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Mit dem vorliegenden 185. Bande tritt das ‘Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen’ als die älteste neuphilologische 
Zeitschrift der Welt in seinen 100. Jahrgang. Nachdem es 
von Ludwig Herrig zusammen mit Heinrich Viehoff — gestützt 
auf die aufblühende Verlagsbuchhandlung von Georg Westermann 
in Braunschweig — im Jahre 1846 ins Leben gerufen war, bil- 
dete es bis zum Jahre 1859, als das J ahrbuch für romanisehe 
mad englische Literatur’ begründet wurde, den wichtigsten 
Sammelplatz für alle Beschäftigung mit den neueren Sprachen. 
Fs war in dieser Zeit das Zentralorgan für die wissenschaftliche 
Forschung auf den Gebieten der Germanistik, der Anglistik und 
der Romanistik. Nachdem aber das ‘Jahrbuch’ und später die 
Zeitschriften, die sich der Pflege nur der deutschen oder nur der 
englischen oder nur der romanischen Sprach- und Literatur- 
wissenschaft widmeten, dem ‘Archiv’ seine besten Mitarbeiter 
entzogen hatten, verlor es seine führende Privilegstellung. In 
diesen Jahren verlegte sich das Schwergewicht des ‘Archiv’ auf 
die Pflege der Schulinteressen, d.h. auf die Behandlung metho- 
discher und pädagogischer Fragen. 

Erst als im Jahre 1890 der Anglist Julius Zupitza und seit 
1895 der Romanist Adolf Tobler die Leitung des ‘Archiv’ über- 
nahmen, trat die Pflege der wissenschaftlichen Forschung wieder 
sehr stark in den Vordergrund. Einen Höhepunkt seiner wissen- 
schaftlichen Bedeutung erreichte das ‘Archiv’ in der Zeit nach 
1900, als Alois Brandl (seit 1896) den germanistisch-anglisti- 
sehen und HeinrichMorf (seit 1903) den romanistischen Teil 
redigierte. Damals stand das ‘Archiv’ im gesamten Ausland in 
höchstem Ansehen. Angesehenste Wissenschaftler aus allen Tei- 
len der Welt (Johannes Bolte, Erich Schmidt, Oskar Walzel, 
Ferdinand Wrede, Hermann Schneider; L. Morsbach, F. Holt- 
hausen, F. Klaeber, K.Luick, E. Kóppel, M. Förster, B. Fehr, 
W. Dibelius, F. Brie, H.Sweet, H.C. Wyld, R.E. Zachrisson, 
TL, Gauchat, Art. Farinelli, C. Appel, Fern. Baldensperger, Herm. 
Suchier, Ph. Aug. Becker, G. Bertoni, Pietro Toldo, K. Jaberg, 
Jak. Jud, E.Tappolet, A.Morel-Fatio, P.Sakmann, H. Heiss, 
Deo Spitzer usw.) waren seine Mitarbeiter. Die sehr prompt er- 
Archiv fon. Sprachen, 185. 1 
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folgenden Besprechungen und kritischen Kurzreferate wurd 
überall mit größtem Interesse verfolgt. | 

In den letzten Jahrzehnten haben sich weitere Zeitschriftd 
die sich die Pflege der englischen, germanischen oder romanischi 
Philologie angelegen sein lassen, zu den älteren Gründungen £ 
sellt. Aber neben den jüngeren Schößlingen, die mit neuem Sai 
kräftig aus dem Boden schossen, hat der tief verwurzelte Stam 
des ‘Archiv’ alle Stürme der Zeit überdauert. Der Verlag und « 
Herausgeber werden bemüht sein, dem ‘Archiv’ auch in dies 
schweren Nachkriegsjahren sein altes Ansehen zu sichern. Seir 
bekannten Tradition entsprechend, wird das ‘Archiv’ auch weit 
hin sich von dem Gedanken leiten lassen, ein Mittler zu se 
zwischen Schule und Wissenschaft, ein Mittler aber aut 
zwischen dem Schrifttum des Inlandes und den Veröffentlichv 
gen des Auslandes. Durch seine Beiträge und ‘Kleineren M 
teilungen’ dient es der wissenschaftlichen Forschung und lief« 
zugleich den Schulmännern neue Anregungen. Durch seine reg: 
mäßige Bibliographie, die in der Form von kurzen kritisch 
Anzeigen erfolgt, wird es bestrebt sein, über alle wichtigen Ne 
erscheinungen des In- und Auslandes zuverlässig und rasch 
berichten. Eine besonders dringliche Aufgabe ist die nachträ 
liche Bekanntmachung mit den seit 1939 im Auslande erzielt 
Forschungsergebnissen. Die Aufarbeit dieser ‘Terra incogni 
kostet Zeit und Mühe. Das ‘Archiv’ wird diese moralische u 
wissenschaftliche Aufgabe mit aller Kraft in Angriff nehme 
Ah die ausländischen Gelehrten und Verleger ergeht hiermit « 
Bitte, das ‘Archiv’ durch Übersendung von Rezensionsexer 
plaren zwecks nachträglicher kritischer Berichterstattung unt 
stützen zu wollen. 

Wir danken den vielen Freunden, die das ‘Archiv’ in Deutse 
land und im Auslande hat, und hoffen, daß sie ihr Interesse u: 


ihr Wohlwollen unserer Zeitschrift auch fernerhin bewahr 
werden. 


Georg Westermann Verlag. Die Herausgeber: 


Wilhelm Horn. 
Gerhard Rohlfs. 


Triebkräfte der Lautentwiklung 
im Englischen. 
Von Wilhelm Horn (Berlin). 
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I. Tonbewegung und Klangfarbe der Vokale; 
Einzelgänger in der neuenglischen Lautgeschichte. 


Die Erforschung der englischen Sprache der Gegenwart führt 

der Erkenntnis der Triebkráfte der neuenglischen Laut- 
twicklung. Der kombinatorische Lautwandel bietet keine 
rundsätzlichen Schwierigkeiten; problematisch ist aber derjenige 
‚autwandel, den man den ‘spontanen’ genannt hat. Die Benen- 
ung ist irreführend: der Trieb zur Veränderung liegt nicht in 


en Lauten selbst. Dieser Lautwandel ist vielmehr durch den 
Akzent’ bedingt, durch den Akzent in der weitesten Bedeutung : 


es Wortes, die die drei Grundeigenschaften — Hohe, Stärke, 
Jauer — in sich schlieBt. 

Daß die Klangfarbe der Vokale von der Tonbewegung geformt 
rird, läßt sich an der lebenden englischen Sprache gut beob- 
chten*. Hebung des Tones führt zur Zungenhebung; Senkung 
es Tones führt zur Zungensenkung; starke Anderung der Ton- 
ewegung, wozu auch die steile Tonbewegung gehört, führt 
ur Diphthongierung; und schließlich vorwiegend ebene Ton- 
ewegung führt zur Vereinfachung der gleichseitigen Diphthonge, 
.h. der Diphthonge, deren beide Bestandteile an der gleichen 
eite des Vokalvierecks gebildet werden. In der Tonbewegung 
rückt sich das Seelische in der Sprache aus. Der Wandel der 
Tokale ist von psychischen Faktoren bedingt. 

Die Konsonanten sind in der neueren englischen Sprache viel 
tandhafter als die Vokale. Es ist anders als in der Vorzeit, in 
er eine Verschiebung der Konsonanten das Germanische vom 
ndogermanischen abhob. Bei den Konsonanten beruht der 


1 Vel. Vf., Neue Wege der Sprachforschung, Marburg 1939, und die 
chriftenreihe ‘Lebendige Sprache’; über Koppelung von Kehlkopf und 
unge vgl. K. Ketterer, Experimentelle Dialektgeographie, Heft 13, $. 32. 
ine eingehende. Darstellung findet der Einfluß der Tonbewegung auf die 
langfarbe in meiner in der Handschrift abgeschlossenen ‘Englischen 
prachgeschichte der neueren Zeit’ Bd.I. 
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Wandel in der ne. Zeit in den meisten Fällen auf ein] 
Schwächung der Artikulation. Stärke und Schwäche der Ax 
kulation, d.h. größere oder geringere Anspannung der Sprat 
werkzeuge, ist — wie die Tonbewegung — eine Seite « 
‘Akzents’. Auch der konsonantische Wandel ist von psychise 
Faktoren bestimmt. 

Die Dauer der Laute, der Vokale und der Konsonanten® — 
zunächst von physiologischen Faktoren abhängig. Die Dauer c 
Vokale ist bedingt durch ihre Zungenstellung (die kurzen V 
kale mit tiefer Zungenstellung sind länger als die mit ho 
Zungenstellung, die eine größere Tätigkeit der Zunge erforder 
und durch die Druckstärke, besonders der nachfolgenden Kc 
sonanten. Die Dauer der Konsonanten hängt ab von ihr 
Druckstärke und von der Druckstärke der Silben, die sie & 
lauten, schließlich auch von der Dauer der vorangehenden M 
kale. Aber die physiologischen Faktoren haben nicht die Alleï 
herrschaft, ihre Wirkung wird vielmehr weitgehend durchkreu 
durch die Wirkung psychischer Faktoren. Bei stärker 
seelischer Bewegung werden die überlieferten Unterscheidung 
und die Wirkungen der physiologischen Faktoren riicksich 
„los beiseitegeschoben. 

Die Tonbewegung, die die Klangfarbe der Vokale beeinflul 
wirkt auch auf ihre Dauer. Man kann beobachten, daß Voka 
gedehnt werden bei vorwiegend ebener und fallend-steigend 
Tonbewegung, besonders am Sprechtaktende, daß dagegen star 
Steigung die Dauer der Vokale kürzt. 

Ein Lautwandel ist erfolgt, wenn eine durch den “Akzeı 
verursachte Lautverinderung verallgemeinert wird, so di 
sie auch bei anderem Akzent gebraucht und auf andere Wort 
übertragen wird. 
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2. Der Wandel eines Lautes ergreift nicht zu gleicher Zeit a 
Wörter, in denen er vorkommt. Man kann beobachten, daß ei 
zelne Wörter in der Entwicklung vorauseilen. Das e des aı 
drucksstarken veri ‘very’ wird bei höherem und hohem Ton 
e-Lauten mittlerer und hoher Zungenstellung; es gibt Sprech: 
die einen dieser gehobenen Laute auch bei nicht besonders hot 
Zungenstellung sprechen. Diese Sprecher sind auf dem Wege, 
diesem Wort den Hochtonvokal zu verallgemeinern. Das Wort 
ein “Einzelgánger”, dem andere Wörter von ähnlicher Lautgest: 
nicht nachfolgen. 


2 Vgl. ‘Lebendige Sprache’ und dazu Arch. 178 (1941), 32, über | 
wichtigsten Ergebnisse, 


ten anzutreffen. Man hat versucht, sie von dem Vorwurf, daß 
die von der sprachwissenschaftlichen Theorie geforderte ‘Aus- 
ahmslosigkeit’ durchbrechen, dadurch zu befreien, daß man sie 
s Fremdkörper betrachtete, als Eindringlinge aus Mundarten 
ut anderen Lautregelungen. Man unterlieB es aber, sich Rechen- 

haft darüber abzulegen, aus welchem Grunde und auf welchem 
Wege gerade diese Wörter aus Mundarten in die Hochsprache 
Singedrungen sein könnten. Die Wörter, die aus Mundarten in die 
schon fertig ausgebildete Hochsprache aufgenommen wurden, 
ind meistens Sachbezeichnungen, die besonderen Bedeutungs- 
reisen angehören, nicht aber alltägliche Wörter des allgemeinen 


allerdines, in der die Hochsprache sich ausbildete, machen sich 
mundartliche Einflüsse gerade auch bei alltäglichen Wörtern be- 
imerkbar. 


Bei náherem Zusehen erkennen wir, daß es auch Wörter 
sanz besonderer Art sind, die einen Sonderlaut- 
andel erfahren. 


3. Die Wörter ever und never haben in Mundarten die Hebung 
Hes e zu è erfahren. Sie trat zunächst bei Hochton ein und wurde 
pl nn verallgemeinert. Als Worter für die Begriffe ‘immer’ und 
nie’ waren sie eben oft mit Gefühl und Affekt geladen. — Im 
Deutschen ist für nachdrückliche Rede niemals geeigneter als nie 
mit seinem schwachen Wortkórper; die vollere Mori kann durch 
zweimaligen Druck und Überdehnung der Vokale verstärkt 
werden zu Inielmäls. -— Die Verstärkung der Wörter für “immer” 
and ‘nie’ kann man in den Sprachen immer wieder beobachten. Im 
Ae. waren zunächst @ (germ. aiw- ‘Zeit’) und nd vorhanden, Sie 
wurden ‘lautlich gesteigert’ zu ae. 6 und nö mit einer ungewöhn- 
‚ich großen Hebung des 4 bis zu 6, die im regelrechten Lauf der 
Entwicklung erst im 17. Jahrhundert erreicht wurde (ae. stän > 
ne. ston > ne. ston, heute stoun ‘stone’). — Die Verstärkung der 
Wörter kann auch dadtureli bewerkstelligt werden, daf sie durch 
Zusätze zu größerer Fülle angeschwellt werden. Statt zu sagen: 
Ich werde das nie tun, kann man bei starkem Affekt sagen: 
Nielmäls in meinem ganzen \Leben werde ich das tun. Im Ae. 
wurden die allzu körperschwachen & und ná in ähnlicher Weise 
verstärkt durch den Zusatz *in feore ‘im Leben’ (zu ae. feorh): so 
antstanden die ae. ‘Schwellformen’ &fre und n@fre, die Vorstufen 


po vel. Vf, Archiv 184, 10. 
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der heutigen ever und never. Die ‘lautlich gesteigerten’ 6 und 
waren an sich schon starke Formen, iu bedurften nicht eines ve 
stärkenden Zusatzes: es gab kein *6 oder *nö in feore, das 

*efre oder *nafre (mit langem Vokal) geführt haben würde. : 
‘Schwellformen’ sind auch im Deutschen zustande gekommen:: 
und nie wurden zu immer und nimmer oder niemals. — 
kommt auch vor, daf die Worter für affektisch gebrauchte H 
griffe durch neue Wörter verdrängt werden. Ein solches “Erne 
erungswort ist ne. always. Es kann seinerseits wieder lautlii 
gesteigert werden: ölwaz > dlwaz. 

Die Worter unserer Gruppe zeigen alle Arten der Ausdruck 
verstärkung: die lautliche Steigerung, die Schwellformen, die H 
neuerung der Wörter. 


4. Vom Steigerungswort very ‘sehr’ war schon die Rede. H 
der heutigen Lautung mit mittlerem oder hohem e handelt 
sich um eine ‘lautliche Steigerung’. Mundarten haben eine For 
vari. Das könnte eine verallgemeinerte Tieftonform sein, die si 
bei der Verwendung des Wortes in abgeschwächter Bedeutu: 
herausgebildet hätte. Es ist aber wahrscheinlicher, daß es ei 
von Haus aus affektische Form ist: kurze Vokale werden bei È 
sonderer Kraft der Artikulation mit größerer Mundöffnung £ 
. sprochen und infolgedessen auch gesenkt. — Die Steigerung 
adverbia werden nicht nur lautlich gesteigert, sondern au 
ständig erneuert. Das ae. swipe ist im Me. verdrängt word 
durch full und right, das sich in dem traditionsgebunden 
Right Honourable (als Titel für Adlige: The Right Honoural 
the Earl of N.) erhalten hat; diese Steigerungswörter sind ihre 
seits zurückgewichen vor very (afrz. verai ‘wahr’, very good t 
deutete ursprünglich ‘wahrhaft gut’). In der neueren Umgang 
sprache treten dafür immer wieder neue ‘Erneuerungsworter’ ei 
awfully, das schon recht entwertet ist, terribly, Gene 
usw. Denselben Vorgang können wir in den verschiedenst 
Sprachen beobachten. Mhd. vil, das in der oberhessischen Munda 
noch in der Bedeutung ‘sehr’ vorkommt (es ist viel warm), 3 
ersetzt worden durch früh-nhd. fast, dann durch sehr, in der sii 
hessischen Mundart und in oberdeutschen Mundarten durch ar 
in der Umgangssprache häufen sich die steigernden Adverbie 
furchtbar, schrecklich, riesig, wahnsinnig, fabelhaft, das oft no 
lautlich gesteigert sud durch Uberdehnung des a, oder unerhò 
das wiederum lautlich gesteigert werden kann bis zu luunerlhòò: 
mit zweimaligem über inrkeh Druck und überdehnten Vokale 
Die starken Mittel nutzen sich ab, wenn sie alltäglich werde 


ni 1d müssen durch neue ersetzt werden, in der Sprache wie sonst 
m Leben**. i 


3 5. Auch das Wort für den Begriff ‘viele’ geht seine eigenen 
W Boo. In der Sprache der Gegenwart wird meni ‘many’ bei Hoch- 

on zu meni und sogar zu mini: ‘There are mini kinds of homes 
d Imini different customs.’ 


| Das Verhältnis der Sprechform meni zu der Schreibform many 
ird gewöhnlich so erklärt, daß many auf me. many und meni 
me. meny zurückgeführt wird. Die Doppelheit-der Form geht 
Ins Ae. zurück: neben ae. manig mit -ig aus älterem -ag steht 
venig mit ursprünglichem è, das Umlaut wi hat; vgl. ahd. 
ranag und manig. 
‘Aber die Lautung meni scheint erst spät durch die Lautung 
vieni verdrängt worden zu sein. Sprachmeister des 17. Jh. lehren 
, das noch im 18. Jh. bezeugt wird. Cooper 1685 lehrt deutlich €, 
ine Aussprache, die noch von Lediard 1726 angegeben wird. 
“even Ende des 18.Jh. wird è bezeugt. Die Aussprache men? 
aöchte man für eine künstliche, nach dem Schriftbild geformte 


n many denselben Vokal sprächen wie in name. Das scheint hin- 
Eudeuten auf die Entwicklungsreihe: mani > mani > meni > 
weni. Daß in me. Zeit in many Dehnung eintrat, dagegen nicht 
".B. in marry (me. marie) oder body, hängt zusammen mit dem 
"ft emphatischen Gebrauch des Wortes. 


| Es ist auch möglich, daß neben dieser Entwicklung eine andere 
Hnmittelbar von meni zu meni führte, und zwar bei Hochton. 

Ein Seitenstück bietet die schwäbische Mundart, die das à in viel laut- 
ich steigerte; i wurde früh gedehnt und diphthongiert: feil. 
 Begriffsverwandt ist most, das im Früh-ne. die lautlich ge- 
steigerte Form must hatte: me. 9 > 6 > U. 


6. Ne. great ‘groß’ hat heute als Wort von besonderer Aus- 
lruckskraft eine besondere Lautform: nicht *grit, wie wir er- 
warten sollten, sondern greit, früher gret. Das kann wohl keine 
Tieftonform sein. Vielleicht bestand ursprünglich die Sonder- 
antwicklung darin, daß bei starker Änderung der Tonbewegung 
zine frühe Diphthongierung eintrat, die bei der Übernahme des 


3a Zu den Steigerungsadverbia des Englischen vgl. Cornelius Stoffel, 
Intensives and Down-Toners, und Eugen Borst, Die Gradadverbien im 
Engl. ‘Angl. Forsch.’ 1 u. 10, für die “Ausdrucksverstárkung” überhaupt die 
Untersuchung von Erich Hofmann (Góttingen 1930), die in erster Linie 
lem Balto-Slawischen gilt, aber auch andere idg. Sprachen (griech., lat., 
dtsch.) heranzieht. 


Aussprache halten, wenn nicht heutige mittelländische Mundarten | 
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Wortes in die sachliche Rede durch innere Lautsubstitution 
seitigt wurde. | 

Eine ‘lautliche Steigerung’ von groß finden wir in alema 
nischen Mundarten, die fiir das Wort in der Bedeutung ‘se 
grok’ besondere Lautformen haben‘. Mhd. michel ist verdrär 
worden durch das ‘Erneuerungswort’ grof, das ursprünglich we 
‘grob’ bedeutete. Ebenso ist ae. micel durch great ersetzt word 
Dazu kommen big, large, tall für besondere Bedeutungssch 
tierungen und schließlich Wörter wie enormous und imme 
Diese Wörter können ihrerseits ‘lautlich gesteigert’ werden. | 
gilt für (ad? ‘large’, das bei Hochton zu lodé wird und 1 
ilnomas ‘enormous’, das bei ansteigender und eben weiter y 
laufender Tonbewegung zu ilnomas mit überdehntem Vokal wire 
bei immense schlieBlich kann eine fallend-steigende Druck- 
Tonbewegung in das m hineinfallen® und es zum geminier 
Konsonanten® machen. 

Ein ähnliches Ergebnis der Entwicklung wie great hat br 
‘breit’. Hier ist scheinbar eine noch ältere Lautstufe bewahrt ¢ 
blieben. Aber vielleicht ist eine vorwiegend ebene Tonbewegul 
schuld. | 


7. Die Wôrter für den Begriff ‘klein’ stehen unter ande 
Akzentbedingungen als die für den Begriff ‘groß’. Neben lit 
gibt es eine Form Jitl ‘leetle’, eine scherzhaft-spielerische Fo» 
mit einem gedehnten Vokal. Bei Dickens heißt es: “Just a lee 
drop (of gin) with a little cold water, and a lump of sugar.’ / 
einer Stelle bei Shaw sagt ein Sprecher, der die Kindersprac 
nachahmt: ‘Just one little, little, leetle pull’®. Schon der Sprac 
meister Gill 1621 kennt die gedehnte Form: a litle man bedeuti 
‘brevis staturae vir’, aber a litl tjni man ‘pumilius aut mam 
‘Zwerg’. Der lange Vokal hat sich wohl bei ebener Tonbewegur 
herausgebildet; little wird häufig wie eine Art Kosewort od: 
Schmeichelwort gebraucht. Mit solehem Gebrauch hängt es z 
sammen, daß die Wörter für den Begriff ‘klein’ so oft helle ur 
hohe Vokale haben. 


/ 


* Vgl. E. Hoffmann-Krayer in ‘Beiträge zur germanischen Sprachwisse 
schaft’: (Behaghel-Festschrift), Heidelberg 1924. 

> Za den lautlich “gesteigerten Formen von large und enormous vs 
‘Neue Wege’ 14. ö | 

° In Lloyd James’ gefühlvoller Erzählung des Untergangs der “Titan: 
beobachten wir, daB bei immense (an immense steamer) während d 
15,5 Hundertstel-Sekunden andauernden m sich die Tonkurve senkt ui 
Wieder hebt. Vgl. ‘Lebendige Sprache’ 11, Tafel 49, Wort 37. | 

2 Vel. Sievers, Phonetik $ 556; Ketterer, a.a. O, 14. | 
bad Dickens, Oliver Twist 25 (Oxford Ed.); Shaw, Androcles and ti 
Lion 100. | 


Inser + Begrift wird such durch ES io eno) zum AI “a 
ick gebracht; dies wurde in früh-ne. Zeit zu piti gesteigert. 
Die Wörter für ‘klein’ sind auch dem Wechsel unterworfen. 


id. lützel ist ersetzt worden durch das ‘Erneuerungswort” klein, 
las urspringlich ‘rein’ bedeutet hatte, wie noch heute ne. clean. 
— Wie neben great für besondere Bedeutungsschattierungen sich 

adere Wörter stellen, so tritt small neben little. Die Umgangs- 

¡pl che schafft neue Formen: wee, tiny. 
} 8. Ein gefühlsbetontes Wort für den Begriff ‘schön’, pretty, 
at die Hochtonform priti verallgemeinert; sie ist unter Mit- 
wirkung der konsonantischen Umgebung entstanden. Die beson- 
Mere Bedeutung des Begriffs zeigt sich auch darin, daf mehrere 
iWôrter für seine Schattierungen zur Verfügung stehen: außer 
Tbretty auch beautiful und handsome. 
| Das Wort dia ‘dear’ für den Begriff lieb’ hat gelegentlich 
“eine gefühlsbetonte Form mit geschlossenem und gedehntem è. 
¿Die Londoner Vulgärsprache hat, wie es scheint, den Diphthonw 
if schon allgemein zu diesem ia gesteigert und kennt sogar die 
Lautung 2jo, mit Einschub eines Reibelautes zwischen den Vo- 
alen. Das heutige dear selbst ist ein ‘Erneuerungswort’ für das 
‚ältere lief, das untergegangen ist. 
| Das Wort für ‘arm’ verdankt die überwiegende Form pua 
i ‘poor’, die der Senkung des ú vor r in früherer Zeit widerstanden 
hat, der háufigen Stellung im Hochton, entsprechend der hán- 
lägen Gefühlsbetontheit. Die Londoner Vulgärsprache hat das 
|gesenkte poo gesteigert zu pio und sogar zu powa, mit Einschub 
eines Reibelautes zwischen den Vokalen. 
i Aus dem Bereich des Begriffes ‘schlecht, bése’ ist die häu- 
fi 


jmit einer Neigung zur Diphthongierung. Die Dehnung tritt ein 
si einer besonderen Tonbewegung — eben und fallend-steigend 
[—, und zwar besonders am Sprechtaktende: That's too bad. Die 
¡Dehnung kommt bei diesem Wort besonders häufig vor, aber un- 
I: den gleichen Bedingungen auch bei anderen Wörtern ähn- 
cher Bauart: Isn’t it sad? He's mad! I am so glad | that ... Oh 
¡God! Wir haben also hier nicht einen richtigen ‘Einzelgänger’ 
vor uns. 

| Auch auf diesem Begriffsfeld haben sich ‘Erneuerungswörter’ 
eingestellt. Dem bad und ill war evil ‘übel’ vorangegangen. Im 
Deutschen hat sich schlecht neben übel gestellt. Bei dem aus der 
alten Sprache ererbten evil ist die Möglichkeit zu erwägen, daß 
me. ¿vel aus südöstlichem evel (= ae. üvol, geschrieben yfel) bei 
Hochton eine Hebung zu ¿vel erfahren hat; doch besteht auch 


¡fig gedehnte Form bed ‘bad’ zu nennen, neuerdings auch bed. 
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eine andere Möglichkeit der Erklärung: in me. ¿vel konnte à | 
offener Silbe zu 2 gesenkt und gedehnt werden, wie in beet 
week und anderen Wörtern. i 


9. Im Bereich der Substantive beginnen wir mit den Schimp) 
wörtern, bei denen die Beteiligung des Affektes auf der Hal 
liegt. In boor (bua) Tiimmel” hat wohl ursprünglich der Hochti 
die Senkung des & gehemmt. — Als Affektform erklärt sii 
früh-ne. clatpoll ‘Klotzkopf’, das auch bei Shakespeare va 
kommt, wenn es nicht ein mundartlicher Eindringling ist, wi 
bei seinem Alter wohl möglich wäre. Wenn die Lautform in d 
Hochsprache selbst entwickelt worden ist, kann angenomm 
werden, daß o im Affekt geöffnet und gesenkt wurde’. E 

Einzelgänger sind auch die deutschen Kurzformen als Schimpfwör ei 
nhd. Lump, Tropf, gegenüber Lumpen, Tropfen. Beim Schimpfwort wi 
. überstarker Druck auf die erste Silbe gelegt und der nachfolgende druc 
schwache Vokal unterdrückt. Schuft geht auf schuvuut zurück. 

Die Schimpfwörter bilden die Brücke zu dem Fluch dre 
aus (Go)drot! und zu dem groben Zuruf sirrah! ‘Kerl!’, der früh 
sera und sogar sera gesprochen wurde. In beiden Fällen habe 
wir wieder die Öffnung und Senkung von kurzen Vokalen. 


10. Auf dem Gebiet der Personenbezeichnungen zeigt das gl 
fühlsbetonte ‘girl’ allerlei Sonderformen neben der regelrechte 
Lautung mit langem a. Heute noch werden die Lautungen ge 
und geal gebraucht, besonders von Damen. Dabei spielt das B) 
streben mit, dem Wort eine feine, zierliche Lautung zu gebe: 
Man behält bis in unser Jahrhundert in diesem einen Wort de: 
stark palatale g der älteren Sprache bei und auch den palatale 
Vokal ea oder 91°. Der lange Laut a wurde nicht als passen 
für girl gefühlt, wenigstens nicht für alle Vertreterinnen. De 
wußte jener alte Bischof Gardiner (f 1705), der den Scherz mi 
teilt: “Si pulchra est virgo, sin turpis vurgo vocetur. Let hanc 
some girls be called virgins, plain ones vurgins.’ Ellis 1875 be 
hält das stark palatale g bei und bekennt: ‘gal (mit langem Vi 
kal) is very harsh to my ears.’ Das amerikanische Englisch, de 
das altere Englisch von England standhaft bewahrt, kennt noc 
geal, geal, gial (a ist hier das eigenartige amerikanische ‘zurücl 
gebogene’ vokalisierte r) als ‘refined pronunciations’. In den en; 
lischen Mundarten gehen die Spielarten noch weiter: gel, geo 


D 


® Vgl. $ 4 zu dem mundartlichen vary ‘very’. 

10 D. Jones, Pronunciation of English (1909), $ 46 und 170; Ellis, € 
Early English Pronunciation IV, 1219; J. Storm, Engl. Philologie 3611 un 
453; H.C. Wyld, Teaching cf Reading (1908), 54; Ph. Krapp, Pronune 
ation of Standard English in America, § 156. 


I, gel, gjel, gal. vi gefühlsbetonte Wort entwickelt Kose- 
“formen und Schmeichelformen, ähnlich wie die Rufnamen. Die 
prache spielt mit dem Wort. 

Dieses girl selbst ist ein ‘Erneuerungswort’ ziemlich unbe- 
innter Herkunft)! qe 

Bei ‘boy’ sind die Sonderformen wenig ausgeprägt. Das Wort 
lbst kam in ae. Zeit nur als Personenname vor, ähnlich wie 
utsches Bube. Die Form bwoy, die früher auch in der Hoch- 
prache vorkam, ist kein “Einzelgánger”, denn der Einschub eines 
o zwischen Labial und o oder oi kam auch sonst vor (pwot, 
ywoint). Jedoch ist als Sonderform bue zu nennen, das der über- 
correkt sprechende Schulmann Gill 1621 in der fortschrittlichen 
mgangssprache der Mütter seiner Schüler-tadelt. 


11. Das Bejahungswort kann die verschiedensten Gefithle, 
io immungen und Affekte in sich bergen. Das heutige jes ‘yes’ 


"aittlerem Ton, jes bei Hochton. Die Hebung kann gesteigert 
verden bis zu jis: um 1800 war diese Form als normale Form 
Werbreitet; sie konnte durch die umschließenden Konsonanten 
Begünstigt werden. Mundarten kennen auch die Form yas. Das 
Könnte eine ursprüngliche Tieftonform sein, aber auch eine ur- 
Sprünglich emphatische Bejahung mit Öffnung und Senkung des 
curzen Vokals. Auch nach anderer Richtung schwankt heute die 
sautung: die Hochsprache hat die Formen jes mit einem sehr 
toffenen und langen Vokal, jas mit langem Vokal, jeh; in Mund- 
arten kommen u.a. is und is vor. 

Die Form je oder jeh ‘yes’ ist eine von den tabzefinckten Formen’, die 
man in heutigen Sprachen beobachten kann. Bei kräftiger Artikulation 
wird in Wörtern von der Lautgestalt Konsonant + Vokal + Konsonant 
der letzte Konsonant unterdrückt. In englischen Mundarten begegnet ku 
‘come’ als Zuruf an Tiere, in deutschen “Mundarten die Frage wa?! fiir 

was?! Amerikanische Schriftsteller schreiben yep ‘yes’. 

Der anglo-irische Dramatiker St. John Ervine, der häufig gegen ‘Sprach- 
verderbnisse’ seine kritische Stimme erhoben hat, verurteilt auch die ab- 
gehackte Form von yes; er sagt, sie klinge, wie wenn ‘the speaker had 
started out to say yes, but had suddenly contracted a violent pain in the 
stomach and was unable to sound the sibilant’!?, 


Die me. Formen für ae. 724 ‘ja’ waren nach Mundarten ge- 
schieden: je und 7@. Sie reichen als ÿ und je ins Früh-ne. hinein. 


104 Die Erneuerungswórter boy und girl, lad und lass begegnen seit 
dem 13. Jh. Die im Ae. geltenden Bezeichnungen sind behandelt von Hil- 
ding Bäck, The Synonyms for child, boy, girl in OE. ‘Lund Studies in 
English’ 2 (1934). 

11 Vgl. L. Pound in ‘American Speech’ 1926, Dec., H. L. Mencken, The 
American Language 21936, 353. 

12 Vgl. ‘American Speech’ 1927, June, 413. 
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rechselt seinen Vokal nach der Tonlage: jes bei Tiefton, jes bei 
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Die zweite Form hätte 1 um die Mitte des 17. Jh. zu ji werden u | 
mit der ersten zusammenfallen müssen. Merkwürdigerweise vi] 
barrte die Sprache jedoch bei 72, wofür heute beim Gebrau il 
des veralteten Wortes ‘yea’ jei gesprochen wird. Die Bewahruy 
‘des je wird von der Tonbewegung abhängig und durch das € 
genteil ne gestützt worden sein (heute nei ‘nay’). 

Die alte Form yea wurde beiseitegeschoben durch yes, das adi 
fänglich eine ‘Schwellform’ war: jéa swä “ja so’. | 

Die Vielgestaltigkeit des Bejahungswortes irán man auch || 
deutschen Mundarten beobachten. 


12. Der Begriff ‘auch’ wurde bis in die spät-me. und früh-nl 
Zeit hinein durch eke (ae. &ac) bezeichnet. Wenn @ auch da € 
scheint, wo ursprünglich 3 gesprochen wurde!*, kann es sich u 
Hebung bei ursprünglichem Hochton handeln. — Das alte Wal 
mußte dem ‘Erneuerungswort’ also ‘ganz so’ weichen. Der Begr? 
‘auch’ wird auch durch {oo ‘noch dazu’ ausgedrückt: the othe 
too; I shall sign too. | 

Einen ganz ungewöhnlichen Weg ist das Zahlwort ‘ein’ 
gangen: wAN ‘one’. Eine ungewöhnliche Tonbewegung beim en 
phatischen Gebrauch des Wortes wird die Ursache sein. W 
haben jedoch in den Mundarten der lebenden Sprache noch ke: 
genau entsprechendes Seitenstück entdeckt, das über die zugrunc 
liegende Tonbewegung Aufklärung geben könnte. 


13. Manchmal sind auch Verba von besonderer Ausdruck 
kraft ihre eigenen Wege gegangen. Das Affektwort thrash ‘ve 
dreschen, durchprügeln’ ist umgebildet aus thresh ‘dreschen: 
man sagt thresh corn, aber thrash an offender. Der kurze Vokal is 
hier wie in schon erwähnten Fällen gesenkt worden bei de 
grôBeren Mundöffnung, die bei verstärkter Kraft des Sprechen 
sich einstellt. Schwerer verständlich ist bei break ‘brecher 
die Sonderentwicklung, die wir bei great vorgefunden haber 
Aber immerhin kann man darauf hinweisen, daß das Verb of 
affektisch gebraucht wird. Das kommt zum Ausdruck, wen 
wir für zerbrechen sagen: zerschmettern, zertrümmern, kurz un 
klein schlagen. 

Hier darf auch früh-ne. gü für go ‘gehen’ genannt werder 
Es ist wahrscheinlich, daß die Sonderlautung (à für me. 9) vor 
Imperativ ausging, der oft mit Nachdruck und Hochton ge 
sprochen wird. Der Imperativ hat auch sonst besondere Forme 

entwickelt und ist für die Gestaltung von Verben maßgeben 
gewesen. Das Musterbeispiel für. die besondere Behandlung de 


13 Vel. Li Luick, Hist. Gr. 216, Anm. 3 zum Ae, 


e ativs sg seine Kraft, andere Formen des Verbums nach- 
lehen, ist frz. aller, das seinen Ausgangspunkt in alllatis! 
s ambullätis) hat!#. 


“14. Das Schwanken der Tonbewegung und der Artikulations- 
annung führt zu einer Vielgestaltigkeit in der Lautgebung der 
sutigen Sprache. Auf dem Gebiet der Lautdauer ist das 
c hwanken besonders stark, zum Glück aber mit experimental- 
honetischen Mitteln genau meßbar. Kurze Vokale erscheinen 
Wedehnt i in einzelnen Wörtern wie bad, sad, glad, mad, man, God, 
‘og. Wenn man die Wörter im Fluß der Rede beobachtet, findet 
han, daß die Dehnungen- eintreten bei besonderer Tonbewegung 
nd am Sprechtaktende. Dabei qe natürlich die Geladenheit 
‘hit Gefühl und Affekt eine. Rolle. Davon war bei bad die Rede!? 

‚Die Dehnung kurzer Vokale ist jedoch so ausgedehnt, daß man 
von ihr betroffenen Wörter kaum als “Einzelgänger’ bezeichnen 


Tarf. 


| taucht auf bei Kenzick 1773 fa die Wahl läßt zwischen è ict 
b letzteres ‘in grave discourse’, womit allerdings eine künstliche 
ehriftaussprache gemeint sein kónnte) und Jameson 1828; das 
Pxforder Wörterbuch 1888 stellt agen und agé'n nebeneinander; 
ones 1917—37 -bezeichnet agein als vorherrschend und agen als 
eltener, Wyld 1934 schlieBlich gibt nur noch agein an. Die neue 
Lautung wird gewöhnlich als Schriftaussprache erklärt. Es ist 
jedoch viel wahrscheinlicher, daß agen als ausdrucksstarkes Wort 
u agen gedehnt wurde, zunächst am Sprechtaktende und bei 
jahezu ebener oder fallend-steigender Tonbewegung. Ein Beob- 
Lehter weist richtig darauf hin, daß am Ende des Satzes agein 
vielleicht üblicher’ sei als agen!5, Der Neu-Englánder Pelham 
18808 umschrieb das Wort mit e und 2 und wählte die letztere 
\zautung ‘when more stressed’**. Die Tatsache, daß die Londoner 
Wulgirsprache again spricht mit der bekannten Weiterentwick- 
ung des ei zu ai (leidi > laidi lady”), ist ein Hinweis daraut, 
laß auch in der Hochsprache eine naturgemäße Entwieklung 
Iitatteefunden hat, nicht ein künstlicher Einfluß der Schreibung. 
| Im 18. und 19. Jh. ist das oft emphatisch gebrauchte ‘want’ 
zu wont gedehnt worden. Diese Lautung kommt im amerika- 


"7 44 Vgl. zur Sonderstellung des Imperativs Vf., ‘Sprachkörper und Sprach- 
\tunktion’ und in der Behaghel-Festschrift ‘Beiträge zur germ. Sprach- 
wissenschaft’, Heidelberg 1924; vgl. auch hier S. 21 f. über mak ‘make’ usw, 
15 Vel. § 8. 

46 W. Ripman, English Phonetics 199, 

(#17 A.Sturzen-Becker, Studia neophil. 14, 327. 
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‘ 
nischen Englisch noch vor. In einem ‘fireside chat’ von 1¢ 
sprach Roosevelt von ‘all the nations which want peace’ und * 
kind of peace we wä?nt’'®, im letzten Fall sogar mit einem 4 
flug von Diphthongierung bei Steigton und am Sprechtaktende. 
Von der Dehnung in dem gefühlsbetonten leetle war schon 
Rede?®. me | 

Im Bereich der Verneinung finden merkwiirdige Dehm 
gen statt, zunächst wohl bei ebener und fallend-steigender Er 
bewegung: früh-ne. kent > k@nt, heute kant ‘can’t’; me. do 7 
> dünt > dunt > dont > dont, heute dount ‘don’t’?°. Währ 
in diesen Fällen eine Dehnung als ‘lautliche Steigerung’ eint 
sind in anderen Fällen gerade bei der Verneinung ‘Schwellf 
men’ zu beobachten, z. B. bei den Füllwörtern der Verneinun 

Kürzung eines langen Vokals ist zu beobachten in der a 
drucksstarken Interjektion marry! ‘wahrhaftig!’, entstanden 
cem Namen der Jungfrau Mary. 


15. Die Wörter, die in der Entwicklung vorauseilen und ex 
lautliche Sonderentwicklung aufweisen, sind ausdrucksstai 
Worter, mit Gefühl oder Affekt geladen. 

Bei dem Wandel des me. 9 zu heutigem A handelt es sich nie. 
um eine solche Sonderentwicklung ausdrucksstarker Wörter, sc 
dern um eine normale Kürzung des aus me. 9 entstandenen 6 zu 
das mit dem gesenkten me. 4 zusammenfiel??. Die Entwicklu 
trat nicht nur in den ausdrucksstarken Wörtern none und nothü 
ein, sondern überall da, wo eine Kürzung auf der Stufe 6 erfolgt 
Aun ‘oven’, rAlak ‘rowlock’ ‘Ruderklampe’, und im 18. Jh. in d 
fire, cove ‘Höhle’, Shrove-Tuesday ‘Fastnachtsdienstag’, jak, heu 
jouk ‘yolk’ ‘Eigelb’ u.a. Die Einzelgánger sind Wörter gai 
eigener Art; hier haben wir jedoch eine bunt gemischte Gese: 
schaft vor uns. 

| Die Beobachtung, daß die vorauseilenden Einzelgänger Wört 
eigener Art sind, gibt uns einen festen Stand in der Beurteilur 
der Fálle, deren me. @ heute als ai erscheint. Me. de (afrz. de) i 
zu ne. die ‘Wiirfel’ geworden, der Plural dees zu ne. dice; sche 
Chaucer reimt dys : Paradys. Dem me. frere entsprechen das alte 
ue. frere und das heutige friar ‘Mönch’, dem me. brér das älter-n 
brere und das heutige braia ‘briar, brier’ ‘Dornstrauch’. Me. qu 
(afrz. cuer) ist heute kwaio mit der veralteten Schreibung qui: 
und der etymologisierenden Schreibung choir ‘Chor’. Me. contre 

18 Das @ ist velar. DAVIS un, 

20 Vel. Vf., Studia neophil. 14, 246. 


2 Vgl. Vi., Anglica I (Brandl-Festschrift). 
22 Vgl. Vf., Studia neophil. 14, 238, 
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ntrive ‘erfinden’. K. Luick? hat angenommen, daß in diesen 
örtern me. 2 so früh bei Hochton zu 7 gehoben worden sei, daß 
leses noch zur Diphthongierung zurechtkam. Tatsächlich ist 
B. in dice das spät-me. 7 deutlich nachgewiesen. Aber — wir 
faben auch hier nicht einzelne ausdrucksstarke Wörter, sondern 
ne bunt gewürfelte Reihe. Das wird uns veranlassen, daran zu 
fweifeln, daß es sich hier um ein wirkliches Vorauseilen von 
Winzelgiingern. handelt. Wir werden die Erklärung in anderer 
Richtung suchen müssen. w 
E. Björkman hat vor längerer Zeit unsere Wörter als ‘hyper- 
rrekte’ Umbildungen südöstlicher Formen aufgefaßt, und darin 
ird etwas Richtiges stecken?*, Ich möchte die Entwicklung wie 
olgt ver deutlichen. In Chaucers Sprache erscheint für ae. langes è 
heist 7, gelegentlich aber auch è, entsprechend den südöstlichen 
Tundarten; so begegnet neben fir (ae. fyr) ‘fire’ auch fer im Reim 
ait dere ‘dear’. In der früh-ne. Hochsprache setzen sich solche 
oppelformen fort. Da gelten im 17. Jh. für die umgelauteten 
"lurale kine, lice und mice neben Formen mit ei aus me. 7 auch 
fleche mit 7 aus me. €; ebenso stand damals neben beild ‘build’ aus 
ne. bilde (ae. byldan) die Form bild aus me. belde. Nach dem 
Tuster von me. fer ‘fire’ neben fir, von més ‘mice’ neben mis konnte 
ne. frere (afrz. frere) umgebildet werden zu me. frire ‘friar’, me. 
les zu me. dis ‘dice’. Diese Erklárung findet eine gewisse Stütze 
larin, daß anlautendes v- vereinzelt in der Hochsprache durch f 
setzt wurde, und zwar unter dem Einfluß derselben südöstlichen 
Hundarten, die ae. langes 4 zu € gewandelt haben: dem v- dieser 
undarten entspricht in der Hochsprache f-25, wie dem 2 dieser 
fundarten in der Hochsprache 7 entspricht. 
. Ein Seitenstück zu der Entwicklungsreihe @ > i > ai wäre die 
xeihe 6 > à > au. K. Luick hat auch diese Entwicklung im Ne. 
kennen wollen?5. Einem me. 6 entsprach im 18. Jh. neben der 
sewöhnlichen Lautung die diphthongische von ‘house’ in zwei 
Ballen: ousel, ouzel aus me. ösel ‘Amsel’ und ooze aus me. Ose 
langsam fließen’?”. Heute haben beide Wörter ganz regelrechte 
Lautungen: úzl und wiz. Die Bedeutung der beiden Wörter spricht 
meht für vorauseilenden Lautwandel; es handelt sich nicht um 


i 23 Anglia 45, 174. 
M 24 E. Bjórkman, Anglia-Beibl. 29, 304. — Vgl. zu der Erscheinung auch 
Plasdieck, E. St. 58, 1; Luick, Anglia (Brandl-Festschrift) I, 92; Jordan, 
Me. Gr. 201 und dazu Matthes im Nachtrag zur Neuausgabe 289; Zach- 
tisson, Klaeber-Festschrift 299. 

25 Archiv 184, 2. 26 Anglia 45, 174. 

27 Nachweise bei E. Ekwall in seiner Ausgabe der Grammatik von 
Jones 1701, $ 333. 
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ausdrucksstarke Wörter. Das Alltagswort für ‘Amsel’ ist bladi 
bird, und ooze ist kein sehr geläufiges Wort. Darin wird die H 
klärung zu suchen sein für die merkwürdige Lautung, die | 
18. Jh. gelegentlich bezeugt wird. Daß ousel, ouzel schon dama 
nicht das Alltagswort, sondern sogar ein ungeläufiges, literarisel} 
Wort war, geht daraus hervor, da Spenser-Nachahmer des 18. JI 
die nach dem Vorbild ihres Meisters viele veraltete Wörter in dl 
Dichtersprache einführten, die Notwendigkeit fühlten, das Wa 
zu erklären: sie übersetzten es mit blackbird?®. Die voriibergeher 
bezeugte diphthongische Lautung ist offenbar veranlaßt durch d 
merkwürdige Schreibung ou?%, die auch sonst für das früh-ne. 
vorkam: bloume bloom’, roufe ‘roof’. Diese Erklärung gilt au 
für die gelegentlich bezeugte diphthongische Lautung von 004 
das im 17. und 18. Jh. auch ouse oder ouze geschrieben wurde. 

Immer wieder drängt sich uns die Erkenntnis auf, daß 
Lehre H. Pauls, wonach es zwar bei der Analogiebildung auf € 
Bedeutung ankomme, nicht aber beim Lautwandel, sieh nic 
halten läßt. 

Man hat in alten Zeiten von einem ‘sporadischen Lautwand 
gesprochen, eine Benennung, die von der neueren Sprachwisse: 
schaft verfemt worden ist. Es gibt aber tatsächlich einen Lat 
wandel, der nur in einzelnen Fällen durchdringt. Wir wolld 
allerdings zu seiner Benennung nicht etwa den verbannten Nam 
zurückholen. 


II. Druckverteilung und Konsonanten. 


“1. Der Einfluß der Druckverteilung auf die Konsonanten i 
schon lange bekannt. Hier stehen in vorderster Linie die Wirku: 
gen des ‘Vernerschen Gesetzes’. Dieses berühmte Gesetz besag 
daß im Urgermanischen stimmlose Reibelaute in stimmhaft 
Umgebung stimmhaft geworden sind, ‘außer. wenn der auf de 
vorausgehenden Vokal ruhende Akzent dem widerstand’. Sta 
y a : È y 5 
Akzent’ sagen wir deutlicher ‘Starkdruck’. Das ist die Fassun 
die F.de Saussure dem Gesetz gegeben hat. 

Die für die Wirkung des Vernerschen Gesetzes erforderliche 
Druckbedingungen waren in großem Umfang gegeben, bevor i 
Lauf der urgermanischen Zeit der Starkdruck festgelegt wurd 
Später waren die Bedingungen nur noch in besonderen Fall 

2 K. Reuning, Das Altertümliche im Wortschatz der Spenser-Nac 
ahmungen des 18. Jh., Straßburg 1912, 122 (Quellen und Forschungen 11 

°° Schriftaussprache ist schon öfter ohne nähere Begründung angeno 
men worden, schon von E. Koeppel, Spelling-Pronunciations (1901), 4 


und neuerdings in der umfassenden Darstellung des Einflusses der Schr: 
bung auf die Aussprache von E. Buchmann (s. S. 21, Fußnote 38), 2 


: a nicht auf der Anfongscilbe ise AV oni ie 
n-gegeben sind, läßt sich die Wirkung des Gesetzes auch 
neuerer Zeit erkennen. So gibt es ein Vernersches Gesetz 
eutigen Deutschen und im Neuenglischen. Neben "jefor 
r’ steht jéva'rdnar ‘Jeveraner’ (‘bedeutet, daß der Starkdruck 
der nachfolgenden Silbe liegt), ha'nofar ‘Hannover’ neben 
mova ranar ‘Hannoveraner’, in ‚Nordthüringen kasa ‘Kasse’ 
ben ka'ziron ‘kassieren’, in to'resom Tnteressen' neben intare’zant 
ateressant”?0, Das Nevenglische hat posibl ‘possible’ neben pa'zes 


r uckverteilung auf die stimmlosen Reibelaute beobachten, und 
e heutigen Erscheinungen bringen uns die der alten Zeit näher. 


In erster Linie handelt es sick um die Schwächung eines ‘star- 
n° Konsonanten, d.h. eines Konsoñanten, der mit starker 
pannung artikuliert wurde. Bei geringerer Spannung wird der, 
arke’ Konsonant ‘schwach’. Der ‘starke’ Konsonant ist zugleich 
timmlos’, der ‘schwache’ zugleich ‘stimmhaft’. Steht der Kon- 


ieser an: er wird ‘schwach’ und ‘stimmhaft’. Die Anpassung ge- 
'hieht jedoch nicht, wenn der vorausgehende Vokal den 
arkdruck trägt; da wirkt sich der Starkdruck i in der Weise aus, 
aß der folgende Reibelaut als ‘starker’ und zugleich mm 
ser’ Reibelaut erhalten bleibt. Die Anpassung, die Assimi- 
tion ist die Regel, die ‘Ausnahme’ ist druckbedingt. 

Die Beispiele für das ‘Vernersche Gesetz im Neuenglischen’ 
assen sich vermehren durch die Beobachtung der lebenden 
sprache. Der italienische Name des englischen Dichters und 
alers Rossetti wird in England häufig der Schreibung zum 
Irotz ro'zeti oder row'zeti gesprochen, während die er selbst 
Ge italienische Lautung ro'seti beibehalten hat. Der der India- 
‘ersprache entnommene Name Missouri wird in Amerika meist 
ni zuari gesprochen; Bret Harte schreibt in den Mundartteilen 
einer Erzählungen Mizzouri, Mizzoori, Mizoori. In Neu-England 
commen für Massachusetts neben mæso'tsüsets die Lautungen 
nesidzusets (und mes't$uzits) vor. Das im 18.Jh. aus dem 
'ranzósischen entlehnte bassoon ‘Fagott’ wird von den Berufs- 
nusikern gewöhnlich bo’zün gesprochen, von anderen dagegen 
sin in Übereinstimmung mit der Schreibung und der fran- 
ösischen Aussprache. . 
| 30 Béhaghel, Geschichte der dtsch. Spr. 8. 378. 


$1 Zuerst (Kluge und) Jespersen, vgl. die historischen Grammatiken, 
ünftig auch meine ‘Englische Sprachgeschichte der neueren Zeit’, IT. Band. 
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ossess'**. In der Gegenwart noch läßt sich der Einfluß der 


nant in stimmhafter Umgebung, so paßt er sich im allgemeinen | 


_c als h oder 7 erscheint, und zwar in druckschwacher Silbe. ] 


18 UA Wilhelm Horn 


È 
Manche Sprecher haben die Neigung, statt ri saatò ‘researe 
» untersuchen, forschen « ri290t8 zu .sprechen. Die Mund 
hat manchmal die ‘lautgerechte’ Form: in der schottischen Mur 
art des 18. Jahrhunderts wurden De’cember und pre'centor “Vi 
singer” mit e gesprochen; im ersten Wort begegnet diese Lautu 
noch in der Mundart. Für amper’sand kommen Formen mit 2! 
Mundarten vor; das Wort wird erklärt als and per se and, dl 
&, das alte Zeichen für » und «, per se (by itself) bedeutet * 


2. Man verzeichnet schon seit langem Wörter, in denen - 
späten Anglischen, besonders im Nordhumbrischen, auslautenc 


tritt ic ‘ich’ in der Form ih auf oder enklitisch in der Form -: 
z.B. segdiz = segde ic, die Ableitungssilbe -lic als -lih, 
‘aber’ als ah°?, 

Der Wandel von % zum stimmlosen oder stimmhaften Gaume 
Reibelaut (x = ach-Laut oder 3) ist als lautliche Schwachung i 
folge der Druckschwäche zu betrachten. 

In bezug auf ihre Druckstärke oder Spannung kann man € 
Konsonanten in eine Skala einreihen. Die Grundlage dafür biet 
einmal Messungen, die der amerikanische Physiologe R.H. Ste 
son an der heutigen Sprache vorgenommen hat. Zum anderen lá 
sich die Druckstärke der Konsonanten in der heutigen Sprac 
erschließen aus ihrer Einwirkung auf die Dauer der vorausgehe 
den Vokale: je kürzer die vorausgehenden Vokale, um so stärk 
sind die folgenden Konsonanten. Die Schriftenreihe ‘Lebendi 
Sprache’ bietet dafür eine Fülle von Nachweisen88. 

Daraus läßt sich eine Skala der Druckstärke oder Spannw 
der Konsonanten ableiten: 


1 stimmlose Verschlußlaute | stark 

2 stimmlose Reibelaute J ato 
3 stimmhafte VerschluBlaute schwach 
4 stimmhafte Reibelaute ‘und 

5  Nasale, Z und r stimmhaft 


Die druckstarken Konsonanten sind zugleich stimmlos, ¢ 
druckschwachen Konsonanten heute im Englischen meist — ga 


BE Vo]: Sievers, Ags. Gr., und Sievers-Brunner, Ae. Gr. $ 210,3; Biilbri 
$ 567; Luick, $ 655; Brunner, $ 49 Anm, 2 schreibt ah und ac, jede 
$ 210, 3 Gh und de. 

a Vel. Archiv 178, 34. Die Schriftenreihe fübrt in bezug auf die La 
dauer mit anderen Mitteln die Forschungen weiter, die E. A. Meyer 
seiner bedeutsamen Untersuchung über ‘Englische Lautdauer? 1903 y 


ôffentlicht hat. — Zu Stetsons Forschunger inte 
) ae È ‘ n vgl. Ketterer, ‘Lebend 
Sprache’ 13, S.7 ff., besonders 16. ü a à 
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er zum Teil — stimmhaft Wir wollen die druckstarken | 
d druckschwachen Konsonanten einfach die ‘starken’ und 
Schwachen’ nennen. Die Beteiligung der Stimmbänder ist nicht 
- Wesentliche, das ist vielmehr die Druckstärke oder ‚Spannung. 
® Der starke und stimmlose Verschlußlaut % wurde im Ae. bei 
#hwächerem Druck zum starken und stimmlosen Reibelaut. Bei 
ch schwächerem Druck, wie er in enklitischer Stellung vorkam, 
de der starke und stimmlose Reibelaut x zum schwachen 
hd stimmhaften 7. Der Laut der Stufe 1 der Skala sank herab 
if die Stufe 2, der Laut dieser Stufe schließlich auf die Stufe 4. 
er starke und stimmlose Verschlußlaut kann zum starken und 
mmlosen Reibelaut werden, dieser aber bleibt bei der weiter- 
henden Schwächung Reibelant. 
Die neuere Sprache bietet zu der zweiten Schwathane dem 
andel des starken und stimmlosen Reibelautes zum schwachen 
ad stimmhaften Reibelaut, bekannte Seitenstiicke. Da sind die 
p und f bei Schwachdruck zu 2, d und v geworden; in druck- 
hwachen Endsilben und Wörtern: me. names > námaz > heu- 
gem neimz, is, has, was, as > iz, haz, waz, az; pe, pat > da, 
et oder dat; of > av. Die aus einem starken Verschlußlaut und 
nem starken Reibelaut bestehende Gruppe ts ist zu dé gewor- 
En: Greenwich > grinidi. Heute noch kann if in der Hoch- 
brache in ganz dfuckschwacher Stellung zu iv oder av ge- 
'hwácht werden, ebenso wit ‘which’ zu wid. Ein Sprecher der 
Fochsprache, Lloyd James, spricht iv ‘if’ in den Satzstücken: 10 
ft a ‘goin ‘if you are going’, iv ai vizitid it ‘if I visited it’; ev ‘if 
ı dem Satzstück i’speSali av ju tek an "intrist ‘especially if you 
ike an interest’. — In der Sprache des Arbeiterführers J. H. 
homas kann man beobachten: wid3 ai mat self ‘which I myself’, 


dé as 'reilweiz... ‘such as railways, roads and bridges’; da- 
egen wits in ‘the materials for ‘which...’ und sats in “under 
uch con’ditions’. — In der Sprache Baldwins, die gewöhnlich 


wits ‘which’ neben schwächeren wits gebraucht, kommt gelegent- 
ch auch wid2 vor: ‘the ‘pledges which they under took’, also 
“dz vor mehreren druckschwachen Silben. Der Amerikaner Taft, 
er Präsident, der wil’ mit stimmlosem w sprach, gebrauchte 
d in ‘the ‘issues which are now be’fore us’, also auch vor meh- 
aren druckschwachen Silben. 
Die tiefste Stufe der Schwächung ist der völlige Schwund. In 
ruckschwacher Stellung ist auslautendes x (= ach-Laut) ge- 
ehwunden, z.B. in para ‘thorough’, dou ‘though’, pra ‘through’. 
Fier kônnte ein stimmhafter Reibelaut die Zwischenstufe ge- 
ildet haben. In schottischen Mundarten, die -x in druckstarken 
‘ilben bewahren, haben though und through das -x verloren. 


2* 


Pa f Due Far “ YA Kriz UA Fier Ri 
SUL: ES LT CE SE SAAB E EE RICE E er 
pi Ne CRT LA Fes aa | N} AR, 

re ; D 3 4 
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Tiel: Ba DA die Vitamine, daB der Wa | 
| von k in druckschwachen Silben zu x und 7 im Ae. weitere. At 
dehnung g gehabt habe, als die Schreibung erkennen läßt. Sie. vel 
weisen auf die Weiterentwicklung von ae. ic zu me. è T, von | 
-lic zu me. -ly. Das ist beachtenswert; doch kann man diese Fal 
besonders den ersten, auch anders erklären, | 


3. Schließlich sei noch auf ein Seitenstück ım Deutsche 
"hingewiesen. In Mundartgebieten, die den Gaumenkonsonanti 
als VerschluBlaut sprechen, erscheint in der Ableitungssilbe - 
der Reibelaut: heilig, zwanzig. Die Sonderstellung der AY 
leitungssilbe besteht schon im Altdeutschen**. In der druct 
schwachen Silbe ist der VerschluBlaut zum Ne bobine geworde 
und zwar der schwache VerschluBlaut zum schwachen Reibela 
Es ist das ein Übergang von der Stufe 3 zur Stufe 4. 

Ein Seitenstiick zu dem englischen Ubergang von der Stufe 
zur Stufe 4 bieten deutsche Mundarten. Der aus dem germ. ¢ en 
standene ahd. mhd. Reibelaut s (der in sprachwissenschaftlichi 
Darstellungen durch das “geschwánzte” z bezeichnet wird) wi 
‘stark’, das alte s dagegen ‘schwach’. Oberdeutsche Mundarten, & 
im ganzen den Unterschied zwischen den beiden Reibelauten au 
rechterhalten, haben in druckschwachen Silben und Wörte: 
starkes s in schwaches s gewandelt: gutes, es, das, was”°. 

Wir haben das Abgleiten von der Stufe 2 unmittelbar z 
Stufe 4 beobachtet. Doch kommt in deutschen Mundarten aus 
das Abgleiten von der Stufe 2 zur Stufe 3 vor, also der Ubergas 
des starken Reibelautes zum schwachen Verschlußlaut. B 
Schwachdruck ist ch im Alemannischen und teilweise auch i 
Bairischen zum Verschlußlaut g geworden; in druckschwach« 
Silben z.B.: mhd. weideliche = alem. weidlige, mhd. lilache 
== bair. leilig, in druckschwachen Wörtern: ich = 19, QU 
= aug®®, 


III. Neuerungen in der englischen Lautgebung 
der Gegenwart. 


Der bekannte finnische Anglist U. Lindelóf gibt durch eine 
Vergleich der Aussprachang gaben der ersten Auflage von D. Jone 
Ariss nrachsorterbuel von 1917 mit denen der neuesten Auflas 
von 1937 lehrreiche Einblicke in die neueste englische Lau 
hewegung*’. Der Vergleich ist zu einem Teil schon von meine 
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Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache, 5411. 

25 Ebenda $ 404, 2. 36 Ebenda $ 404, 1. 

SII Lindelöt, On some phonetic tendencies at work in present-d: 
Standard English, in: ‘Neuphil, Mitteilungen’ (Helsinki) 44 (1943), 142—15 


: An en n fiir) die 12 
“et Sinflusses der. Schreibung auf ‘die Tant. ai A0 
en kann man feststellen, daß in den zwei Jahrzehnten, die — 
chen den beiden Auflagen liegen, die Zahl der Ver- 
bungen in der Lautung, daß insbesondere dieZahl der Schrift- | © 
rachen erheblich zugenommen hat. DE 
Vir nennen die drei oder vielmehr vier Gruppen von Wan 
Lindelöf unterscheidet, und knüpfen daran einige Bemer- 


1. Das ve ge 9, das aus kurzem O vor STRA Reibelauten 
nden ist (soft, cross, cloth), wird neuerdings vielfach durch Me 
kurzen Vokal verdrängt. Das ist eine Tendenz, die schon im ir, 
Jh. ihren Anfang nimmt. Für die Sprache der Gegenwart wird 
auch von Lloyd James bestátigt. Er sagt: ‘Young people do 
now use pronunciations like lawss for “loss”, crawss Lor. eyes 
ross”, cawf for “cough”,’ und an einer anderen Stelle: ... the di, 
onunciations crawss, ef, gawn, frawst ete. | = OS = 
ough’, “gone”, “frost” |, that were current in educated speech CP i 
#me years ago, have nearly all disappeared. Young educated ru 
fople use the forms with the short vowel. Awff is still common, zia 
bwever®?° — Die Sonderbehandlung des of ‘off’ liegt an der i 
tellung am Sprechtaktende und wohl auch an besonderer Ton- 
wegung, wie in den in $ 3 ‚besprochenen Fällen. 


"2. Während nach der Auflage von 1917 die Lautgruppe ljü in 
m Typus allude häufiger a als Za, ist nach der Auflage von 
1337 umgekehrt la die háufigere Lautung. Hier hat neuerdings 
le naturgemäß - entwickelte “Lautung einen Vorrang vor der 
ünstlichen Schriftaussprache. Während sonst die Schriftaus- 
yrache in der neuesten Zeit immer mehr an Boden gewinnt, ist 
e hier zuriickgewichen. Diese merkwiirdige Entwicklung wird 
leuchtet durch eine Zusammenstellung möglichst aller einschlá- 
igen Fälle bei Buchmann“. In seiner Liste sind auch Beispiele 
at li und ljü vertreten. Weitere Erscheinungen dieser Art werden 4 
ns in $ 4 begegnen. | 


Pes ? 
#3. Nur ineinzelnen einsilbigen Wórtern gilt der lange Vo- 


al neben dem kurzen, z.B.: bad, glad, bag, grand, man, jam: 


*38 Eberhard Buchmann, Der Einfluß des Schriftbildes auf die Aus- 
jrache des Neuenglischen. ‘Sprache und Kultur der germanischen und 
»manischen Völker’, Anglistische Reihe 35, Breslau, Priebatsch, 1940. 
gl. die Zusammenstellungen auf S. 264—270. 

3 A. Lloyd James, The Broadcast Word. London 1935, S.161 und 105, 
ach S. 100. 20 S. 268—270. 
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gone. Wir wollen hier das Problem nicht.in seiner ganzen AU 
dehnung behandeln. Gedehnt werden hauptsächlich die Voke 
@ und o, die als Vokale mit tiefer Zungenstellung an sich lang: 
sind als die Vokale mit hoher Zungenstellung. Es handelt si 
hier um das Eigendauergesetz, das E. A. Meyer schon vor langeny 
Zeit nachgewiesen hat‘. — Weiterhin ist zu erkennen, dab ci 
Dehnung in erster Linie vor ‘schwachen’ Konsonanten stattfindi 
nämlich vor den ganz oder teilweise stimmhaften VerschluBlaut 
und den Nasalen. Je ‘stärker’ der Konsonant, um so kürzer ist di 
vorausgehende Vokal; je ‘schwächer’ der Konsonant, um so Tangy 
ist der vorausgehende Vokal. Die ‘schwachen’ Konsonanten ve] 
brauchen von der Energie des Expirationshubs einen geringeri 
Betrag als die ‘starken’ Konsonanten; die freiwerdende Energ 
kommt den vorausgehenden Vokalen zugute. — Schließlich 144 
sich feststellen, daß die Dehnung abhängig ist von der Stellu: 
der Wörter am Sprechtaktende und auch von der Tonbewegun 
Mehrere experimentalphonetische Untersuchungen der Schrifted 
reihe ‘Lebendige Sprache’ geben dafür. die Nachweise”. Es gy 
rügt nicht, die einzelnen Wörter mit Dehnung anzuführen, w 
es die Aussprachwörterbücher tun; wir brauchen die ganzen Sät 
und dazu ihre Tonbewegung. Wenn die Dehnung nicht beobaej 
tet wird in badly und badness, gladly und gladness, so liegt di 
an der Mehrsilbigkeit und der zwiefachen Konsonanz. Die Kü 
bleibt auch bestehen in den Verben bag ‘einsacken’, intrans. z.. 
‘sich bauschen’ von Kleidern, jam ‘zu Marmelade machen’: de 
ersten Verb folgt häufig, dem zweiten fast immer ein Objekt, 
daß die eine Vorbedingung für die Dehnung — die Stellung & 
Sprechtaktende — nicht gegeben ist. 

Die Vokale mit hoher Zungenstellung, die an sich nicht 7: 
Dehnung neigen, können gelängt werden unter besonderen 
dingungen. In einer experimentalphonetisch untersuchten Ree 
von Baldwin heißt es: ‘My answer to them is / we are conquerir 
unemployment’. Das 7 am Sprechtaktende bei wenig steigend 
Tonbewegung dauert 24 Hundertstelsekunden*?. 


| 
| 

| 22 | Wilhelm Horn 2 Fe | 

- < . y 

I 

| 

| 

| 


| 


41 E. A. Meyer, Englische Lautdauer. Uppsala und Leipzig 1903. 

* Z.B. schon das erste Heft von H. Krause, Intonation und Lautgebui 
in der engl. Aussprache des Prof. D. Jones, Berlin 1938,/S. 1—16 mit di 
entsprechenden Tafeln. Vgl. auch H. Koziol, Die Dehnung kurzer Voka 
im heutigen Englischen, ‘Archiv f. vgl. Phonetik’ 3 (1939), S. 38, und We 
ter Ruth, Experimentalphonetische Untersuchung über die Dehnung kurz: 
Vokale im Standard-Englisch, in: Sitzungsberichte der Akademie di 
Wissenschaften in Wien, philos.-hist. Kl, Bd. 222, 1. Abt. (1943). 

23 Rudolf Birk, Lautdauer und Intonation von Baldwin, Berlin 193 
‘Lebendige Sprache’ Heft 6, Wort 1093 in den Intonationstafeln. 
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Vor ‘starken’ Konsonanten bleiben die Vokale kurz, auch die 
i i ‚tiefer Zungenstellung. Unter besonderen Bedingungen können 
doch auch sie gedehnt werden. In einer Rede von Baldwin hat 
| dem Satz: ‘By that / we relieve the productive industries.. 
as æ von that eine Dauer von 17 Hundertstelsekunden am 
echtaktende bei fallend-steigender Tonbewegung**. 


4. Als vierte Gruppe können wir eine Reihe von Wörtern der 
srschiedensten Art betrachten, die Lindelöf mit der dritten 
ruppe vereinigt. 

Einige Wörter gehören wieder in das Gebiet des Schrift- 
ildeinflusses: format: 1917 ‘foma, 1937 ‘fomæt; das mili- 
ische Wort debouch “aus einem Engpaf herauskommen’: 1917 
bus, 1937 di bauts; discern: 1917 s, seltener 2, 1937 umgekehrt. 
In ein paar ausländischen Namen hat sich im Eng- 
schen neuerdings die fremde Lautung durchgesetzt an Stelle der 
üher üblichen Schriftaussprache. Das ist geschehen bei Namen, 
fie in England besondere Beachtung gefunden haben. Prague, 
“essen Aussprache 1917 als preig angegeben wird, wird 1937 mit - 
ter Lautung präg verzeichnet, während preig als altmodisch 
ekennzeichnet wird; bei dem großen Interesse, das England 
în der Tschechoslowakei nahm, ist es begreiflich, daß die ‘echte’ 
Aussprache von Prag auch in England üblich wurde. Auch 
bnst hat bei lebendigerer Beziehung neuerdings die englische 
Aussprache von Namen sich an die Aussprache des Ursprungs- 
Andes angepaßt. Für Riga wird 1917 angegeben: raiga, seltener 
liga, dagegen 1937 riga, altmodisch raiga; im Limerick gilt noch 
le alte Aussprache: There was a young lady of Riga, / Who went. 
or a ride on'a tiger, | But they finished the ride / With the lady 
aside / And a smile on the face of the tiger. Für Ukraine 1924: 
‘krein, seltener -krain, 1937 jwkrain, seltener -krein, der An- 
aut ju- bleibt bestehen. Auch der Personenname Haydn ist mit 
emer echten Lautung geläufiger geworden: 1917 ei, seltener ai, 
chon 1924 ai, seltener ei, 1937 ai, altmodisch ei. Der Rundfunk 
ragt bei zur Verbreitung der ‘echten’ Lautungen. 

Die früher üblichere Schriftaussprache 'voomúup** für ver- 
nouth ‘Wermutwein’ ist zuriickgedriingt worden durch die dem 
franzòsischen angepaßte Aussprache ‘vaamut, die den Engländern 
vohl vertrauter wurde durch die nahe Berührung mit Frankreich. 
Jie Schriftaussprache Sesis ‘chassis’, die 1917 neben der sel- 
eneren -s oder -si angeführt wird, ist 1937 geschwunden; Ses, 
eltener -st (Wyld 1932 gibt nur die letztere Lautung an). Das 


22 Birk ‘a. a. O., Wort 512. 
Ma 99 bezeichnet hier das lange 2. 
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| [Geschiitzbank] or casement gun slides backward and forwart 


' zeichnet das Wort das Fahrgestell eines Autos (erster Bell 


‚z.B. in ave (ave Maria): 1917 eivi, seltener dvi, 1937 a, selten 


auch Einfluß ausgeübt haben könne auf Lehn- und Fremdwortl 
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französische War ist wohl in seiner älteren militärischen vi 
wendung (the base-frame, on which the carriage of a barbe 


im ersten Weltkrieg in der französischen Sprechform den End 
lindern bekannter geworden. In seiner jüngeren Bedeutung Hi 


1903). Dagegen steht ein anderes militàrisches Wort franz 
sischen Ursprungs, das schon seit 1760 belegt ist: das schon € 
wähnte debouch “aus einem Engpaf herauskommen’, 1917 di'bú 
1937 dirbaut3, neuerdings nicht mehr mit der französisch4 
Sprechform in Verbindung; es scheint vielmehr jetzt e4 
literarisches Wort zu sein. 


Die ‘neue Aussprache’ des Lateinischen macht sich gelter 
ei. Beachtenswert ist Lindeléfs Hinweis, daB diese Gewòhnun 


aus anderen Sprachen: armada, desperado, gala 1917 ei, s 
tener 4, 1937 4, seltener ei (Wyld 1932: ei in armada und gali 
a in desperado). Es könnten noch andere Wörter zugefügt we: 
den. Für albino galt noch 1917, wenn auch seltener, ai nebe 
2, 1937 wird nur 2 verzeichnet, auch Wyld 1932 hat 2. Zu 
aviso ‘Aviso, Meldeboot’ stellt sich 1937 2 als seltenere Nebe 
lautung. Das seltenere a’neinas ‘ananas’ 1917 ist von anana 


- 1937 verdrängt worden; Wyld 1932 gibt auch diese Lautung. 


Im amerikanischen Englisch kommt in Krankheitsnamen w 
bronchitis, laryngitis, rachitis è (neben ai) vor, während i 
England nur ai gesprochen wird: bron'kaitis, lerin'dZaitis, ra 
‘kaitis. 

In overawe, overeat, overact, overestimate, underact, undei 
estimate usw. wird von Jones 1917 die Lautung mit zwischer 
vokalischem r als die häufigere Lautung, die mit Kehlkopfve 
schluBlaut () statt des r als die seltenere Lautung angegeber 
‘ouvaro, ‘owva’6. Nach Jones 1937 sind die Lautungen mit 
oder mit vollstándigem Schwund des r die häufigeren. Wyld 193 


. bleibt dagegen bei der ursprünglichen Lautung mit zwischer 


vokalischem r. Zur Herausbildung der neuen Lautungen -wir 
wohl das Bestreben beigetragen haben, den zweiten Bestandte: 
des Kompositums neben dem ersten ‘deutlich herauszubringer 
Das ist wohl wünschenswert; denn die Zusammensetzungen vo 
over oder under mit einem vokalisch anlautenden Wort klinge 
wie Zusammensetzungen mit einem mit r begirinenden Wor 
‘ouvareit — overate (eit ‘ate’ neben it, Praeteritum von eat) un 
overrate. Für das Substantiv overall “Überkleid’, in dem di 
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Der Name Shakespeare. 
Von Wilhelm Horn (Berlin). 


Wir haben über den Namen Shakespeare allerlei Erórterunge: 
kurze Hinweise und ausführlichere Darlegungen. Die Abhan: 
“lung von J. Hoops! greift viel weiter und tiefer. Sie behande 
mit der ihm eigenen rühmenswerten Gründlichkeit Schreibun: 
Bedeutung und Ursprung des Namens. Mit der Heraushebun 
der Hauptergebnisse der sehr willkommenen Untersuchung ve: 
knipfen wir einige sprachwissenschaftliche Ergänzungen. 


1. Schreibung. 


Die Zahl der Schreibungen des Namens ist sehr grof. Da 
Verfasser stellt für die Zeit vom 13. bis 17. Jh. eine Liste ve 
103 Schreibungen auf. In Shakespeares Heimatgrafschaft Wa: 
wickshire überwiegen die Schreibungen ohne den Mittelvoks 
-e-, 2. B. Shakspere, Shakspeer, Shakspear, Shaxpere, Shaxpear 
Der Dichter selbst schrieb seinen Namen in den sechs Unterschri 
ten, die wir von ihm kennen, ohne Mittelvokal. Den zweite 
Teil des Namens schrieb er, wenn er seinen Namen nicht al 
kürzte, zweimal -spere, einmal -speare. In den zu des Dichte 
Lebzeiten erschienenen Ausgaben seiner Werke wird der Nam 
mit verschwindend wenigen Ausnahmen Shakespeare geschri 
ben, ebenso meist in den amtlichen Londoner Schriftstiickei 
Auch die zeitgenössischen Schriftsteller schreiben überwiegen 
so. Die ersten Folioausgaben der Dramen tragen gleichfalls die: 
Namensform. Gegen Ende des 17. Jh., in dem ‘Ordnungszeitalte 
der englischen Sprache, wird. die gesamte englische Schreibun 
normiert, eine ‘Rechtschreibung’ geschaffen. Unser Name macl 
diese Entwicklung mit: man schreibt Shakespear, in Übereir 
stimmung mit spear. Diese Schreibung ist bis zur Mitte de 
18. Jh. die beliebteste. Schließlich aber kehrte man zurück z 
der Schreibung der ersten Folioausgabe: Shakespeare. Das ti 
schon T'heobald 1733, den man als den ersten Shakespeare-Phil 

! Johannes Hoops, Shakespeares Name und Herkunft. “Sitzungsberich: 
der Heidelberger Akademie der Wissenschaften’, phil.-Ausk. Kl, Jahrgar 
1940/41, 5. Abhandlung. Heidelberg, Winter, 1941. Gr.-80 56 S. 2,80 RM.- 


Die Besprechung ist für die Bibliographie zu umfangreich geword 
i en ul 
wird unter die Aufsätze eingereiht. . + i E 
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en bezeichnen kann. Ihm folgten andere, darunter Samuel 
ohnson 1755. In Deutschland schrieb Lessing den Namen so?. 
Eine Untersuchung der Schreibung des Testaments durch 
teevens und Malone machte dann von 1778 bis 1840 Shakspeare 
üblichsten Schreibung. Aber auch die Schreibung Shakspere 
ind Anhänger. Und lange Zeit standen neben denen, die für 
akespeare eintraten, andere, die nur Shakspere gelten ließen. 
er Sprachmeister Elphinston 1765 schrieb Shakspear und sprach 
urzen Vokal in der ersten Silbe?. Schließlich siegten die Vor- 
ämpfer derjenigen Schreibung, die schon in des Dichters Zeit 
ie amtliche und literarische Form in London war. Bernard 
haw freilich, der in allem seine eigene Meinung haben muß, 
leibt bei Shakespear. 


2. Aussprache. 


Neben der auf shak- zurückgehenden Lautung, die in War- 
rickshire galt, stand in London die etymologisierende Lautung, 
ie die beiden Bestandteile der Zusammensetzung zur Geltung 
ommen läßt und dem ersten Teil die Lautung von shake gibt. 
Die Schreibung Shak- deutet auf eine Aussprache $ek- mit 
urzem Vokal in der ersten Silbe. Das ist die naturgemäße Ent- 
wicklung. Der lange Vokal me. 4 wurde gekürzt nicht nur vor 
aehrfacher Konsonanz* — die um so mehr kürzen mußte, als 
je aus lauter ‘starken’ Konsonanten bestand —, sondern auch 
n der ersten Silbe eines mehrsilbigen Wortes. 


ie folgenden Beobachtungen zufügen. 

' In Shakespeares Zeit ist a in Shak- gehoben worden, in der 
Tochsprache zu @, in der Londoner Mundart vielleicht noch 
röher. Für die mundartlich gefärbte Londoner Sprache in Sh.'s 
Zeit kann hingewiesen werden auf die.Schreibung ectes ‘acts’ 
n Henslowes Tagebuch und auf die Schreibung exion ‘action’ 
n der Sprache der Mrs. Quickly bei Sh.?. Welche Klangfarbe 
liese Schreibungen wiedergeben wollen, ob den @-Laut der heu- 
igen Hochsprache oder den e-Laut der heutigen Vulgärsprache, 


2 Der junge Goethe überschrieb seine begeisterungsvolle Ansprache bei 
lem Fest zum ehrenden Andenken des Dichters am 14. Oktober 1771 in 
einem Vaterhaus: Zum Ghafespears Tag. Der erste Teil des Namens ist 
yhonetisch geschrieben, nicht aber der zweite Teil; 1767 und 1786 schrieb 
r auch Schäckespear. — Bodmer hat seine merkwürdige»Schreibung Sasper 
ron dem italienischen Dichter Antonio Conti übernommen, wie Gustav 
3ecker Sh.-Jb. 73, 139 überzeugend nachgewiesen hat. 

3 Engelbert Müller, Engl. Lautlehre nach Elphinston. ‘Anglistische For- 
chungen’ 43, Heidelberg 1914, S. 110. 

- 4 Hoops $. 17. 5 Henry IV B 2, 1, 33. 


Zur Aussprache des Namens in Shakespeares Zeit méchte ich 
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läßt sich nicht ermitteln®. Die Sprachmeister können uns nichl 
von Belang sagen’. Eine Ausnahme macht R. Robinson 161! 
der die nach englischer Weise gesprochenen lateinischen W¢ rt: 
phonetisch umschreibt und für das lateinische a ein Zeichen ha 
das auf Hebung deutet®. © Y 

In der literarischen Sprache, die die Bestandteile der Zusan 
mensetzung erkannte und den langen Vokal von shake sprac 
wird in Sh.s Zeit noch $ek- oder schon $ek- gesprochen worde 
sein. Die Schreibung Shexspere, die — nicht für den Dichter - 
1604 auftaucht?, könnte eine Kürzung des Vokals von sek a 
deuten; doch könnte auch gekürztes a stark gehoben worden se 

Der zweite Teil des Kompositums, me. spgre, wird mit @ ge 
sprochen von Bullokar 1568 und Gill 1621; dagegen sprachen 
Butler 1634 und Cooper 1685. In manchen Wörtern bestand vo 
Haus aus ein Schwanken zwischen £ und 7, so z.B. in Wörter 
mit westgerm. 4 wie fear und year (vgl.nhd. Gefahr und Jahr: 
Nach solchen Wörtern wurde neben ter = tear ‘Träne’ ein # 
gestellt, und ebenso neben spgr = spear ein spir!®. Die beide: 
Neuerungen setzten sich durch: heute tia und spia. Die Lar 
tungen mit 7 tauchen bei den Sprachmeistern erst nach Shake 
speares Tod auf; zuerst bei Butler 1634, der seine Englisch 
Grammatik im Alter von über 70 Jahren veröffentlichte; er gik 
offenbar nicht die Aussprache wieder, die man um 1634 ‘an de 
“Universitäten und den großen Städten’ hörte, sondern eine älter 
Aussprache. Aus den Schreibungen -speer(e), -speir(e) läßt sie 
die Lautung nicht erschließen. Die Schreibung -spare erklär 
sich aus dem Zusammenfall von me. er und dr: bear und bare! 


Wenn der Sinn der Bestandteile der Zusammensetzung nich 
mehr zum Bewußtsein kam, konnte der zweite Teil abgeschwäch 
werden. Darauf deuten Schreibungen wie -sperr, -spurre und viel 
leicht auch -sper. : 


6 Ne. kennel ‘Gosse’ taucht’ schon am Ende des 16. Jh. auf und verdrang 
das ältere cannel (aus nordfrz. canal ‘Kanal’). Das ist vielleicht die Fori 
der Londoner Mundart mit stark gehobenem Vokal. Die Form des Worte 
tür ‘Gosse’ scheint aus def Sprache der Gosse zu stammen. 

7 Luick, Hist. Gr. $ 538 und Anm. 1 und 2. 

$ Nach H. G. Fiedler, A Contemporary of Shakespeare on Phonetics an 
on the Pronunciation of English and Latein. Oxford, Univ. Press, 193 

? C. L'Estrange Ewen, Hist. of Surnames of the British Isles, Londo 
1931, 8.322; È 

10 Das ‘Umkippen’ des & zu ia (Luick $ 510) ist kein Lautwandel, sor 
dern beruht m. E. auf ‘lautlicher Analogie”, 

# Bullokar 1580 schreibt bar für das Substantiv bear; vel. R. E. Zack 
risson, The English Pronunciation at Shakespeare's Time aus taught b 
W. Bullokar, Uppsala und Leipzig 1927, 8.37. 


I None Keane a in SS Zeit Rita Selisper 
r in fortschrittlicher Entwicklung selsper; -sper konnte viel- 
schon zu -spir umgebildet werden. Das auslautende -r war 
abgeschwächt oder ‘schon vokalisiert. Bei der normalen 


Hoops áubert sich über Sapore vermutliche eigene rare 
rache so: ‘Shakespeare selbst sprach wohl seinen Namen bei 
shobener Sprechweise vermutlich $@ksper aus im Unterschied 
m der Kurzform $eksper der Umgangssprache!”.’ Dazu möchte 
ı bemerken, daß die eigene Schreibung seines Namens ohne 
ttelvokal auf $@k- deutet. Die Annahme liegt nahe, daß er 
e altgewohnte Stratforder Sprechweise mit @ beibehalten hat, 
ährend die literarischen Kreise in London den Namen etymolo- 
sierend als Zusammensetzung von shake und spear sprachen; 
as schließt nicht aus, daß seine näheren Freunde seine eigene 
ussprache übernommen haben. Über Shakespeares Aussprache 
ss zweiten Bestandteils seines Namens wollen wir keine Ver- 
utung äußern. Es ist kaum wahrscheinlich, daß der Dichter 
Ibst” bei der Aussprache _ seines Namens einen Unterschied 
wischen gehobener Sprechweise und Umgangssprache gemacht 

at. E + 


Wir sind von der Annahme ausgegangen, daf der erste Teil 
es Namens in der Form Sekspia auf me. shäk zurückgeht, dessen 
okal unter den bekannten Bedingungen gekürzt wurde. Man . 
ann jedoch auch die Frage aufwerfen, ob nicht in demi Namen 
as Verbum in der Form shäk enthalten sein könne, mit einem 
okal, der niemals Dehnung erfahren hätte!? 

Das Verbum shake lautet heute in vielen Mundartgebieten sak: 

Schottland, Nord- und Mittelengland, auch — was für un- 
ere Frage wichtig ist — in Warwickshire!*. Da fragt es sich, 
b die Namensform mit kurzem Vokal nicht die Vorstufe die- 
2s heutigen Sak enthalten könnte. 

_ Viele Mundarten haben heute auch mak für make und tak für 
ake; mak wird auch für Warwickshire bezeugt, tak dagegen 
icht (das Wort lautet dort 12% oder teok!*). 

Die mundartlichen Formen mak und tak werden in ihrer Ver- 
rendung als Praesens und Infinitiv vom Imperativ ausgegangen 
ein. 

Wie sind nun die Imperativformen stand gekommen? 

12 8.20. 

18 ©, Fr. Koch 1865 führte den Namen zurück auf ae, Seac-spere (Hoops, 
. 43). c 
44 x Wright, Engl. Dialect Grammar, Index. 
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"Für ‘take’ ist tak die ursprüngliche Imperativform, vergleic{ 
bar dem ae. far, fer für ‘fare’. Orrm schreibt den Imperati 
tace, d.h. tak, und den Infinitiv takenn, d.h. taken; ebeni 
schreibt er den Imperativ farr und den Infinitiv farenn. 


Im Fall ‘fare’ hat sich die Weiterentwicklung des alten Imyy 
rativs mit kurzem Vokal bis ins 19. Jh. hinein gehalten!?. Dj 
maßgebende Sprachmeister um 1800, Walker, lehrt Ifarwel un 
farlwel mit dem Vokal von far, car, card, neben lférwel ual 
férlwel mit dem Vokal von fare, care; noch die Ausgabe ve 
1855 hat diese Formen. 

Auch der ae. Imperativ maca von macian ‘make’ erscheint i 
Me. als mak: Orrm schreibt den Imperativ macc, den Infiniti 
makenn, d.h. maken. In diesem Imperativ ist der druckschwachi 
vokalische Auslaut unterdrückt worden bei besonderem Start 
druck auf der Stammsilbe, wie er gerade in nachdrücklichen ZI 
rufen vorkommt!®. Ein Seitenstück zu mak aus ae. maca ist di 
Zuruf w99 oder wp ‘ware’, der besonders in der Sprache der Jag} 
gebraucht wird: ware wheat! ‘Achtung vor dem Weizen, nie: 
darüber hinwegreiten!’ ware wire! ware holes! Die Quelle ist we 
aus ae. wara zum Infinitiv warian. Neben woa oder wp komm 
heute die häufigere Lautung wea vor. 

Wenn der Imperativ besonders häufig gebraucht wird, kann ı 
andere Formen des Verbums nach sich ziehen, besonders de 
Praesens und den Infinitiv!”.. So haben mak und tak heute d 
Funktion sowohl des Imperativs wie des Praesens und des Infin 
tivs. Von shake kann man nicht sagen, daß es im Imperativ hi 
sonders häufig sei. Das Wort wird sich dem mak und tak ange 
schlossen haben durch ‘lautliche Analogie’; weil neben mäk un: 
mak, neben täk ein tak bestand, hat sieh neben shäk ein sh« 
gestellt?®. 


Falls das heutige Sak von Warwickshire in die ältere Zeit zu 
rückreicht, könnte es bei der Bildung des Namens Shdkspér be 
teiligt gewesen sein. Von mak und tak wissen wir aus Orrm 


15 In ähnlicher Weise steht in hochalemannischen Mundarten neben der 
Infinitiv fora der Imperativ farr; vgl. Emil Abegg, Mundart von Urserer 
Frauenfeld 1911, S.35, “Beiträge zur schweizerdeutschen Grammatik? 4. 

16 Vgl. Vî., Sprachkórper und Sprachfunktion, 8.33 ff., und ‘Beiträge zu 
germ. Sprachwissenschaft' (Behaghel-Festschrift), S. 70. 

BOON OL Vita Be 410) 

18 Es ist nicht nötig, daß da, wo heute mak, tak, Sak im Imperativ un 
im Praesens sowie im Infinitiv vorkommen, überall der Imperativ vor 
angegangen ist. Eine Kürzung vor dem ‘starken’, stimmlosen Verschluf 
laut & ist an sich auch im Praesens und Infinitiy môglich. — In de 
schlesischen Mundarten werden lange Vokale regelrecht gekürzt vor de 
stimmlosen Verschluß- und Reibelauten: gut ‘gut’, gita ‘Güte’, fiso “Füße 


| Der Name Shakespeare Des er is 
ireibungen, daß sie weit in die me. Zeit zurückgehen; die Vor- 
fe des heutigen shake ist bei Orrm nicht belegt!®. Man kann 
silich den kurzen Vokal von Shäkspere erklären ohne Zuhilfe- 
nme der eben besprochenen Möglichkeit. Das besagt aber nicht, 
8 sie nicht auch erwogen werden sollte. 


3. Entstehung. 


Der Name Shakespeare ist ein Satzname. An der Bedeutung 
chiittelspeer’ ist nicht zu zweifeln (vgl. den deutschen Perso- 
nnamen Schiittespeer). Alle anderen Erklärungsversuche, über 
e Hoops berichtet?°, sind unbegründet. Gewöhnlich faßt man 
esen und ähnliche Satznamen als Imperativnamen auf. 
oops schließt sich dieser Meinung an. 


Diese Auffassung ist in manchen Fallen zweifellos bebeshiaet 
och ist zu beachten, daB in einigen dieser Namen nicht Im- 
srative stecken können, sondern daß sie Aussagesátze mit 
gelassenem ich darstellen. Darauf hat F. Kluge hingewiesen 
Habenicht aus ich habe nicht?*. O.Behaghel hat dann die 
einung ausgesprochen, daß ‘diese Satznamen von Haus aus über- 
aupt keine Imperative enthalten haben’, sondern die erste Person 
ng. des Praesens??. A. Gótze nennt die-Namen “Wahlspruch- 
örter’. Hass(d)enpflug heißt einer, der von sich sagt: ‘ich hasse 
en Pflug’, Wagehals einer, der von sich sagt: ‘ich wage den 
als’. Behaghels Auffassung, daß im Grunde alle oder fast alle 
be. Imperativnamen vom Praesens aus gebildet sind, betont 
‘ohl die Bedeutung dieser Quelle zu stark?3. Die sog. Imperativ- 
amen haben zunächst zwei Quellen: den Imperativ oder das 
raesens. Nachdem der Typus einmal geschaffen 
‘ar, wurde der Bereich der Namen weiter gezogen, indem aus 
‘erbum + Objekt oder Adverb ohne weiteres ein Kompositum 
ebildet werden konnte. 


19 Die Schreibungen mak, tak, shak in der älteren Zeit beweisen nichts 
ir die Quantität des Vokals. Die Schreibung mack für den Infinitiv be- 
>gnet im 15. und 16. Jh.; shack und tack für den Infinitiv in neuerer Zeit 
erden als schottisch bezeichnet. Die Schreibung warr wird für das 13. 
nd 14. Jh. angegeben. 

20 Hoops, 8. 23—34. 

21 F, Kluge, Abriß der deutschen Wortbildungslehre, $ 98. 

22 O, Behaghel, Zu den Imperativnamen, ‘Neuphil. Mitteilungen’ (Hel- 
nki) 25, 123; abgedruckt in dem Buch ‘Von deutscher Sprache’, Lahr 
27, S. 228. Für das Englische vgl. Horn, Archiv 173, 237 (in der Be- 
jrechung von H.Koziol, Handbuch der englischen Wortbildungslehre, 
eidelberg 1937), Koziol, GRM 27, 148, und Horn, Archiv 179, 28. 

23 Das ist auch die Meinung von A.Bach, Die deutschen Personen- 
‚men, Berlin 1943, S. 129. 
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Man kann also nicht-erwarten, daß man jeden sog. Impex 
tivnamen unmittelbar entweder auf einen ‚Imperativ ı oc 
auf ein Praesens zurückführen kann. / À 

In einigen Fallen ist die Entstehung aus der ersten Persi 
Sing. des Praesens. ganz’deutlich. So in dem von Behaghel ag 
geführten bair.-österreich. Trauminit aus à trau mi nit”*. In Zid 
tungen heißt es: ‘(Er) ist der hemmungsloseste Sünder, dq 
Möchtegern und Traumichnicht. *... er kann, der saftige a} 
truchio aus Verona, der lustige Fürchtemichnit, nicht verleugnel 
daß in seinen Adern ein wenlg von jenem Heurigen fließt .. 
Das gleichbedeutende englisch- mundartliche a would- if- I dare} 
-“a man too cowardly to attempt what he would’ ist ein Man 
der von sich sagt: ‘J would if J dared.’ Das auslautende -d y 
dared ist in der druckschwachen Endsilbe unterdrückt. Zu de 
Singular wird ein Plural gebildet: Shifty shycocks and puckle 
would- if- I dares deserve no other. 

In einem Fall ist das ich im Satznamen noch bewahrt: in elim 
Ineslauer Urkunde von 1393 begegnet Niclos ich ach czin nie 
= Niclos Achczinnicht?®. Aus dem Satz sind die Namen e 
orden Achtsnicht, Achtsnit, Achzenicht. 

Ein Imperativ enn nicht stecken in dem Namen Weißnd 
so heißt vielmehr einer, der immer sagt: (ich) weiß nit. Mr. Carl 
und Mrs. Can't begegnen uns in bebilderten Geschäftsreklamf 
für Eno’s Fruit Salt. Auch das sind keine Imperative. Mr. Carl 
ist der, der nicht kann wie andere, z.B. der angesichts eind 
berzhaft zugreifenden Tischgenossen traurig sagt: I can't, wel 
er an Appetitmangel leidet (er soll natürlich ‘fruit sad 
nehmen)?’ 

Bei mundartlichem won't learn, won't work, won't wait ‘o: 
who refuse to learn, to work, to wait’”® kommt gleichfalls imper 
tivischer Ursprung’ nicht in Frage; auch nicht bei a would-] 
poet ‘Dichterling’ und a would-be politician ‘KannegieBer’. 
solchen Fällen könnte außer dem Aussagesatz in der ersten PY 
son auch der in der dritten Person in Frage kommen. 

Personennamen wie Habenicht oder Habenit(s), Habereck 
Lebegern kónnen nicht unmittelbar aus Imperativen erklart we 


24 Ein Beleg bei Rudolf Greinz: “Laß dich nicht auslachen, du Traumi 
Wenn du dein Herz in der Hosen hast statt am richtigen Fleck, nach 
wirst nia was ausrichten bei an saubers Diandl!’ in der Novelle “Hi 
Hennendiandl’. | 

25 Wright, E. D. D. VI, 496: well IL, 1. 

26 Vol, A. Bach, Die deutschen Personennamen, Berlin 1943, S. 129. 

co Mr Can't: How I envy you your hearty. appetite. Vgl. o Hamilti 
So lernt man Englisch bei Reclam, Leipzig, Reclam [1939], S. 337: Y 
auch $S. 295, 319, 402. 23 Wright, E.D.D: 


Wie Fe man einem befehlen: habe nichts’ habe kocht, lee È; 
? Wohl aber künnten diese Namen Leuten beigelegt werden, 


‚von sich sagten: ich habe nichts, ich habe recht, ich lebe 


know-nothing ist ein Nichtwisser, der auf jede Frage ant- 
ortet: I know nothing, ein I gnoramus?®, In den 50er Jahren des 
.Jh. bildete sich in den Vereinigten Staaten ein geheimer Or- 
n zur Bekämpfung der Katholiken und der Neubiirger; er hieß 
e Knownothings. Ein Mitglied des Ordens ‘durfte auf die Frage 
nberufener nur antworten mit einem I know nothing °°. 
Auch in anderen Namen ist die Herleitung aus dem Praesens 
e natürliche. Hoops meint?!, ein Name wie Drinkwater könne 
llenfalls’ aus dem Praesens erklärt werden. Es scheint mir je- 
ch, daß das ganz ohne Zwang möglich ist. Einer, der Bier und 
‘ein abzulehnen und zu sagen pflegte: ‘ich trinke. Wasser’, be- 
m den Namen Drinkwater. Lobwasser ist einer, der sagte: ‘ich 


be mir das Wasser”. Einer, der zu sagen pflegte: ‘ich hasse den - 


‘ein’ oder auch einer, dem man vielleicht diesen Ausspruch 
onisch beilegte, erhielt den Namen Hassenwein. Wer aber sagte: 
h liebe den Wein’, trug den Namen Liebenwein davon. Schafls 
# heißt einer, der gerne sagt: ich schaff nit. 

Dem deutschen Habenicht entspricht engl. have-not; man 
richt von haves und havenots; das sind Leute, die von sich 
gen: I oder we have oder have not, der erste Beleg des NED 
ımmt aus dem Jahr 1836: ‘The division of the Rich and the 
or — the Havenots and the Haves.’ 

Ein Satzwort in der dritten Person ist das amerikanische 
s been “a person, whose days of influence or authority are now 
er’ (a great many of ‘has-beens’ in the public life)82, 

Daß die Herleitung von Satznamen aus dem Imperativ vielfach 
hwierigkeiten macht, hat schon K.G. Andresen vor langer Zeit 
868) erkannt in einem Aufsatz über die ‘Imperativnamen’88. 
* knüpft an einen Aufsatz von C. Schulze an?* und vermißt 
rin ‘eine bestimmte Hinweisung auf die Bedeutung und An- 
mdung des durch den Imperativ bezeichneten Ausrufes. Wah- 
1d in manchen Bildungen dieser Art der Begriff der Auf- 
rderung von selbst entgegentritt, z.B. Fürchtegott, Packan, 
elldichein, dürfte in einer ungleich größeren Anzahl der Sinn 


22 Auch das ist ein Praesens. Das Wort kommt aus der Rechtssprache, 
30. Friedrich Luckwaldt, Geschichte der Vereinigten Staaten von Ame- 
a, Berlin 1920, II, 23. #1 8. 36. 

32 H.W. Horwill, American Usage, Oxford 1935, S, 162, 

33 H. G. Andresen, Imperativnamen, Archiv 43, 395 ff, 

32 Archiv 43, 13 ff. 
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weit eher durch das Praesens gegeben sein, welches form 
nur in wenigen Beispielen enthalten ist, z.B. Hassenpflug, Ha 
nichts, Störenfried. Wie kann dazu aufgefordert werden, « 
Pflug zu hassen, nichts zu haben, den Frieden zu stören? 
Wörter bezeichnen denjenigen, welcher ‘den Pflug haßt, nick 
hat, den Frieden stört’. Aber Andresen beschwichtigt schn 
seine berechtigten Bedenken: ‘Gleichwohl rechtfertigt sich « 
imperativische Bedeutung dadurch, daß dem, an welchem et 
Eigenschaft oder Gewohnheit haftet, gleichsam zugerufen wi 
zu tun, was er ohnehin und immer tut und was man an 1 
wahrzunehmen gewohnt ist. Zeigt sich ein Friedensstórer, € 
Rechthaber, so wird er ironisch aufgefordert, zu tun, was er di 
nicht läßt, und so erhält er den Namen Störenfried, Haberecl 
Aber auch in Wirklichkeit kann die Aufforderung stattfinde: 
Unbedachten und Leichtsinnigen hért man im täglichen Lebe 
zurufen: Schneid dich! Trotz noch! Fall herunter und brich de 
Hals! Besauf dich! u. dgl., oft mit dem Zusatz: das ist recht!’ 

Auch H. Osthoff (1877) hat in einem Fall die Schwierigkeî 
sog. Imperativnamen aus dem Imperativ herzuleiten, erkannt. 1 
seiner westfälischen Heimat heißt ‘ein gieriger Fresser’ fridét 
gern. Osthoff findet, daß ‘der erste Bestandteil sich noch niel 
völlig mit dem Imperativ deckt: friätte ist Verbalstamm, frit d« 
Imperativ; dem nd. friátte-gern würde hochd. fresse-gern, nicl 
friB-gern lautlich gleichstehen”*. — Das mundartliche Komp: 
situm wird eben entstanden sein aus ich fresse gern. 

In manchen unserer sog. Imperativnamen steckt ein Imperati 
in anderen ein Praesens. Daneben steht eine Gruppe von Name 
in denen Zweifel über die Herkunft bestehen kann. 

Kehren wir zu dem Namen Shakespeare zurück. Der Name we 
ursprünglich ein Spottname, vielleicht für einen Landsknecht ode 
für ‘einen übereifrigen Diener des Gesetzes, der leicht in E 
regung und Zorn gerät und dann gleich mit der Waffe droht’? 
Nehmen wir einmal an, er war ein Mann der Polizei, der ve 
einer Menschenansammlung, etwa bei einem Fest, sich als besoı 
ders wichtige Amtsperson. aufspielte. Er schüttelte den Spee 
um seine Macht zu zeigen. Er konnte von sich denken oder sageı 
‘Ich bin der Diener des Gesetzes, ich habe die Macht; wenn ic 
den Speer schüttle, wird es Ernst.’ Man konnte vielleicht eine 
solchen Mann auch ironisch zurufen: ‘Schüttle den Speer!’ 

Hoops hält es für sehr wahrscheinlich, daß die Vorliebe fi 
solche Satz-Spitznamen sich seit dem 11. Jh. aus Frankreich nac 


35 H. Osthoff, Das Verbum in der Nominalkomposition, Jena 1877, S. 13 
36 Hoops, S. 52, 


Der Name Shakespeare, 35. 


land und England ee habe. Allerdings an 
das nicht*”. Die Spitznamen können unabhängig voneinander 
ai verschiedenen Völkern entstanden sein. Der im 8.Jh. aus 
rankreich belegte Ortsname (Name eines Berges) Tenegaudia 
mmt für die Untersuchung der Personennamen nicht in 
tracht. Der französische Name Taillefer als Beiname-von Rit- 
rn könnte vielleicht durchschimmern in den lateinischen Formen 
ectorferri 936 und Scindens ferrum um 100088; aber belegt ist 
ie französische Form erst in dem in den 60er und ‘0er Jahren 
es 12. Jh. entstandenen ‘Roman de Rou’*° des Anglonormannen 
Vace. Englische Namen wie Stickhare und Stichehert kommen 
n 11. Jh. vor“: sticke, stiche (stab) + hare, hert (hart Hirsch”). 
m Deutschen ist der erste bekannte Name dieser Art um 1100 
sleet: Habenith (in Bayern). 

Der mhd. Name ist zweifellos aus der ersten Deno Sing. des 
raesens hervorgegangen. Auch in dem afrz. und in den me. Na- 
nen könnten Praesensformen stecken: der tapfere Ritter prahlte: 
ch spalte Eisen (die Riistung des Gegners)’, und ihres Erfolges 
lero Jäger konnten von sich sagen: ‘I stab the hare’, oder ‘the 


| 87 Vgl. auch W. Keller, Sh.-Jb. 77, 199. 
| 38 Die Angabe, daß der Name Taillefer schon als Beiname eines Herzogs 
ingoulème im 10. Jh. belegt sei (Gösta Tengvik, Old English Bynames, 
ippsala 1938, S. 3841 und 3881 nach A. Darmesteter 1874) beruht wohi 
uf einer Verwechslung: 936 ist der Beiname des Herzogs in der lat. Form 
ectorferri bezeugt (Hoops, S.39). 

59 1160—1174, vgl. Ph. A. Becker, Z.f. rom. Phil. 1943, S. 481 ff. 

40 Tengvik, S. 387. 
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Der erste Teil des Aufsatzes, Archiv 184, 88—102, behandelt das Eva 
gelium der Armut bei Ockham, Rolle und Gower. Hier schreitet die Da 
stellung weiter zu Langland, Wyclif, Chaucer, Lydgate und Hoccleve. 


Bei Langland! laBt sich in den drei Fassungen des ‘Pier 
Plowman’ — vornehmlich zwischen dem A- und dem B-Text — 
eine deutliche Entwicklung des Armutsgedankens feststeller 
Allen dreien gemeinsam sind die Klagen über das weltliche Be 
sitzstreben der Geistlichkeit; aber die Formen ihrer Auferun: 
sind recht verschieden. 

Im A-Text bewegen sich die Angriffe völlig in den herkömm 


lichen Grenzen. Die Bestechlichkeit der Geistlichen wird schat 


‚verurteilt, andere Mißstände werden aufgedeckt’. Vereinze: 


richtet sich der Dichter auch gegen die Bettelmönche, so, wen 
die Friars ‘Liar’ als einen der ihrigen aufnehmen; aber ‘This 3 
a friar, and therefore a liar’ war zu dieser Zeit schon ein lanc 
läufiges Sprichwort. Und bezüglich des Priesterreichtums werde 
schließlich auch nur die schlimmsten Übertreibungen bloßgestell 
Langland, der ja selbst vermutlich bezahlter Beter war?, als 
übrigens ein Amt einnahm, das Wyelif gänzlich verwarf, fühlt 
sich offenbar nicht berufen, gegen jede Art von Bezahlung geis 
licher Dienste Stellung zu nehmen. 

Ganz anders im B- und C-Text! Jetzt wird jeder Priesterbesit 
angegriffen und in sprachgewaltiger Polemik verfolgt. Angefar 
gen von der Constantinischen Schenkung, die als Vergiftung de 
Kirche bezeichnet wird®, und der ironischen Attacke gegen di 
Bettelmönche, die Jünger des Antichrist’, die nur dem Reiche 
einen Begräbnisplatz gewähren wollen: 


‘By my feith, frere, quod I, ‘ye faren lyke thise woweres, 
That wedde none wydwes but forto welde here godis®.’ 


bis zur Geißelung des Reliquienunfugs® und der faulen Bettle 


1 Der Konvention halber sei diese Namensform hier beibehalten, ohı 


damit zu dem bekannten Streit um die Persönlichkeit des Dichters Stellur 
nehmen zu wollen. 


2 7.B. IT, 18; 111, 143, 161, 278 u 0. 

8 Prol. 92; IV, 107, 111; XI, 43, 56 u. 6. 

4 IT, 205. 5 C VI, 44ff. 6 B XV, 522, 
BOX, 67 ff. BIOL ® CT 978. 


nd in “Hand sil ehr Entwicklung Bcc bei Re, 
h ein Wandel der positiven Einstellung zum Armutsideal. Im 


2 2 u anlegen, “Meson deu’ zu bauen und die Wohnstätten der © 


shiitze vor den Qualen der Héllet®. Auch findet sich eine leise 
ndeutung, daß der Arme mehr Mitleid als der Reiche habe!*. 
Joch gehen all diese Sätze über das auch sonst von Langland 


sche Armutsideal betreffen sie eigentlich nicht. 
In den beiden späteren Fassungen hat sich Langlands Ein- 

ellung zu diesem Thema gründlich verándert. Zwar bleibt auch 
ler die Werktätigkeit der erste Teil seines vanga edel 
estaltet in C XT, 309: 


For the more a man may do, by so that he do hit, 
The more is he worth and worthy, of wyse and goode ypreised ; 


ber die Armutsidee wird jetzt zum zweiten Hauptthema. Man 
ann sogar sagen, daf das harmonische Zusammenspiel dieser 
iden Grundgedanken die Auffassung der Armut bei Langland 
jn den sonstigen Formungen dieser Lehre auszeichnet. 

Langlands Beweise für die Gottgefälligkeit der Armut sind: 
‘hristus sei in eines armen Mannes Gestalt und Kleidung er- 
chienen*® und habe seinen Anhängern die Abkehr von den 
veltlichen Giitern befohlen: 


Thus consaileth crist in comun us alle 

‘Ho so coueiteth to home to my kynriche, 

He mot forsake hymself hus suster and hus brother 
And al that the worlde and mi wil folwen?!6, 


[aria sei arm gewesen und ebenso Joseph*”, Patriarchen und 
Veisen preisen die Armut, sie sei besser und gesegneter als Reich- 
um!®. Im C-Text führt Langland seine Autoritäten noch ge- 


auer an: 
And poetes to preouen hit, porfirie and plato, 
Aristotle, ouidius and elleuene hundred, 
Tullius, tholomaeus ich can nat telle here names, 
Preouen pacient pouerte pryns of alle vertues?, 


Yer Reichtum verderbe des Menschen Seele und lenke ihn von 


10 C X, 203 ff. 11 I, 149; VII, 211 1T.; XI, 49, 196 u.ö, 
42 VIII, 271. 13 VIII, 50 ff. 1 XI, 51f. 
45 B XI, 179, 235 ff. 18 C XIII, 167. 17 B XI, 241. 


18 B XI, 247; B X, 340. 00 NET Yi 


Text wird nur Unterstützung der Armen gefordert!!. Konkrete - A a 
'orschláge werden beigefügt. So sollen Kaufleute ihren Gewinn 


rmen zu verbessern!?. Solches Geben sei Gott wohlgefällig und i 


O Setragene Muskelehristentum noch nicht hinaus; das aposto- A 


38 : Rolf Kaiser 


‚Gottes Wegen ab?°. Und nun folgt das Hohe Lied der ‘Fürs 
aller Tugenden’, nach Vincent von Beauvais zitiert und dana 
Punkt für Punkt von Langland ausführlich interpretiert”. | 
Paupertas est odibile bonum, f 
Remocio curarum, possessio sine calumpnia, 
donum dei, sanitatis mater; 
Absque solicitudine semita, sapiencie temperatrix, 
negocium sine dampno; 
Incerta fortuna, absque solicitudine felieitas. 


Mit Geduld getragene Armut sei ein Feind der sieben Todsünder 


Ac in pouerte there pacyence is pryde hath no mighte, 
Ne none of the seuene synnes sitten ne more there longe 
Ne haue powere in pouerte if pacience it folwe??. 


Deshalb ist es für den Armen auch erheblich leichter, zur ewige: 
Seligkeit zu gelangen als für den Reichen, dessen Seele imme 
neuen Gefahren ausgesetzt ist?*. ' 

Wie soll sich der einzelne nun aber gegenüber den weltliche 
Gütern verhalten, in welcher Form soll er von ihnen Besit 
haben? Die zunächst bei Langland überraschende Antwort lautet 
Nur in der Gemeinschaft. 


For-thi erystene sholde ben in comune riche, non 
coueitouse for hym-selue”. 


Also die franziskanische Lehre? Eine Übernahme von den bitte 
gehaBten Mendikanten? Gewi8! Aber nicht eine Anerkennun: 
für die gegenwärtigen Bettelmünche, sondern ein Nachleben de 
Idealgestalten dieser Orden, wie es die Gründer und die große 
Kämpfer waren. Ausdrücklich betont der Dichter den urspriing 
lichen Wert dieser Vereinigungen, z.B., wenn er von Charit 
sagt: 


= | 
| 


And in a freres frokke he was y-founde ones, 
Ac it is ferre agoo in Seynt Fraunceys tyme*, 


Langland stellt sogar die Ordensgriinder als Vorbilder für de 
Geistlichen hin; dieser solle keine Gelder nehmen, sondern tu 
‘as Antony did, Dominik and Fraunceys”?*. Denkwürdig genug 
daß sich Langlands Ansichten hier haarscharf mit denen Wyclif 
treffen; denn auch der Reformator gesteht trotz aller Feindschai 
gegen die Bettelménche die Heiligkeit der Ordensgriinder i 
klaren Worten zu?”. 


2 B XIV, 132, 21 B XIV, 275 ff. 22 B XIV, 217. 
2 B XIV, 259; C XX, 377 ff. 
22 B XIV, 200. 25 B XV, 225. 26 B XV, 413. 
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De Blasphemia; contra patres III, 119. Die englischen Werke sir 


hier nach der Ausgabe von Arnold, Select English Works of John Wyeli 
Oxford 1869/71, zitiert. È ; : i 
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Wyclif ist auch in der Verdammung des Priesterreichtums 


r schärfste Kritiker der Kirche. In den reichen Prälaten und 
n heuchlerischen Mendikanten, den modernen ‘Schriftgelehrten’ 
d ‘Pharisäern’, wie er sie mehrfach nennt?*, sieht er die árg- 
en Feinde Christi. Der Papst sei wegen seiner weltlichen Macht- 
gierden der Antichrist, und seine Diener — wieder eine er- 
aunliche Ähnlichkeit zu Langlands Darstellung — seien die 
chsischen Friars?®. In heiligem Eifer streitet Wyelif gegen die 
monie — neun (!) verschiedene Arten muß er tadeln3%, Be- 
nders die innere Unehrlichkeit der Bettelmönche bringt ihn in 
arnisch**. Und Wyclif ist da ein außerordentlich gefährlicher 
ritiker; denn er prüft gar nicht erst, ob etwa durch Beseiti- 
ang einzelner Mißstände eine Besserung zu erzielen wäre, son- 
rn er sagt rundheraus, die Gesamtinstitution sei überflüssig 
ad staatsgefährlich, ihre Sektenexistenz entspräche nach Autori- 
st der Bibel nicht dem Willen Gottes, und alle Mendikanten 
len daher mit Stumpf und Stil auszurotten. Immer neue An- 
iffe trägt er gegen die in ihren ‘Caim’s Castles’ hausenden 
chmarotzer vor; als Beispiel hier eine Stelle aus der 65. Pre- 
igt: 

Thai gabben many maneris upon the lyf of Crist, as in begginge, and 
soilinge, and other feyned lesyngis; thanne it is a tokene that thei ben 
ot of holy Chirche, but Sathanas children whos dedis thei done. For if 
ei ben more bisie aboute worldeli goodis, than thei ben of dedis that 
ırtu techith to do, thanne thei ben with Mammon, and he ledith hem. 
or worldeli goodis, the which Crist clepid Mammona of wickidnesse, ben 
ost sought of sich men. — But thei have goodis in commun unevenly 
spartid; ye, more than hem nedide ech man to have ynowgh; and thus 
is nest of Mammon genderith many strives and yit the fend techith 
»m to seie that thei have nought, but ben more pore in spirit than weren 
rist and hise apostlis. But certis this is not poverte of which Crist 
ekith here??. 


er sonst so nüchterne Wyclif wird sogar beißend ironisch, 
enn er gegen das Bettelargument der Anhänger ‘Cayms’ her- 
eht, auch Christus habe das Weib von Samaria um Wasser 
beten: 


And wolde God that soche freris beggid noght bot water, or elles other 
ementis, that by kynde shulden be comyne*, 


28 3, Serm., 6. Serm., Lincolniensis III, 231. : 20 48, Serm. 

30 The grete sentence of curs expounded, III, 278 ff. 

31 Vol, A. Dakin, Die Beziehungen John Wyclifs und der Lollarden zu 
n Bettelmónchen. Diss. Heidelberg 1911. 

32 I, 202. Weitere besonders strenge Vorwiirfe: Serms, 8, 23, 83, 109, 
1, 164, 212; Simonists and apostates III, 211; Lincolniensis III, 231; 
ta sacerdotum; Fifty heresies and errors of friars III, 383 ff., 390 f.; 
id in den lateinischen Streitschriften, ed. Buddensieg, London 1883, 

33 De Blasphemia; contra fratres III, 413. 


ne gegen die rigorose Labbe des Zehnten Hara 
Geistlichkeit: 


And yit thei cursen pore men for tithes, wlanne thei may ee | 
for powert*. È | 


Chaucer sagt von einem Idealgeistlichen, dem ‘poure persou 
Ful looth were hym to cursen for his tithes®. i 
Schonungslos deckt Wyelif die Mißstände beim Prilatenha 

auf, wo man in wüster Schwelgerei lebe und aus Furcht wi 

Schmälerung der Einkünfte nicht mehr wage, die Sünden a 


Reichen zu tadeln**. Er fordert, daß 


worldly prelatis in amendement of symonye, ydolatrie, and slovaca 
mennys bodies and soules, renounce alle*vanitees and waste godis and se: 
ther fatte horsis and alle ther waste jeweles and waste clothis, delynge he 
to pore men, and stoppe a taxe of sex or seven fro tho pore comyns, al 
go mekely on ther fete and preche trewly tho gospel, as Crist ande Y 
apostilis diden*”, 


Schon der letzte Passus zeigt, daß Wyelif auch positiv für d 


. Armutsideal eintritt. Er folpt. esa eng dem Vorbilde Ockham 


mit dessen Auftreten sich auch sonst Wyclifs Kampfstellung ~ 
vielem vergleichen läßt; ja, Wyclif scheint sogar zeitweilig ein 
tatkräftige Stützung seiner Lehren durch die ockhamistische 
‘Spiritualen’ erhofft zu haben. In der Strenge seiner Sákular 
sationsforderungen geht er sogar über Ockham hinaus. 

Wie Ockham unterscheidet Wyelif wieder zwischen weltliche 


. und kirchlichem Reichtum: 


Seculere men may have worldly godis ynowe withouten noumber; - 
but prestis moten lyf in simplenes, and forsake tho worlde88; 
und zwischen weltlicher und geistlicher Macht. Weltliche Mael 
der Kirche sei unchristlich: 
Crist seide; there ben two lordshippes, worldly and gostily. The fir 


falles to kynges and lordes of this worlde, and no wey to prestis that a 
on Cristes syde8?, 


Wyelifs Bibelargumente sind nicht neu. Christus und d 
Apostel seien arm gewesen, und auch die Kirche solle ken 
Schätze sammeln; Christus habe ihre Besitzlosigkeit befohle 
usw. Bis in Einzelheiten stimmen seine Beweise mit denen sein 
antipäpstlichen Vorgängers überein; dafür ein interessantes Be 
spiel: 1382 erklärte das Erdbebenkonzil die Doktrinen Wyelit 


34 Sentence of curs III, 311. 35°C. T. Prol. 486. 

36 Church temporalities III, 215. 

37 XXV articles III, 495. Andere Anklagen: Church temporalities Il 
215;, Vita sacerdotum III, 237, ete. 38 XXV articles III, 472. 
Vita sacerdotum III, 236; so auch Sentence of curs II, 302: 


runter ARTE, die A tag: Frese Wie" LA 
uB Wyclif da zur Verteidigung des Evangeliums schreiten, und 
bekämpft die Londoner Beschlüsse mit den Argumenten des 
E nziskaners. Eine tragische Konformitát, zumal die Mendi- 
anten an diesem Konzil maßgeblich beteiligt waren! 

Crist seis be Seynt Luke, that everiche preste that renounses not alle 
inge of whiche he haves possessioun, may not be his disciple, ne so 
»ghe sue hym. And how God undirstondes this renunsynge, teches he by 
of Crist and of his apostlis. — But Crist, mayster of alle was so pore 
mon that he had not by monhede, ne titel of mon, so myche of worldes 
hesse to hil his hed inne. — Also tho gospel of Seynt Poule apostil . 

fs beste prestes for a reule for to lif thus. Have we, he seis, norishment 
body, and hillynge to the,same, holde we us therof payed*, 

Was soll nun aber mit den Gütern der Kirche geschehen? Sie 
allen möglichst bald aufgelöst und an die Armen verteilt werden: 


Therefore make ye nowe alle youre godis comyne to pore men in nede, 
ad lyve in penaunce, prayer and holy teching in dede and worde™. 


nd weltliche Herren sollten darüber wachen, daß dies Armuts- 
leal durchgeführt werde*?. Also Säkularisation, wie sie Wyclifs 
ónner, der mächtige John of Gaunt, empfahl. 

Der Reformator bleibt sogar bei diesen allgemeinen Angaben 
eht einmal stehen, sondern macht dazu höchst konkrete Aus- 
hrungen; und solche stark politische Tendenz hebt die klerikale 
rmutsforderung Wyclifs von den sonstigen Lehren zu diesem 
‘hema deutlich ab. So scharf Ockham auch die Machtansprüche 
er Kurie zurückweist, die geistliche Armut war für ıhn im 
rrunde doch viel mehr eine Frage des Seelenheils als der Staats- 
olitik. Für Wyclif ist das Problem weit mehr ein sozialpolitisches. 
Vas der einzelne Mensch tun und haben soll, ob für diesen die 
irmut wirklich eine notwendige Vorstufe zur Seligkeit bedeutet, 
iese Frage läßt Wyelif einigermaßen kalt; doch Kirche und 
'riesterorganisationen müssen arm sein. Er will nicht der Jo- 
annes einer ethisch zu bessernden Menschheit, wohl aber der 
teformator einer staatspolitisch wichtigen Institution sein. Er 
ah die elende Bedrückung seines Volkes durch hohe Abgaben 
nd errechnete gleichzeitig eine jährliche englische Papstrente 
on 100000£ und an die Mendikanten einen Valutaverlust von 
0 000 £*?, sehr materielle, handfeste Argumente, die er weidlich 
usnutzte und mit denen er wohl ebensogut auf das National- 
ewußtsein des Bürgers wie auf die recht bitteren Finanzsorgen 
er Staatsführung spekulieren konnte. Ganz England könne allein 
on dem ernährt werden, was die Mönche als Luxus verprassen** 
20 Vita sacerdotum III, 235 ff. M TIT, 472. 42. JIT, 959 


43 Polemical Works in Latin, ed. Buddensieg, I, 28 u.6. 
44 Workman, II, 94. 
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Also ‘Zurück zu den Aposteln!’ als politisch demagogisch 


. 


Schlagwort; John Ball nahm allzubald das Wort von der ‘apos 
lischen Armut' auf und zeigte, wie ernst und vital dieses Proble: 
für das englische Mittelalter war. i 

Die von Wyclif vorgetragenen Sákularisationsmotive, mit dena 
er den einflußreichen Adelskreisen seine Lehren schmackha 
machen wollte, sind ókonomischer und militàrpolitischer A 
Finmal kónnten die schon genannten Riesenverluste an Devise 
durch Armut der Kirche vermieden werden 


for thei drawen oute of oure lond pore mennus liflode, and many t 
sande mark bi yere of the kyngis money”. 


hoi 


Auch Langland war aus diesem Anlaß gegen die ‘Rome Renneri 
aufgetreten*®, und wir hatten gesehen, daß solche Sorgen nich 
unbegründet waren. Zum anderen könnten durch Priesterarmi. 
die drückenden Steuern gesenkt werden“, und drittens wäre € 
möglich, die Wehrhaftigkeit des Landes zu stärken. Diese beide 
letzten Gedanken treten am klarsten hervor in der Schrit 
‘Church Temporalities’*®: 

And seculer lordischipes, that clerkis han ful falsly ayenst Goddis law 
and spende hem so wickedly, schulden be yoven wisly bi the kyng am 
witti lordis to pore gentilmen, that wolden justli governe the peple, an 
meyntene the lond ayenst enemyes; and than myghte oure lond be strenger 
by many thousand men of armes than it is now, withouten ony new cos 
of lordis, or taliage of the pore comyns and be dischargid of gret hey 
rente, and wickid costomes brought up bi coveitouse clerkis, and of man 
talliages and extorsions, bi whiche thei ben now cruely pillid and robbi: 


Wyelifs Lehre geht also auf rigorose Armut der Kirche. De 
Geistliche müsse auf alle regelmäßigen Einkünfte, auch auf de 
Zehnten, verzichten und nicht von Bettelei — Armut und Bei 
teln sind für Wyelif keineswegs identisch! —, sondern von fre 
willigen Zuwendungen der Gemeindemitglieder seinen notwen 
digsten Lebensunterhalt bestreiten, so wie es die Apostel tate 
(111,360). Und in wuchtigen Worten — es klingt wie Luther 
‘Hier stehe ich’ — sagt der englische Reformator van diese 


Lehre®?: 


But wel I woot that this bileve wynneth noght us the peny, ne makit 
us noght to be worschipid, ne the peple soget to us; but pupplischinge « 
Goddis lawe schulde noght be lefte herfore! 


: Der Übergang von Wyclif zu Chaucer ist der vom ernste 
ideebesessenen Glaubensstreiter zum realistischen, weltweis 
lachelnden Dichter. Beide bekämpfen den Priesterreichtun 
beiden steht eine auBerordentlich scharf geschliffene Sprach 


25 TIT, 319. NA A IT. CAI NEREO AST TI, ‘21.63 
# De Pontificum Romanorum Schismaste, III, 254. 
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r Verfügung — wer will bestreiten, daB Chaucers polemische 
ärke der wycliffitischen nicht mindestens gleichkomme, von 
* Prologcharakterisierung bis zur denkwürdigen Höllenwohn- 
tte der Friars in der Büttelvorrede —, Chaucers Idealgestalt 
s Geistlichen erfüllt manche von Wyclif gestellte Forderung; 
d doch, wie verschieden wird der Kampf gefiihrt! 

Chaucer zeichnet sich wieder einmal als der pràzise Beobachter 
s, der die kleinen und größeren Schwächen der Zeit genau 
aBt. Er überzeugt nicht durch heiligen Eifer, sondern durch 
e einfache Realistik der Schilderung. Ganze Abhandlungen 
r wycliffitischen Theoretiker geben nicht ein so klares, ein- 


ltnismäßig kurze Erzählung des Büttels. 

Von Chaucers Canterbury-Pilgern geben vor allem der Friar, 
r Büttel vom geistlichen Gericht und der Ablaßkrämer Ge- 
genheit, den Reichtum der Geistlichkeit anzugreifen. Den 
önch treffen in dieser Hinsicht nur wenige Worte des Prologs, 
st tritt er stark in den Hintergrund — übrigens auch bei 
m anderen Autoren; die Zurückgezogenheit des mönchischen 
sbens vermochte die Kritik nicht in so hohem Maße zu inter- 
sieren. Den drei Erstgenannten ist eine unersättliche Hab- 
cht gemeinsam. Jeder versucht, sie auf eine andere Art zu 
friedigen: Der Ablaßkrämer durch dummen Betrug, der Büt- 


1 einem Gemisch von Schmeichelei, Heuchelei, Durch- 
‘iebenheit, fast möchte man sagen: durch psychologisches 
affinement. à 
Der Pardoner gibt in aller Offenheit seine Geldgier zu. Er 
ichnet sich ja auch sonst durch allerlei Dummdreistigkeit aus 
gl. z.B. den Ausgang seiner Erzählung), und so gesteht er 
snn unbefangen, er wolle möglichst bequem und ohne zu 
‘beiten leben®°. Die Armut liebe er nicht?! und habe daher 
ıch nicht die Absicht, den Aposteln nachzueifern: 


I wol non of the Apostles countrefete (!); 
| I wol have moneie, wolle chese and whete*?, 
| 
ein Streben sei nur auf Gewinn, nicht auf die Besserung der 
ünder gerichtet*. Und daß er mit seinem Reliquienunfug, 
ber den der Dichter weidlich spottet, kein schlechtes Geschäft 
‚acht, wird uns nachdrücklich berichtet: 

But with thise relikes, whan that he fond 

A pure persoun dwellynge upon lond. 


50 Globe-Edition C 444. 
51 C 439. : 52 0 447, 53 C 403. 
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ägsames Bild von dem Wirken der Bettelmónche wie die ver- 
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‘Streit. « 


| Upon a ce he gat hym more moneye 
Than that, the person gat ian monthes tweye5!. 


Er selber beziffert seine Einkünfte mit der hübschen Sum | 
von jährlich einhundert Mark°°. In glänzendem Humor nenn 
der Dichter uns auch den Wahlspruch dieses edlen Menschei 
‘Radix malorum est Cupiditas!’ È 

Unter der gleichen Devise handeln auch Friar und Biitt 


Sie sind die beiden typischen Vertreter der Simonie und lieg 
ja infolge ihres Konkurrenzneides auch ständig miteinander i 


Der Büttel ist im Prolog wenig sympathisch geschildert. 7 


“ist der schlimmste Diener der Bestechlichkeit, die für ihn gx 


radezu Beruf ist. Von der Verderbtheit seines Auftraggebe: 
sagt er: “Purs is the Ercedekenes helle’5. 


Die feine Charakterisierung des Bettelmünches wurde sche 
mehrfach herangezogen. Huberd versteht es groBartig, den Le: 
ten noch den letzten Pfennig aus der Tasche zu locken®". D 
Eitelkeit?®, die Bevorzugung der Reichen®®, die Ubertélpelur 
der Weiber durch minderwertige ‘Geschenke’9°, dies alles sir 
Tatsachen, die den Brüdern vom Orden Caym auch sonst 3 
weniger humorvoller Form immer wieder vorgeworfen werde 


Eine besonders delikate Ironie ist die Wahl der Erzahlunge 
für diese beiden Pilger. Sie sind gegenseitig mit den Schliche 
des Konkurrenten so gut vertraut, daB jeder eine Geschichte vo 
Beruf des anderen auftischt. Der Bettelmönch wettert gegen d 
grausame Habgier des Biittels — vom Standpunkt des Dichte 
eine erschütternde Anklage gegen die Ausplünderung der Arme 
Der Biittel wiederum revanchiert sich nach einem schwerli 
wiederzugebenden Vorwort mit einer meisterhaften Geschich 
aus dem Leben der Mendikanten. Diese Erzählung ist, so wen 
dezent der Schluß auch sein mag, hochinteressant. Sie zei 
deutlich, daß Chaucer die Armutslehre und die Sitten der Bette 
monche genau kannte. 


Der wesentliche Humor dieser Geschichte liegt in der Schei 
heiligkeit des dargesteliten Bettelmónches. Er sagt von sit 
selbst, er habe nur an Beichte, Predigt und Studium seine Freuc 
und sei redlich bemiiht, ‘Menschen zu fangen’5!. Er versteht . 
auch ausgezeichnet, eine psychologisch günstige Situation für si 
auszuniitzen®*. Sorgsam weist er mehrmals darauf hin, daß sei 
51 Prol. 701. 59391390, 56 Prol. 658. 
57 Prol. 252. bo Proll. 269) 59 Prol. 243, 
s0 Prol. 233. 61 D 1818 ff, 62 D 1853 ff, 
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besonders Lee a sado" A er lebe in A Arg 
Enthaltsamkeit ‘und verachte alles Weltliche**, nachdem er — 
rher®® recht unwählerisch gebettelt hat. Und nun sind wir 
errascht, in dieser Umgebung plötzlich dem apostolischen Ar- 
tsargument wieder zu begegnen: 


‘We fare as seith thapostle; clooth and foode 
Suffisen us, though they be nat ful goode%,’ 


ıd nach einigen weiteren ‘Beweisen’ heißt es dann bald: 


‘Ovre Lord Jhesu, as hooly writ devyseth, 
Yaf us ensaumple of fastynge and preyeres 
Therefore we mendynantz, we sely freres, 
Ben wedded to poverte and continence””, 


eich darauf zeigt er sich jedoch sehr eifersüchtig gegenüber den 
deren Bettelorden®*! In echter: Mendikantenart unterbricht er 
ch seine Werbepredigt durch ein erklärendes Geschichtchen, 
a Exemplum’‘®. In allem zeigt sich Chaucer über die Bettel- 
önche gründlich unterrichtet. Sogar die abschließende Pointe 
eser Erzählung ist ja letztlich ein brutaler Hohn auf das Ideal 
s Gemeinschaftsbesitzes. 
Verachtet Chaucer damit auch das Armutsevangelium? “Ver- 
htet' wäre zweifellos zuviel gesagt; aber Chaucer ist eben der 
ar denkende Realist, der die menschlichen Schwächen bei allen 
etrachtungen miteinzubeziehen weiß. Ihn überzeugen nur die 
atsachen. Täglich konnte er die groß angelegte Londoner Nieder- 
ssung der Franziskaner sehen, die ein verhältnismäßig breites 
errain der City einnahm —- genau auf dem Gelände des heu- 
gen Zentralpostamtes. Der Anblick mag ihn skeptisch gestimmt 
aben. 

Chaucer betrachtet die Armutsfrage gänzlich vom Standpunkt 
es diesseitsgewandten Menschen und kann deshalb in der vólli- 
en Besitzlosigkeit keineswegs einen Idealzustand erblicken. 

O hateful harm! condicion of poverte! 


With thurst, with coold, with hunger so confoundid! 
To asken help thee shameth in thyn herte” 


st sein erbitterter Klageruf am Anfang der Erzählung des 
‚echtsmannes. Für Chaucer sind eben wie für jeden Alltags- 
renschen mit dem Wort ‘Armut’ die Begriffe ‘Not’ und ‘Leiden’ 
nzertrennlich verbunden, und zwar zeigt vornehmlich die dritte 
eile, wie wenig erhebend der Armutsgedanke ihm scheint. Hieß 
1 früher treffend in der Satire: 


68 D 1870, ‘1884, 1911. 64 D 1873 fl. SD. 1746; 
95D 1881. 67 D 1904. 68 D 1954. 
59 D 2017 ff. AO 


46 ; Rolf Kaiser 


Pensant vota miserae gentis et prophanae 
Non virtutis pretium, sed lini vel lanae”!, 


so sagt Chaucer jetzt entgegen allen Armutseiferern, vor all 
gegen Langlands ‘pryns of alle vertues”, die Armut sel moralis 


gar nicht zu wünschen, weil sie den Menschen leichter zu Ube 
taten verleitet als der Wohlstand: 


And right so as by richesses ther comen manye goodes, right so | 
poverte come ther many harmes and yveles; for greet poverte constreyne 
a man to do manye Yveles, and therfore clepeth Cassidore poverte tì 


mooder of ruyne”?. 


Doch dies sind Belege, die man mühsam aus Chaucer herav 
klauben muß und die das Ideal der klerikalen Armut doch n 
mittelbar betreffen. Offenbar bedeutet die apostolische Arm: 
für ihn überhaupt kein ernstes Problem; denn hätte ihm die 
Frage wirklich am Herzen gelegen, so wäre bei der Erzählun 
des Pfarrers für den Dichter gewiß Gelegenheit gegeben, Sie 
darüber auszusprechen. Vergeblich suchen wir in dieser G 
schichte auch nur eine Andeutung über das Armutsevangeliw 
Der Erzähler trägt den Namen des ‘poure persoun’; doch das me 
ein Titel sein, der nach Wyelifs ‘poor priests’ leicht einfloß. I 
wendet sich, wie oben zitiert, gegen den Zehnten und allgeme 
gegen die Simonie”?, Er lebt mäßige und gibt von dem Geringe 
was ihm zur Verfügung steht, gern den Armen. Aber sonst find 
sich kein Wort über seine und seines Dichters Ansichten vo 
Besitz der Geistlichkeit. Nirgends wird wohl deutlicher als hie 
wie grau auch für Chaucer alle Theorie war. Auf das sprac 
gewaltige Hinausposaunen von Meinungen, Standpunkten ur 
Regeln gab er keinen Pfifferling! Auch sein Pfarrer nicht; ab 

This noble ensample to his sheepe he yaf 

That firste he wroghte and afterward he taughte. ... 
He waited after no pompe and reverence, 

No maked him a spiced censcience, 


But Cristes loore, and his Apostles twelve, 
He taughte, but first he folwed it hym selve?2, 


Vollkommen geklärt bleibt Chaucers ganz private Haltur 
gegenüber der Armut, und diese scheint sehr aufschlußreich : 
sein. Wenigstens sieht er danach für seine Person in der Arm 
keinerlei unerläßliche Vorbedingung für ein frommes Leben; deı 
als seine Geldmittel zur Neige gehen, gerät er darüber keine 
wegs in ekstatische Verzückung, schreibt auch keinen begeistert 
Hymnus, sondern die rührende Klage an die leere Börse, ei 
gestandenermaßen in der Absicht, seine Lage baldmöglichst 


11 Wright, Pol. Songs, p. 28. 7 Melibeus, B 2750 ff. 
2.7818. © Prol. 496 f., 525 ff. 
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sse n. Ja er betont hier sogar DER daß er sich zum 
ttelmónch am wenigsten berufen fühle, und bittet seinen Geld- 
»k höflichst, recht bald wieder korpulenter zu perso: da sein : 
rr in solcher Armut nicht leben künne: 
For I am shave as nye as is a frere, 


But yet I pray unto your curtesye, 
Beth heyy ageyn, or elles mot I dye! 


Weniges sei hier noch über die allzu stetig im trauten Verein 
nannten Chaucerjünger, Lydgate und Hoccleve, gesagt. 
r héfische Ménch von Bury nimmt zum Armutsproblem eine 
igermaßen zweideutige Haltung ein. Theoretisch war natür- 
h die Frage für den mit seiner Zeit mitgegangenen Kleriker 
gst entschieden: Es gibt auf Erden kein höheres Gut und 
ne größere Seligkeit als die christliche Armut, deren Loblied 
‘Fall of Princes’ inbrünstig angestimmt wird”?. “Vertuous 
ert 76, ‘Glad Pouert 77 ist da der große moralische Führer 
d handgreifliche Sieger im Streit gegen “Fortune”*. ‘Blessid 
pouert!”"*; und lieber mit Diogenes alt werden als mit Alex- 
der jung sterben! Wehe allen, die den irdischen Gütern For- 
nas trauen; und dreifach Wehe den ‘preestis, prelatis and weel- 
l fat parsownis’8°, die das Glück hienieden suchen! Keine mör- 
ische Untat des doch reichlich bluttriefenden Trojakrieges ist 
hr zu verdammen als die Verschacherung des Palladiums 
rch den Priester Thonant. Fluch ihm und allen habgierigen 


Euery hert oughte quake and drede 

To sene, allas! by false ypocrisye, 

Prestis, that shulde the worlde exemplifie 

With good doctrine of perfeccioun, 

To make sosone a transmutacioun, 

Of double entent sodeinly tovarie! ... 
Certis, the rote & grounde of euerydel 

Is couetise—who-so loke wel,— 

Of whiche the greyne is so fer y-sowe 

That who-so list auarice knowe, 

Amonge prestis he shal it rathest fynde. ... 

{ That auarice hath his loggyng place 

Mid of her breste, this vice of vices alle8!! 


ver, ach, die so oft zitierten zwei Seelen wohnen auch in Lyd- 
tes Brust. Idealismus hin, Evangelium her, er freut sich doch 

viel aufrichtiger klingenden Worten, daf er einen so frei- 
bigen fürstlichen Gönner hat und dankt aus übervollem 
zen, als dieser ihn vor schlimmer, leibhaftiger Berührung mit 


er; 6126.u. 6, 70. ELI, 4383. 77 I, 6276 et passim. ‘8 III, 205 ff. 
19 I, 6280. 80 IX, 3261. 81 Troy Book, IV, 5850 ff. 
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‘der Armut bewahrt82. Und er scheut sich, wie sein 
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Chaucer’, auch gar nicht, seinem Herrn gelegentlich eine fre 
liche Geldbitte zu überreichen; ‘keinen Tropfen im Becher m 
und der Beutel schlaff und leer’ sei wahrhaftig keine ‘muse? 
freundliche Situation. Nein, die Dichter benôtigen sogar ga 
besondere, stimulierende Lebenserfordernisse: Y 
| Thei shold be quieet fro worldli mocioun ... 
Drynk wyn among to quike ther dilligence, 
Support of princis to fynde hem ther dispence. ... 
Ther coffres void, ther purs turnid up-so-doun, 
And wante vitaille to fynde hem in substaunce, 
Ther corage dullith, thei faile contenaunce,— 
What mihte beste ther sorwes recompence? 
Support of princis to fynde hem ther dispence**! 


Der beichtselige Hoccleve ist demgegenüber zwar ein s 


alle kirchlichen Dinge prinzipiell nur vom Priesterstandpunl 
und verdammt damit die Reformatorischen samt ihrem 
castle°*, stellt fest, daß die päpstliche Autorität der weltliche 
Macht so überlegen sei wie die Sonne dem Mond*?, preist die 
umstrittene ‘Constantinische Schenkung”**, polemisiert gegen ef 
etwaige Aufteilung der kirchlichen Güter?” mit dem lapidare 
Argument, daß nur Räuber und Habenichtse teilen wollten, um 
tritt schließlich ebenso naiv dem Armutsevangelium mit-dem un 
bewiesenen Satz entgegen, auch Christus habe, eigens um el 
Vorbild zu geben, einen Geldsack mit sich getragen: 
While heere on eerthe was oure Sauueour, 
Whom Angels diden seruice & honour, 


Pourses had he; why! for his chirche sholde 
So haue eek aftir .....88 


Auch in seinem Privatleben kümmerten Hoccleve der idealisid 
rende Intellektualismus und die Armutsdoktrin wenig. Er hatt! 
freilich keinen so großzügigen Mäzen wie Lydgate, und vod 
keinem Dichter sind uns wohl so viele finanzielle Bittgesuek! 
erhalten wie von ihm. Sein Gehalt als Privy-Seal-Schreiber we 
mit jährlich sechs Mark lächerlich gering und wurde ihm at 
scheinend öfter noch dazu verspätet ausgezahlt. So betrachtet è 
mit einiger lebensnaher Berechtigung das so laut gepriesene Idee 
der Besitzlosigkeit aus der Perspektive des armen Schluckers. 


Gower, Langland, Wyelif und Chaucer, Autoren von sel 
verschiedener Eigenart, kämpfen gegen die Korruption bei de 


$2 Fall of Princes, III, 78 ff. eS Tbds, ILL, 3839 ff, 
84 To Sir John Oldcastle. 85 Ibd., 291 ff. 86 Ibd., 217 1% | 
87 Ibd, 452 ff. 88 Tbd., 428 ff. E 
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mutsideals, Der niichterne Moralist, .der sozial-meditierende 
aum-Dichter, der strenge Reformator und der humorvoll-über- 
gene Realist bilden also eine einheitliche Front, die gewiß noch 
s vielen anderen Elementen zusammengesetzt war. Wie konnten 
> Bettelmónche da bestehen? 

Ihre literarische Verteidigung war nur schwach. Wenn sie 


únde dafiir entscheidend gewesen sein. Sie konnten zwei wich- 
re Verteidigungsplätze halten: Einmal hatten die Bettelorden 
von Anfang ausgezeichnet verstanden, in enge Beziehungen 
den Fürsten- und einfluBreichen Adelsháusern zu treten. Fast 
le Könige und Königinnen Englands, von Heinrich III. bis 
sinrich VI., hatten Mendikanten als Beichtväter, die Könige 
sist Dominikaner, die Königinnen meist Franziskaner®®, Solche 
afluBreichen Stellungen mußten ihnen manchen Schutz ge- 
ihren. 

Ihren zweiten Stützpunkt fanden diese außerordentlich beweg- 
hen Organisationen im Volke selber. Die Bettelmönche unter- 
hieden sich ja dadurch gerade von der sonstigen Geistlichkeit, 
sie in die Häuser gingen. Da sie sich zudem, vor allem die 
anziskaner, immer recht volkstümlich gaben — sie hatten z.B. 
srbindung mit Simon von Montford und wahrscheinlich auch 
it einzelnen Führern des Bauernaufstandes —, fiel es ihnen 
cht schwer, mit breiteren Volksschichten in Verkehr zu kommen 
ıd dadurch Einfluß zu gewinnen. Besonders von den Frauen 
jheinen sie geschätzt worden zu sein, und gewiß waren auch 
cht alle Männer zu ihnen so garstig wie in Chaucers Büttel- 
schichte. Die Mendikanten eigneten sich durch ihren steten 


it im Verkehr mit den Spendern an; sie waren infolge ihrer 
gend und ihrer guten Schulen im Wissen eher auf der Höhe 
x Zeit als der Dorfgeistliche, dessen Bildung mitunter sehr zu 
ünschen; iibriglieB®® (Langlands Parson Sloth ist dafür ein 
sispiel!); sie brachten immer Neuigkeiten, verstanden eine an- 
nebme Unterhaltung zu führen, und, wie oben erörtert, wußten 
ch auch sonst mit einigen artigen Kleinigkeiten bei den Frauen 
‚liebt zu mächen. Immer wieder betonen die Zeitgenossen diese 
erbindung?!. Wyelif läßt sie zwar in recht ungünstigem Licht 
Een: 


È) Little, S. 407. 

% Vgl. L. F. Salzman; English Life in the Middle Ages, Oxford 1927 
SA 

9197, B. in Wright, Pol. Poems & Sons, I, 263 
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Se 


tt dos den agio Velasti des Id 


h trotzdem eine Zeitlang behauptet haben, so müssen andere ‘ 


mgang mit Fremden eine gewisse Erfahrung und Geschicklich-, 


50 si Rolf Kaiser 


And so God dispreyses hom for this gret folye, as he dispreyses frerij 
al thof thei helpen tho worlde for to brynge forth childer on other mer 
wyfes, to make hor owne childer aftirwarde suche freris®?; : 


aber den Inhalt dieser vehementen Klage braucht man gar nich 
als Regel zu unterstellen. Auch in der Büttelerzählung geling 
es dem Friar, durch sein listiges Auftreten die Frau zu über 
télpeln, so daß diese sogar ihrem kranken Manne unrecht gibi 
Trotzdem ist der doch gewiß nicht zaghafte Chaucer hier ibol 
die Beziehungen zwischen Bettelmönch und Weib ziemlich zu 
‘rückhaltend. a 

Doch auf die Dauer nützte allerdings den Bettelmönchen auc 
diese Unterstützung nicht viel. Der Ansturm der Gegner w 
zu heftig. Nach Chaucers Tod bringt 1401 Jack Upland di 
hitzigste aller Mendikanten-Satiren heraus”®. Alle je gegen @ 
Bettelmónche geäußerten Angriffe werden hier noch einmal zu 
sammengetragen und in eine pamphletistisch wirksame Form g 
gossen. Neu sind einige scharfsinnige Schlüsse, etwa: ‘Warù 
gebt ihr vor, für zehn oder wenigstens fünf Shilling Seelen at: 
der Hölle und dem Fegefeuer erlösen zu können? Wenn ihr ei 
wirklich könnt, seid ihr dazu auch ohne Bezahlung fähig und 
sogar durch das Gebot der christlichen Liebe verpflichtet. Kénrj 
ihr es aber nicht, so seid ihr gemeine Betrüger.’ Oder ein andere 
Beispiel: | 

Why covet you not to burie poor folk among you, sith that they be 
most holy as ye saine that ye ben for your povertie. 


SchlieBlich eine andere peinliche Frage: 


Why heire you to ferme your limitors, giving therefore each yeare 
certain rent, and will not suffer one in anothers limitation, right as yet 
were your selves lords of countries. 


Diese ganz im Geiste Wyclifs gefaßten Anklagen fanden eins) 
Erwiderung durch Daw Topias, die deutlich zeigt, wie stumpi 
die Feder der Friars geworden ist. Es mußte den unteren Volks} 
schichten geradezu ins Gesicht schlagen, wenn der Verfasser noc: 
immer lehrte: | 


Right so the comoun peple God hath disposid to laboren for holi chireht 
and lordshipis also. (p. 45.) 


_>— 


Danach wird es im 15.Jh. um den Kampf gegen die Bottell 
mönche ziemlich still. Das Haus Lancaster kannte die Wirkll 
samkeit der weltlich-geistlichen Lollardendemagogik aus eigenel 
Erfahrung zu intim, als daß es nach der Machtergreifung noc: 


22 111,239. | 
% Ed. Wright, Pol. Poems & Songs, II, 16. Dort auch Daw Topias, II, 30 


der ie aa FR sich als ‘domini canes’ dir To ui- 

| besser behaupteten, erwähnt. Als im Jahre 1538 nach pi) 
erains-Reformation die ‘friaries’ aufgelöst wurden, befanden — 

viele in einem desolaten Zustand. Die Idee der apostolischen 

P hatte von er Seite in England einen herben Haies 
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Leitmotive und Lebensgefühl im 
Werk von Cervantes. me 
Von Friedrich Schürr (Konstanz)!. 


AA 


Wer etwa das Weltbild Cervantes’ im Spiegel seines Werk 
zu erkennen trachtet, wird über einegReihe von Gegensátzen € 
staunt sein. Ist es derselbe Dichter, der die idealistische We 
der ‘Galatea’ und so mancher Erzählungen, ebenso wie auch d 
heroische der ‘Numancia’ aufbaut, in ‘Rinconete y Cortadill 


/ und anderswo aber die Unterwelt von Sevilla mit ihren Type 


in soleher Eindringlichkeit und Einfühlung zu schildern we: 


und hymnische Töne auf die Freiheit und Ungebundenheit d 


pikaresken oder Zigeunerlebens anstimmen läßt, der in ein 
Reihe von weiblichen Gestalten das Ideal der platonischen Liel 
zeichnet, ebenso aber auch Dirnen und Kupplerinnen mit den ve 
borgensten Schlichen und Kniffen ihres Gewerbes vorfiihr 
Irgendwo im Lebensgefühl des Autors berühren sich diese gege: 
sátzlichen Welten. Dafür spricht die Helldunkelmalerei, die ko: 
trastierende Abhebung der Heldinnen von ihrem Hintergrund - 
gewissen Novellen, dafúr spricht auch die beliebte Zusamme: 
stellung von Gegensátzen schon im Titel, wodurch sich berei 
ihre Überbrückung ankündigt. Wir stoBen hier auf eine grun 
legende Polaritàt im Wesen des Dichters?, auf Gegensätze, d 
nicht so sehr im Gedanklichen, in seiner Weltanschauung, i 
Rationalen begründet waren als in den ihm eigenen Formen d 
Erlebens, in seinem Lebensgefühl. Das heißt: das Weltbild ein 
Dichters, als Ergebnis der Auseinandersetzung zwischen Ich un 
Welt, ist selber nicht bloß und nicht in erster Linie von de 
eigenen und fremden Gedankeninhalten als vielmehr aus de 
Tiefen der persönlichen Erlebnisformen, aus dem Lebensgefü 
heraus bestimmt. 

Die festgestellte Polarität, die Spannungsweite im Wes 
Cervantes’ Aber war einer der Faktoren, die sein, Weltbild er 
scheidend prägen mußten. Daß es sich dabei nicht um star 


1 Dieser Aufsatz ist entnommen dem Buch von Friedrich Schür 
Cervantes. Zum 400. Geburtstag des großen Humoristen, das inzwischen i 
Veriag von Dr. Hans von Chamier (Essen-Kray 1947) erschienen ist. | 

2 Zu diesem Begriff vgl. E. Ermatinger, Das dichterische Kunstwei 
Leipzig, Teubner, 1923. (2. Aufl.), 107. 


und Lebensgefah im o Werk von Cervantes 


ste. handelt; nicht um ein tctaltisches "Verhältnis: zweier 
inander unversöhnbarer und unvereinbarer Kräfte, sondern SERRE. 
i ein dynamisches, aus dem sich fruchtbare Spannungen er... 
ben, läßt die Betrachtung des Werks. deutlich erkennen. (GG 
Den meisten Lesern dürfte auffallen, daß géwisse Motive sich 0 ESE 
e rote Fäden durch das Gesamtwerk unseres Dichters hin- ÓN 
rchziehen. Dies gilt sowohl von den Grundmotiven der Hand-... > 
1g wie von Motiven, die nur einzelne Situationen betreffen und = = 
; wir Leitmotive nennen wollen, wenn sie im selben oder im A ES 
samtwerk öfter wiederkehren. Der unmittelbarste und sicht- ï, ROS 
este Ausdruck für die Leitmotive sind die Lieblingsworte des o 
ıtors. Worte, die sich dem Sprecher immer wieder auf die ES, 
ppen, dem Schreiber in die Feder drángen, haben ihre tiefe ¡2 AO 
deutung für die Erkenntnis des Lebensgefühls eines Menschen, EEN 
sind Ausdruck immer wiederkehrender, wertbetonter ces nes “EE 
;uationen. ek gv 
Ein solches Motiv, das sich von der ‘Galatea’ bis zum ‘Persiles’ REZ ec 
rch fast alle Werke Cervantes’ hindurchzieht, bald als Grund- 

tiv (mehreren den Titel gebend), bald als Leitmotiv, ist das der 

ifersucht. Schon in ‘La casa de los celos’, wo die Eifersucht 

e beiden Vettern ja die Triebfeder der ganzen Handlung ist, 

richt Reinald die Ansicht aus, welche auch die des Dichters 

: ‘Wer keine Eifersucht hat, hat auch keine wahre Liebe.’ Es ' 

it denn auch kaum Liebende bei unserem Dichter, die nicht 

endwann Eifersucht empfinden oder wenigstens dazu neigen. 

lbst Sancho beklagt sich einmal (Quijote, II, 22) über die 

fersucht seiner Teresa. Den richtigen Eifersüchtigen aus 

turanlage, den Eifersüchtigen an sich, aber hat Cervantes im 

loso extremeño” treffend gezeichnet: ‘Denn aus seiner natür- 

hen Anlage war er der eifersüchtigste Mensch der Welt, auch 

ch ohne verheiratet zu sein, da ihn bei der bloßen Vorstellung, 

zu sein, die Eifersucht anzufallen, der Verdacht zu bedrängen 

d die Einbildung zu bestürmen begann.’ Dabei werden seine 

rsonen nicht müde, in den schärfsten Ausdrücken gegen diese 

idenschaft, gegen die, ‘wiitende Pestilenz’ oder ‘héllische Wut 

e Eifersucht’ usw. zu wettern. Es ist aber unzutreffend, daraus 

f eine ideenmäßige Absicht des Diehters zu schließen, wie es 

taillon (a. à. O. 825) tut: ‘De la Galatée à Persiles, Cervantes a 

essé l’idée d’un amour suffisamment haut pour être inacces- 

le à la jalousie... [instance avec laquelle il est revenu, dans 

i romans et ses nouvelles, sur cette réprobation de la jalousie, 

ntre qu'il s’agissait à ses veux d’une vérité fondamentale. . .° 

s heißt den Erlebnischarakter des Motivs verkennen. Es finden 

h ja auch Stellen, welche die positive Seite der Erscheinung 
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hervorheben. So erklárt die eiferstchkigs Königin in Pedro 
Urdemalas’ ihrem Gatten: ‘Immer verursacht Eifersucht m 
Pein, und immer wieder hat die große Liebe sie hervorgerufe 
welche ich für Euch hege. Im Schwank vom ‘Scheidungsrichi i 
aber findet sich eine Szene vermutlich autobiographischen Ch | 
rakters, welche darauf hinzudeuten scheint, daB Cervantes mit 
destens in seiner Ehe die passive Erfahrung der Eifersue q 
gemacht hat. Die Vermutung, daB er selbst zur Eifersucht neigt 
legt sein impulsives Temperament nahe. Die Ausfálle gegen d 
Fifersucht enthalten also wohl auch eine Selbstkritik ai 
Dichters. Daher das Licht, das auf das Verhalten der beiddl 
eifersiichtigen Vettern in ‘La casa de los celos” fallt, daher di 
Worte des Kónigs in Pedro de Urdemalas’: “Eine ausgemadh 
Sache: Keine Eifersucht ist frei von Narrheit.’ Was der Dichtd 
in dem Erlebnis der Eifersucht schmerzlich empfand, war di 
Storung des seelischen Gleichgewichts. Leitmotive aber haben di 
Tendenz, miteinander Verbindungen einzugehen. 1 

Noch haufiger und wichtiger ist das Narrheitsmotiv. H 
findet sich als Grundmotiv vor allem natürlich im ‘Don Quijotet 
(hier auch in der Cardenio-Episode, im ‘Curioso impertinente’ DE 
den beiden Anekdoten des Prologs zum II. Teil und in der vo? 
Barbier als Gleichnis erzählten Anekdote, II, 1), im ‘Licenciacé 
Vidriera’, in gewissem Sinn in ‘La casa de los celos”, als Nebenmotili 
in den vier Monomanen im ‘Coloquio de los perros’, als Leitmotil) 
im übrigen Werk (und sei es nur durch das überaus häufige Aal 
klingen der Worte ‘loco’, “locura” in gewisfen Situationen). Ur 
das Narrheitsmotiv kreisen die synonymen Ausdrücke in alle! 
Schattierungen (perder el juicio, tener turbados los sentidos, €! 
seso ageno, tener el seso turbado o perdido usw.). Man muß schol 
bis auf unsere Zeiten heraufgehen, um einen Autor zu finden, del 
die Erscheinung der Geistesgestörtheit in ähnlichem Maße inter 
essiert, so daß er sie als Motiv immer wieder verwendet. Dari! 
liegt ja auch umgekehrt der Grund, warum Pirandello sich ft 
Cervantes so sehr interessierte‘. Es ist also nicht etwa so, daß del 
letztere das Motiv erst im ‘Don Quijote’ aufgegriffen und ‘gestalte 
hätte, es ist bei ihm schon seit langem vorbereitet. Das lei“ 
motivische Wort ‘loco’ (= verrückt, toll, närrisch) ist von At 
fang an da (schon in der ‘Galatea’, in “El trato de Argel”). Wen! 
das “Motiv der aus Liebe bzw. Eifersucht toll gewordenen Helde 


3 Vgl. H. Hatzfeld, Don Quijote als Wortkunstwerk (Die einzelnen Sti 
mittel und ihr Sinn). Leipzig, Teubner, 1927, S.13. — Uber die Spe 
Sperbersche Motiv- und Wortforschung, ib. 117 ff. 

4 Vgl. Américo Castro, Cervantes y Pirandello. Santa Teresa y off 
ensayos. Madrid 1929, 217 ff. 
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a casa de los celos’ auch zweifellos aus Boiardo and Ariost - 
t, so kann man doch nicht ohne weiteres sagen, daß das 
L Édmotiv des ‘Don Quijote’ ebenfalls von Ariost eingegeben 
irde. Cervantes hat bei dem Italiener ein Handlungsmotiv und 
ie Grundhaltung gefunden, die seinem Wesen aufs tiefste ent- 
achen: nur darum konnte ihm Ariosts ‘Rasender Roland’ zu 
nem Erlebnis im wahrsten Sinne des Wortes werden. Vielleicht 
i er durch Ariost überhaupt sich selber gefunden. 

#So brauchen wir uns also nicht zu wundern, daß schon in ‘La 
sa de los celos’ die Worte ‘loco’ und ‘locura’ leitmotivartig das 
nze Stück durchziehen, daß die beiden Vettern sich gegen- 
“tig und Malgesi beiden, aber auch die Schäfer sich ihre Narr- 
t vorhalten. Aber nicht nur Personen werden bei allen mög- 
hen Anlässen bei Cervantes als ‘locos’ bezeichnet, es ist 
legentlich von einer ‘porfia loca’ (La casa de los celos, am 
hluß) oder einer ‘instancia loca’ (Parnaß) die Rede, d.h. also 
n einer Verbissenheit oder Versessenheit. Die Narrheit nicht 
Don Quijotes und des Licenciado Vidriera, sondern auch in 
n verschiedenen Anekdoten, insbesondere im “Coloquio de los 
ros’, ist Monomanie, fixe Idee, Festgefahrensein in einer 
ahnidee. Es lohnt sich also wohl, den Bedeutungsschattierungen 
n ‘loco’ und den Gründen des großen Interesses Cervantes’ an 
r Erscheinung nachzugehen. 

Wie es sich besonders deutlich im ‘Rufiän dichoso” zeigt, wo 
r Held als ‘joven loco’, als ‘toller junger Mann’ eingeführt wird, 
r dessen Streichen (travesuras, mil diabluras) niemand sicher 
5, bedeutet ‘loco’ am häufigsten ‘toll, närrisch’. Im weitesten 
inne aber bezeichnet das Wort mitsamt seinen Synonymen den 
‘ıstand desjenigen, der aus irgendeinem Grunde, durch irgend- 
en Affekt oder ein Erlebnis aus dem seelischen Gleichgewicht 
»worfen ist. In ‘Pedro de Urdemalas’ z.B. wird damit der hoch- 
irebende Sinn der Zigeunerin Belica bezeichnet. Man kann aber 
uch “außer sich’, närrisch sein vor Freude wie die Personen der 
'rzählung ‘La señora Cornelia’. Aber auch die Dueña in ‘La tia 
‘agida’ ist ‘närrisch vor Genugtuung’ (loca de contenta). 

‚Der Zustand der Narrheit erscheint von vornherein als etwas 
wrleskes, Komisches, bietet Stoff für Spott und Ulk, für die 
surlas’ wie schon in den Schäferszenen von ‘La casa de los 
sos’. So verbindet sich von Anfang an damit das ‘Burla- 
otiv’. Der Gracioso in der ‘Gran Sultana’ treibt seine Späße so 
eit, daß man geneigt ist, ihn für verrückt zu halten. 

‘ Vielleicht das Bemerkenswerteste an dem Narrheitsmotiv aber 
t, daß es sich gern mit dem des Gegenteils, mit dem der Ver- 
unft (cordura) verbindet, sei es als Alternative im Urteil der 


Fe et US Friedrich Schôtr N ’ 
übrigen Personen, sei es als “ein Sowohl-als-auch,, als 
Vereinigung von Gegensitzen, die sich nicht auszuschlie el 
brauchen. So urteilt schon die Sklavin Fátima über den di 
Liebesanerbietungen ihrer Herrin ausschlagenden Aurelio in X 3 
trato de Argel’: ‘Ohne Zweifel ist dieser Feind entweder sel 
klug oder sehr tóricht.” Auch in “La casa de los celos” wird mi 
Bezug auf die beiden liebestollen Vettern diese Alternative ga 
streift: in der Liebe liegen eben Vernunft und Narrheit dich 
beisammen. Sehr oft treten daher die beiden Wörter “locura” uni 
. ‘cordura’ in entsprechenden Situationen im Reim auf. In dem zul 

letzt genannten Stück sagt der Schildknappe zu Bernardo: “Weiset 
Herr, so närrisch bist Du, / Sinn wandelst Du in Unsinn’. Ar 
. dererseits kann hinter dem scheinbaren Unsinn ein tieferer Sin 
stehen. Am deutlichsten aber erweist sich die Möglichkeit de 
Einklangs der beiden Gegensätze dort, wo eine von einer ba 
stimmten Wahnidee beherrschte Person sich in allen übrige 
Dingen als durchaus vernünftig erweist wie Don Quijote und de 
Lizentiat Glasmann. Bei Cardenio tritt die Narrheit nur ar 
fallsweise auf, während er im übrigen völlig normal ist. DI 
Rolle des ‘Cuerdo-loco-Motivs’ im Don Quijote hat Hatzfel 
(a.a.0.13 ff.) ausführlich besprochen und mit Beispielen bele; 
Hier, im Roman, wie in der genannten Erzählung, ist die aut 
dem polaren Gegensatz der beiden Geistesverfassungen wirkendi 
‚Spannung das eigentliche treibende Handlungsmoment. Geradi 
darin aber drückt sich irgendwie die Polarität aus, die im Wesed 
des Dichters selber lag. 

Wie in der häufigen Verwendung des Motivs der Geistes 
gestörtheit überhaupt, so erinnert Cervantes auch noch in einer 
besonderen Punkt an Pirandello. In ‘La casa de los celos’ gil! 
Roland auf Bernardos Frage, ob er es sei, zur Antwort: Tod 
glaube ja”,: worauf des letzteren Schildknappe: ‘Da, seht, ica 
sag’ es ja. / Er glaubt nur, er zu sein. | Wie scheu hat Amor ihi 
gemacht!’ Eine solche Trübung des Ichbewußtseins des Liebes! 
tollen könnte hier ja durch die Stelle des ‘Rasenden Rolancı 
(23, 128) eingegeben sein, wo Roland unmittelbar vor Ausbruei 
des Wahnsinns sagt: ‘Ich bin nicht der, den mein Gesicht lagi 
schauen; / Der Roland war, liegt tot in Grabesnacht.’ In del 
Komödie “El gallardo Español” ist Don Juan angesichts seinel 
Schwester, Vozmedianos und Don Fernandos, die alle ihren wirk! 
lichen Namen und Identität verleugnen, so verwirrt, daß er siel! 
selber für verrückt oder verzaubert hält: ‘Ich hab’ den Sinn ven! 
wirrt... auch ich bin nicht ich selbst, Don Juan, /,ich bin ven 
zaubert...’. Die Frage nach der Identität der Persönlichkeit N 


p 


| 
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bei Pirandello in allen môglichen Abwandlungen, insbesonde 


im letzten Endes Schein und Trug. Es stellt sich immer wieder 
e Frage, ob wir denn das sind, wofür wir uns selbst und wofür 


ötzlich ein anderes, geheimnisvolles Ich emportauchen, das 


el gorgo’ (Im Strudel)? erwies, der darüber den Verstand ver- 
. So wie er den Leuten in die Augen sieht und dabei ausruft: 
Vas für ein Abgrund,...was für ein Abgrund’, so ähnlich geht 
im ‘Curioso impertinente’ Lothar, als Änselm ihm von seiner 
Senke spricht. Es war ihm, ‘wie wenn er etwas 
deres, nie Gesehenes erblickte, was in ihm Verwunderung und 
hrecken hervorrief’. Es war ihm also, wie wenn er hinter die 
issen Anselms schaute und seines Wahnes gewahr würde! 
eshalb er ihm denn erwidert: ‘Mir scheint, ich träume, ent- 
eder Du kennst mich nicht, oder ich kenne Dich nicht. Aber 
in: ich weiß wohl, daß Du Anselm bist, und Du weißt, daß ich 
Sothar bin; das Schlimme aber besteht darin, daß ich meine, daß 
a nicht der Anselm bist wie-sonst, und Du mußt gemeint haben, 
h sei ebensowenig der Lothar, der ich sein sollte; denn die 
inge, die Du mir gesagt hast, sind nicht von jenem Anselm, 
einem Freunde, und die, welche Du von mir verlangst, darf man 
cht von jenem Lothar verlangen, den Du kennst...’ Wie Piran- 
hllo, interessiert auch Cervantes das Abgründige in der Men- 
thenseele, die Psychologie des Unbewußten. Es steht nicht nur 
Inter dem gewöhnlichen Anselm ein zweites Ich, sondern aus 
mem solchen Gefühl oder Bewußtsein heraus könnte er an die 


‘enz einer zweiten Camilla durch die Probe ausgeschaltet wäre. 
‘us dem vor seinem normalen Bewußtsein verdeckten seelischen 
pal Anselms erklärt sich seine Handlungsweise. Aus sol- 
jer Problematik heraus aber interessiert Cervantes auch die 
-6glichkeit der Annahme eines anderen Ich, des Hineinschlüpfens 
L verschiedene Rollen, wie sie der angehende Schauspieler Pedro 
2 Urdemalas beleuchtet, des Lebens in einer Welt der Illusion. 
Wie sehr den Dichter die Stórungen des seelischen Gleich- 


swichts beschäftigen, bezeugt dann ein anderes, ungemein häufig 


aftretendes La Le sich in den Lieblingsworten * sus- 
anso, suspender, Suspensién’ (ungef. ‘verdutzt, uen Ver- 


5 Vgl. Vi., Walzels Handbuch der Lit.-Wissenschaft. Die roman. Lite- 
turen des 19. u. 20. Jahrh., II. S. 63. 


E. des SEE d. È: le Na, Form de ee 
hnsinns, eine sehr große Rolle. Die Einheit der Persénlichkeit » 


s die anderen Menschen alten. Aus dem Unbewußten kann . 


der das normale, alltägliche Ich noch die Mitwelt begreifen - 
d billigen können: derart, wie es sich an dem Helden der Novelle - 


ugend seiner Frau erst glauben, wenn die Möglichkeit der Exi- 
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wunderung”) sowie einigen damit gern in Verbindung stehe 
sinnverwandten wie “perplejo, pasmado, admirado, atónito” u.| 
verdichtet. Alle Schattierungen der Verblüffung ‘werden dur 
diese Synonyma an folgender Stelle des “Don Quijote’ bezeichn! 
(II, 25): ‘Quedò pasmado don Quijote, absorto Sancho, suspen: 
el primo, atónito el paje, abobado el del rebuzno, confuso el ve 
tero, y, finalmente, espantados todos los que oyeron las razon 
del titerero . (Don Quijote war starr, Sancho versunken, de 
Vetter verblüfft, der Page betroffen, der vom Eselsschrei verdutz 
der Wirt verwirrt, kurz, alle höchst erstaunt über die Rede d« 
Puppenspielers. > Diese Ausdrücke beziehen sich auf Situatione 
in denen eine Person durch eine Antwort oder Verhaltungsweis 
anderer oder sonstige Umstände überrascht, verblüfft, in Erwa: 
tung,/Spannung, in einen Schwebezustand zwischen widerspr 
chenden Gefühlen versetzt wird: “quedó suspenso y admirad 

u. del. Die Spannung in solchen Situationen kann so groß sei 
daß sie als Qual empfunden wird. So ergeht es Lothar in der obe 
erwähnten Situation nach den ersten Andeutungen Anselms: pi 
salir presto de la agonia que le causaba aquella suspensión, - 
dijo ... (um rasch die Folter, welche ihm jene Spannung vert 
sachte, zu überwinden, sagte er ...). Und so heißt es mit barocke 
Ubertreibung von dem Sultan, als er zum erstenmal die künftig 

xran Sultana’ erblickt: «quedó sin vida y suspenso” (er war w 
ire und erstarrt). Besonders aufschlußreich ist aber in diese 
Zusammenhange eine Situation in ‘La española inglesa’. Ricarec 
hat das Zusammentreffen Isabellas mit ihren Eltern herbe 


geführt, ohne die Wiedererkennung vorzubereiten. ‘Ricaredo estal 


atentisimo a ver los afectos y movimientos que hacian las tr 
dudosas y perplejas almas, que tan confusas estaban entre el 
y el no de conocerse. Conoció la reina la suspensión de entrambo 
y aun el desasosiego de Isabela, porque la vié trasudar, y levant: 
la mano muchas veces a componerse el cabello. En esto deseal 
Isabela que hablase la que pensaba ser su madre: quizá los oid 
la sacarian de la duda en que sus ojos la habían puesto.’ (Ricaret 
beobachtete mit größter Aufmerksamkeit die Affekte und die B 
wegungen, srelche die drei von Zweifeln erfüllten und verblüfft 
Seelen machten, die so in Verlegenheit waren, ob sie sich kannte 
oder nicht. Die Königin erkannte die Spannung beider Tei 
und auch die Erregung Isabellas, da sie sah, wie ihr der Schwe 
ausbrach und sie wiederholt die Hand erhob, um sich das Ha 
zu ordnen. Da wünschte Isabella, daß diejenige spräche, von d 
sie glaubte, daß es ihre Mutter wäre: vielleicht würde das Geh 
sie dem Zweifel entreißen, in den sie ihre Augen versetzt hatter 
Wie meisterhaft beobachtet! Ricaredo aber hat es gerade auf d 


speriment abgesehen, dessen Wirkungen er (und der Autor — 


ihn!) beobachtet. Nirgends ist der Vergleich mit Piran- 
ertragreicher, der einen solchen Schwebezustand zwischen 


ssetzung für das ansieht, was er ‘Humor’ nennt, wenn er 
reibt: ‘Ich bitte Euch, zu glauben, daß die Lage eines Men- 


r einen Grund, den er hat, ja zu sagen, sofort ein anderer, zwei 
er drei erstehen, die ihn zwingen, unmittelbar darauf nein zu 
gen, und die ihn zwischen Ja und Nein fürs ganze Leben ratlos 


w. des seelischen Zwiespalts, des Zweifels, leuchtet Cervantes 
nein. Mit Recht hält die Königin Riearedo sein Experiment 
r und warnt vor den Folgen einer zu plötzlichen Freude. Wäh- 
nd bei Pirandello eine solche Situation tragisch bestimmt ist, 
ündet sie bei Cervantes in Heiterkeit oder Freude (alegria). Die 
mer wiederkehrenden Wörter ‘suspenso, suspensiön’ sind dem- 
h der Ausdruck für das Vorhandensein einer seelischen 
ipannung. 

Weiter dient zur Bezeichnung der Stórung des seelischen Gleich- 
wichts das ebenfalls sehr häufig und in ähnlichen Situationen 
le “suspenso” auftretende Leitwort ‘confuso’ (= verwirrt: beson- 
»rs häufig in dem ursprünglich danach ‘La Confusa’ benannten 
iick “El laberinto de amor’). Kaum weniger oft wird für den 
astand der seelischen Entdoppelung der Ausdruck ‘außer sich’ 
uera de si, fuera de sentido) gebraucht. Ein weiterer Schritt 
hrt zum Schwinden des Bewußtseins oder der Lebenskraft, zu 
m besonders in einigen Novellen häufigen Ohnmachten, seien sie 
‚örtlich oder bildlich, hyperbolisch, gemeint. Das Schwinden des 
ewußtseins interessiert den Dichter als Parallelerscheinung zur 
eistesstörung. Nun verstehen wir, warum die Personen, insbe- 
ndere die Frauen Cervantes’, in entsprechenden Situationen so 
7 ohnmächtig werden! Auch der Mutter Isabellas schwinden 
ach erlangter GewiBheit die Sinne, weswegen sie sich, wieder 
am Bewußtsein gelangt, bei der Königin entschuldigt: ‘Es will 
icht viel heißen, wenn man die Sinne verliert angesichts der 
reude des Wiederfindens ... In einem Augenblick des Zwie- 
yalts und Zweifels, wo sich ihr Schicksal endgültig entscheiden 
11, erwog Leocadia (in “La fuerza de la sangre’), ‘wie nahe sie 
aran war, glücklich zu sein oder für immer unglücklich; und es 
ar die Erwägung so eindringlich und ihre Gedanken so aufge- 


6 ‘tra il si e il no lo tengan sospeso, perplesso per lutta la vita ... 
Vuova Antologia 1905, S. 240). 
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und Nein, einen solchen Zustand der Entdoppelung als Vor- 


nen nicht heiter sein kann .. „in dem kein Gedanke geboren | 
rd, ohne daß sofort ein anderer, gegensätzlicher entsteht; dem | 


Schwebe halten*.” In eine solche Situation der Entdoppelung 
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a a; |; Friedrich Schürr | | 
ta: wühlt, daß sie ihr das Herz so bedrängten, daß ihr der Schw il 
auszubrechen begann und gleichzeitig ihre Farbe zu schwinden 
und sie eine Ohnmacht ankam.’ Als dann am Schluß Doña Este 
fanía von ihrem Sohn bemerkt, ‘daß auch er ohne BewuBts 
war, war sie nahe daran, das ihre zu verlieren ...’ “Nahe daran; 
oder “am Rande’ (a pique), ‘in Schwebe’, in Spannung und té | 
spalt: diese Seelenzustände, die Cervantes mit Vorliebe schildert 
stehen in naher Beziehung zur Geistesgestörtheit. 4 

Ähnliches gilt für die Erzählung “El celoso extremeño”, wo die 
Bezeichnungen fiir ‘Ohnmacht’ (desmayo, desmayar) auf der 
letzten Seiten nicht weniger als neunmal anklingen. Aus de 
Ohnmacht, in die ihn die Entdeckung des Ehebruchs der Gattir 
versetzt hatte, erwacht, sieht Carrizales, wie sich die Treulose um 
ihn bemüht: ‘Leonora weinte, da sie ihn in jenem Zustand sah: 
und er lachte, mit dem Lachen einer Person, die außer sich wai 
in Betrachtung der Falschheit ihrer Tränen.’ Es ist wie das 
‘Lachen eines Narren oder aber ein tragisches Lachen. Denn Carti: 
zales war es ja gerade darum gegangen, die so miihsam errungene 
Gemiitsruhe (sosiego) im Alter zu bewahren. Aber schon die 
Eifersucht bedeutete ja eine Stórung des inneren Gleichgewichts 
weshalb sie bei Cervantes so häufig in Verbindung mit dem 
Narrheitsmotiv erscheint. 

So hängen alle besprochenen Leitmotive der Werke unsere: 
Dichters innerlich auf engste zusammen. In den dargestellter 
seelischen Situationen seiner Personen, in ihrer so oft eintreten 
den ‘suspension’ oder ‘confusiön’ u. dgl., spiegelt sich eine Ge 
fühlserregbarkeit des Autors, die einer Polarität widerstreitende 
Seelenhaltungen entspringt und durch den kritischen Verstani 
beobachtet wird. Die Rolle des letzteren haben in der analysier 
ten Szene der ‘Española inglesa’ Ricaredo und die Königin inne 
Dahinter steht die Haltung des Autors als eines Experimen 
tatorsund Beobachters (wofür die Leitworte ‘experiencia 
und ‘atento’ auftreten). Der Zustand der Gemütserregung abe 
weicht wieder dem ursprünglichen Einklang, der Gemütsruhe 
Harmonie, oder, noch häufiger, einer gehobenen Lebensstimmung 
der Freude: in ‘alegria’ münden nach kurzer Pein der Ungewiß 
heit nicht nur die besprochenen Wiedererkennungsszenen, sonder: 
weitaus die meisten der cervantinischen Komödien und Novellen 
Die Bedeutung des “sosiego” für die Novelle vom ‘Eifersüchtige 
Extremefier’ wurde oben erwähnt, die für den ‘Don Quijote’ be 
spricht ausführlich Hatzfeld (a.a.O.11ff.). Die ‘alegria’ kan 
freilich auch ihrerseits wieder eine Aufhebung des seelische 
Gleichgewichtszustandes, der Harmonie, mit sich bringen: so ge 
schehen anläßlich der glücklichen Lösung des Konflikts in de 


a , Köpfen gegen | BERND 
anders. aussah, als wie wenn sie den Verstand. ver! 
.. Für gewöhnlich aber ist ‘alegria’ der rege À «i 
erwindung der “confusión”. — ee “a 
ine Erftionlio Haltung des ui in Verbindung mit Hoiterkert ae 
eugt den Sinn für Komik, die Neigung zu Spott und Ulk. San 
nden wir denn auch die Wörter ‘burla, burlar” nicht nur in Ver- 
mdung mit dem Narrheitsmotiv, sondern leitmotivartig in so, ©. 
ut wie allen Werken unseres Dichters (mit Ausnahme natürlich 
r ‘Numancia’). Am meisten häufen sich die burlesken Elemente | 
h ber Komödie ‘La gran Sultana’. Die Zwischenspiele sind ihrer 
atur nach burlesk. In einem gewissen Sinn aber ist auch der .. 
Don Quijote’ eine einzige große Burla. ‘Burla’ durchzieht dem- = 
ach als Grund- oder Leitmotiv das cervantinische Werk. 0 0° 
Was wir aber aus diesen Betrachtungen, d. h. im Spiegel i immer 
iederkehrender Situationen der Dichtung, erkennen wollten, sind. 
ntscheidende seelische Struktureigenschaften des Dichters, die | © 
olarität gewisser Seelenhaltungen, welche, durch den kritischen = 
lerstand beleuchtet, in Harmonie und Heiterkeit mün- : 
en: die Voraussetzungen für den cervantinischen Humor, die | N 
Toraussetzungen für den “Don Quijote’ als ein Experiment des : 
\utors. 


Verlaines Beziehungen zu Deutschland! 
Von Werner Mulertt f (Halle a. d.S.). 


Das Urteil über die Besonderheit der lyrischen Stimme Pan 
Verlaines, die Einschätzung seiner allgemeinen Bedeutung möge 
noch heute ungenügend geklärt sein. Es mag auch keinem Zwe 
fel unterliegen, daß seine Wertung und seine Nachwirkung i 
den letzten Jahrzehnten, zumal in seinem Heimatlande Franl 
reich, im Rückgang befindlich sind!. Immerhin läßt sich nich 
in Frage ziehen, daß er mindestens zeitweilig einer der meist ge 
feierten, echten Poeten war, die das französische Bürgertum u 
ausgehenden 19. Jahrhundert seinem Volke und der Welt ge 
schenkt hat. Der Welt oder jedenfalls doch Europa ..., so das 
unbekiimmert um allen Meinungsstreit gesagt werden, und an be 
geisterter Aufnahme seiner modernen, weichen Großstädterstin 
mungen in Versen, die dabei — fast ein Widerspruch — oft £ 
volkstümlich klingen, haben es wenige fremde Völker dem dew 
schen gleichgetan. Die Generation, der sich bei uns zu Land 
Dichtung und Schrifttum in den Jahren bald nach 1900 eröffneter 
weiß, welch eigenen, hohen Rang die Lyrik Verlaines damal 
eingenommen hat?, und bibliographische Verzeichnisse von heut 
zeigen, wie bis in die 20er und 30er Jahre des neuen Jahrhur 
derts und darüber hinaus Übersetzungen, Studien und Essay 
gerade auf deutschem Boden sich in größerer Zahl mit dieser 
weichen, sinnlichen, religiösen, dabei ‘dekadenten’ Sänger be 
schäftigt haben?. In den letzten Jahrzehnten scheint Verlain 


1 Jedoch vergleiche man den Schlußabschnitt “über Verlaine bei A. M 
Schmidt, ‘La littérature symboliste”, Paris 1942, S.21: ‘Moins grand sar 
doute que Mallarmé ou Rimbaud, moins capable de cette longue patience © 
Von distingue la marque du génie peu enelin à résister aux incitations cor 
tradictoires d’une intelligence érudite, d’une imagination exquise, d’un 
sensibilité instable, et d'une sensualité toujours à l’affût, Verlaine plus qu 
Mallarmé ou Rimbaud a composé d’inimitables poèmes, En toute bonne fo 
avec un orgueil un peu naif, il kivre à tout venant les recettes de sa poési 
mais lui seul a la délicatesse et peut-être l’innocence requises, pour en fail 
usage, lui seul sait transcrire d’authentiques monologues intérieurs, lui se 
sait éviter, dans leur traduction poétique jusqu’à ce soupçon de rhetorigt 
sournoise que laisse planer sur les œuvres les plus nues l’absence délibéré 
de toute rhétorique. 

2 Schöne, knappe Formulierung bei H. Heiß, ‘Vom Naturalismus zum Es» 
pressionismus’, Die neueren Sprachen, Bd.29, 8. 14—15. 

3 Vgl. Jolän Gedeon, ‘La fortune intellectuelle de Verlaine’ (Frane 

Allemagne, Hongrie). Szeged 1933. 


im deutschen Publikum nicht mehr den gleichen Anklang ge- 
nden zu haben. Andere Interessen und neuere Modestrémun- 
n haben ihn etwas zurückgedrängt. Aber es steht trotzdem fest, 
eine Betrachtung der Anregungen, die von Verlaine auf die 
atsche Bildung, besonders in der impressionistischen, stilistisch 
d sonst uneinheitlichen und bunten Wilhelminischen Epoche 
sgegangen sind, die besten und dauerndsten Namen des deut- 
nen Schrifttums um die letzte Jahrhundertwende herum einzu- 
ziehen hátte. 

Venn auf den folgenden Seiten auf Grund umfangreicher Fach- 
eratur, die freilich infolge der heutigen Bibliotheksverhältnisse 
ht ganz lückenlos ist, von Deutschlandbeziehungen Verlaines 
sprochen werden soll, wird es sich freilich um etwas anderes 
s um diese von Verlaines Person und seinem Werk ausgehenden 
irkungen handeln, nämlich um jene nicht allzu zahlreichen, 
er auch nicht ganz bedeutungslosen Faden, die Paul Verlaine 
reinst in seinem Leben mit Deutschland verbunden haben. Es 
ndelt sich dabei um Begegnungen, bei denen er der Empfan- 
nde oder doch irgendwie Beeindruckte gewesen ist. 


Da8 der Lothringer sich stets als Franzose gefühlt hat, das 
>ht gänzlich außer Frage. Man kann in den Correspondances de 
Verlaine IL (Messein 1923), S. 346 lesen, daß er 1872 von Lon- 
in aus, als Elsaß-Lothringen im Frankfurter Frieden 1871 ans 
butsche Reich gefallen war, für die franzósische Nationalität 
tiert hat‘. Es bedarf heute wahrlich kaum der Erwähnung, 
ischweige denn des Beweises, daß Verlaine für französisches 
“esen und dazu als einer der Gipfel moderner französischer Ly- 
lc in Anspruch genommen werden muß. Tatsächlich hat es bald 
‚ch 1900 eine seltsam anmutende Reihe von Äußerungen, be- 
înders deutschsprachiger Kritiker über Verlaine gegeben, die 
In berühmt gewordenen Sänger der symbolistischen Gruppe® 
is einen im Grunde deutschen Dichter, mindestens als einen sol- 
«en von völlig deutscher Artung bezeichneten. Man hat diese 
‘uffassung, die schließlich infolge gewisser ihr anhaftender Pa- 
jdoxien über eine zwei oder drei Jahrzehnte gehende Lebens- 
Luer schwerlich hinausgelangen konnte, dann revidiert und sie 
was stark vereinfachend so formuliert (anschließend an V. Klem- 
(rer, Die moderne französische Lyrik, 1929, S. 71) in Jolán 
EOS + > 5 


E Vgl. auch Oeuvres compl. IV, S.372 oder Oeuvres compl. V, S. 297. 
5 K. VoBler hat übrigens in ‘Symbolische Denkart und Dichtung im Mittel- 
Cer und heute’, zuerst 1934, wiedergedruckt in ‘Aus der Rom. Welt? IV, 
139 (1942), daran erinnert, daß Verlaine den ‘zweifelhaften Ruhm’, die 
‚mbolistische Dichtung eingeführt zu haben, ärgerlich abgelehnt habe. 
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) Culture sa pane ee La: forthe intellectuelle de Ve 
| laine (France, Allemagne, Autriche, Hongrie) Szeged 1 
S. 83: l'équité a enfin triomphé et Vunanimité a fini par se fai 
pour considérer Verlaine comme un poète français, mais influen 
par le germanisme’. Cuénot, ‘Etat présent des études verlainie 
nes’ (1938), spricht von der ‘masicalità qui a fait de lui (= ¥ 
laine) le eréateur du Lied francais’ (S. 110). 

Neuerdings hat H. Jeschke (Walzels Handbuch der Literate 
wissenschaft, Die romanischen Literaturen des 19. und 20. Jah 
hunderts, 1939, 8.125) das Problem wie folgt formuliert: “Ve 
laines Vorliebe fiir die vage Weite und den grauen, wolkenverha: 
genen Himmel der nordfranzösischen und belgischen Landschad 
‘ sein bei allem Sinn für Nuance und künstlerische Form mächt 
ger Hang zu massiver Sinnesfreude und Lebensgenuß, bis zi 
Maßlosigkeit, ebenso aber auch der spontan quillende Reichtum 
die hohe Musikalität seiner Diehtung und seine Unbekiimmer 
heit und unbedingte Selbsttreue im diehterischen Bekenntnis ur 
in der menschlichen Haltung dürfen darum in nicht geringe 
Maße als Ausdrucksformen seines germanischen Bluterbes & 
gesehen werden.’ Eine solche bedachtsamere Umschreibung dürf 
dem Tatbestande ziemlich nahekommen (siehe Korrekturzusa. 
S. 74). Dazu ist festzustellen: wenn der Dichter auch aus de 
germanisch vielfach unterschichteten belgisch-nordfranzösisch« 
Gebiet stammt (der Vater war aus Paliseul im belgischen Luxer 
burg, die Mutter aus Fampoux bei Arras, im Pas de Calais g 
bürtig), so war ihm Deutsch doch zeitlebens kein wie die Mutte 
sprache geläufiges Idiom, mag er es auch, in Metz aufgewachse 
einigermaßen gut verstanden haben. Daß ihm die deutsche Spr 
che im aktiven Gebrauch verhältnismäßig fremd gewesen is 
erkennt man bei der Durchsicht seiner Schriften und erhaltene 
Briefreihen, vor allem aus einer Äußerung an Emile Blémoi 
vom 8. Februar 1876, in der es heißt: ‘J’ai ajourné l’allemand 
l'italien pour me recolleter avec cet espagnol que j'ai étudié dai 
les six derniers mois de mes loisirs belges.” (Corresp. II, S. 1 
bis 16)8, 

Es versteht sich, daß der Verlaine der Jahre bald nach 187 
der sich selbst als einen chauvin bezeichnet hat, der für franz 
sische Nationalität optierte und in dessen Korrespondenzen ur 
Schriften nichts von einer Neigung zum Deutschen Reich, kau 
einmal — mindestens ausgesprochenermafen — zum geistigi 
Deutschland spürbar ist, Reisen an den Rhein oder in de 


Ss. Rue Bates Pierre übersetzt er Oeuvres compl. V (1923), S. 30: probabl 
ment Hoch. (sic!) Steinstraße aujourd’hui! 
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warzwald oder in andere deutsche Landschaften nie unter- 
mmen hat’. Die unzweifelhafte, bereits erwähnte Verlaine- 
awármerei in Deutschland ist mehr oder weniger erst eine post- 

me Angelegenheit gewesen, so daß Vortragsfahrten Verlaines 
der Besuche auf der anderen Seite des Rheins nicht in die Er- 
gungen einzubeziehen sind. So ist denn der einzige Aufenthalt 
5 Dichters im Reich, von dem man Kunde hat, jene verhältnis- 
Big früh erfolgte Reise des Monats Februar 1875, die Verlaine 
paar Wochen nach der Entlassung aus dem Gefängnis von 
ns angetreten hat, um Rimbaud, den Freund, der ihm zum 
hicksal geworden war, in Stuttgart aufzusuchen, wo dieser 
h aufhielt, um sich nach dem Willen seiner Familie in deut- 
mer Sprache zu vervollkommnen. Von dort, von Stuttgart, wird 
s über einen ‘Kampf’ berichtet, zu dem es an den Ufern des 
kar zwischen den beiden Gefährten gekommen ist®. Schon 
d darauf befand sich Verlaine wieder in Frankreich und reiste 
15. März nach England ab. Übrigens entbietet er am 28. April 
5 aus Stickney Grüße an Stuttgart, d.h. doch wohl mit Sicher- 
tan Rimbaud, wobei er die eigentümliche Wortverstiimmelung 
uttgarce wählt, ‘ou autres lieux’ fügt er hinzu, als er nämlich 
den Freund Ernest Delahaye einen Brief schickt, dem er die 
üße beigibt. (Corr. III, S. 107.) Während die Englandaufent- 
lte, auch gelegentlich in späteren Jahren zu Vortragszwecken, 
ihm nicht selten sind, fehlen Deutschlandreisen nach der 
ttgarter Reise des 31jáhrigen anscheinend gänzlich. 


Natürlich sind dem Dichter die modernen deutschen Verhält- 
isse, deutsches Wortmaterial usw. während seines ganzen Lebens 
". Kleinen wie im Großen nicht fremd geblieben. Auch für eine 
‘wisse Vertrautheit mit den Elementen der deutschen Sprache 
gen seine Briefe, verstándlicherweise viel weniger seine Verse”. 
lelleicht kann man Schlüsse daraus ziehen, wenn ein paar 


(7 Es ist zu bemerken, daß Verlaine am 13. Juli 1871, bald nach dem 
lrieg, an E. Blémont unfreundliche Erinnerungen an die deutsche Be- 
‘tzung äußert: ‘Autre défait, pitoyable celui-là. Ces amours de Prussiens 
tt, paraît-il, amené dans le pays la peste bovine. Partout on voit à l'entrée 
îs villages de terrifiants écriteaux portants: Typhus, en lettres noires. — 
Le jour, il en meurt quatre, cinq, six vaches (rien de maladif) et voilà 
l’on parle d'interdire dans ce département l'abattage et la vente des bêtes 
ce. De sorte que, si ça continue, je vais remanger du cheval, Est-elle 
isez mauvaise? — Zu den übrigens nicht zahlreichen, auf den Krieg be- 
»glichen Stellen in den Verlaineschen Briefen gehört Corr. I, S. 288—-289. 
(8 Vgl. die chronologische Liste in Verlaine, Oeuvres poétiques compl., Texte 
labli et annoté par Y.-J. Le Dantec, Bibl. de la Pléiade 47 (1940), S. XVIII. 
9 Etwas anders steht es mit englischen Wörtern, Namen usw., die in 
3rlaines lyrischen Sammlungen zahlreich auftreten. 
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Male bei ihm französische Wörter in deutscher Orthograph 
oder Wortform erscheinen. (Komité; Corr. II in CLXVI, S. 1 
der Monat August wird (Corr. I, S. 290) seltsamerweise einmif, 
als mois d’ Auguste bezeichnet. Man fragt sich, wie das fs 
Judengasse mitten in sonst völlig französischen Text (Col 
II, S. 89) geraten ist, oder das in Frankreich fremdwörtlie 
Hurrah! (in den Premiers Vers, S. 12)!°. In einem Briefe :& 
Lepelletier vom 10. November 1872 (Corr. I, S. 45) ist, in Ve 
sen, von les malins frangais, Les Hitaliens pathétiques, le er 
allemand whelguematique (gros! und flegmatique?) et les Rich 
cules Anglais ... die Rede. Freilich bildet diese Stelle, wie ve 
Le Dantec fi wird, ein Zitat aus der Operette: La mul 
aux amours. Zu den Kuna die zu erklären wohl müß® 
wären, gehört im Brief XLI (Corr. I) an denselben lebenslän: 
lichen Freund und Biographen: dormir avec, bezeichnet (vie 
leicht in witziger Weise) als eine expression allemande, die Vei 
laine und seiner Frau bekannt sei. Wenn Verlaine übrige 
schon am 7. August 1869 (Corr. I, S. 32) von les nuinces (sic!) 
du kheur spricht, so erweist er: sich, was ‘cœur’ betrifft, dam 
sichtlich als Kenner der deutschen Ausspracheweise des anlaute: 
den k-. Ein andermal (24. Sept. 1872, Corr. I, Brief XXXI 
findet sich nix! nix!, eine dialektische Form der deutschen Ve 
neinungspartikel, verwendet. Um den Freund Blémont (Corr. Il 
Brief CLXIV, S. 17) zum Schreiben zu mahnen, braucht er dé 
deutschen Worte: ‘vergif mein nicht. Mehr Beispiele sind kan 
nötig, ihre Zahl ist auch nicht viel größer!?. 
Deutsches Eigennamen-Material kommt natürlich öfter vod 
Niederhausern, Rothenstein, Graf Kessler usw. (siehe Korrel 
turzusatz S. 74). Wie viele von solchen und ähnlichen Namen! 
trägern deutscher oder österreichischer Staatsangehörigkeif 
waren, steht dahin, manch einer oder gar die meisten sichej 
nicht. M"* Krantz, eine der letzten Geliebten des alternden Ved 
laine, hatte sie wohl kaum, könnte immerhin natürlich vol 
Eisässer Abkunft sein. Ans Verlaines Bekanntenkreise trag| 
einen deutschen Namen etwa noch der Herr Heinemann, bd 


o 


10 Vel. auch Oeuvres compl. V, S. 81. IL 
11 Hierzu zu stellen: wingince (st. vengeance), Oeuvres compl. V (19234 
S.75 oder o l'accent! Oh Vacchin! ebenda S.197: silince statt silent 
Corr. I, S. 167. | 
12 Man könnte noch darauf verweisen, daß im Novellentitel von La mail 
du major Müller nicht commandant, sondern major, d.h. die deutsche Rani} 
bezeichnung, verwendet ist. Die Spirituosennamen Schnaps und Bitter g 
hören auch hierher, doch muß man, wie bei Kirsch, an eine mögliche à tl 
gemeinere Verbreitung in Frankreich denken. 
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sm er‘in London Wohnung nahm!?. Einen deutsch klingenden ‘ 
udennamen hat er oder Francois Coppee mit Judas Gugenheim 

x die kleine Szenenfolge: Qui veut des merveilles, Revue de. 
annee 1876, eingelegt. 

Namentlich genannt werden übrigens von Verlaine sowohl 
Jilhelm I. (Corr. II, S.118) als auch Wilhelm II. (Œuvres post- 
ames I, S. 200), soviel ich sehe, je einmal, beide mit einer un- 
arkennbar gegen sie oder ihr Land gerichteten Spitze!{. 


Daneben aber erscheint die andere deutsche Welt in den Wer- 
n und Briefen Paul Verlaines, insofern sie ausschließlich oder 
ınz überwiegend eine Welt der bildenden Künste, der Literatur, 
er Musik oder der Geschichte ist. Man wird sich dabei freilich 
if keinen sehr großen Ertrag gefaßt machen dürfen, und in 
inzelfällen wird man viel eher schließen müssen, daß es etwa die 
anzösische Romantik war, aus der ein deutscher Ausdruck auf 
-ößeren oder kleineren Umwegen in Verlaines Schriften gelangt 
t. Wenn er ((Euvres posth. I, S. 172) die Verse schreibt: Dans 
herbe noire Les kobolds vont ...15, so kann man wohl eher an 
ne durch Charles Nodier oder auf ähnlichem Wege vermittelte 
ekanntschaft mit dem deutschen Wort und Begriff denken, muß 
so damit rechnen, daß es sich bereits um ein vorhandenes Fremd- 
ort, nicht um eine Neuentlehnung aus dem Deutschen handelt. 


Im übrigen mag sich im ganzen, gewiß recht ausgedehnten 
lerke Paul Verlaines, wie sehr er auch in gewissen Epochen 
ines Lebens von der Lektüre deutscher ‘Materialisten’ des 
). Jahrhunderts ‘genährt’ gewesen sein soll**, ein knappes Dut- 
nd Fälle finden, in denen er Motive, ein Zitat, ein Thema, einen 
ichtungstitel oder dgl. aus der deutschen Dichtung, aus der 
utschen Musik oder aus der deutschen bildenden Kunst entlehnt 
it. Besonders geringe Beziehungen scheinen sich zwischen deut- 
her bildender Kunst und Verlaines Interessen-Kreis gesponnen 
| haben. Zufällig erfahren wir durch Verlaines Korrespondenz- 
inde aus einem Londoner Briefe von Gegenständen, die er 1872 
i einem Wohnungswechsel in der Rue Nicolet zurückgelassen 


43 Nicht hierher gehört Karl Mohr, an den der in La nouvelle Rive 
uche Dezember 1882 veröffentlichte Brief Verlaines gerichtet war. K. Mohr 
ir, wie aus Rev. d’hist. litt. de la France 38 (1931), 8.575 ff. hervorgeht, 
1 Pseudonym für Charles Morice gewesen. 

14 ‘je mets cette carte sous enveloppe. Encore deux sous dépensés pour 
lillaume Jer.” Der Enkel Wilhelm II. wird von Verlaine ‘le bellement 
dal, ’admirablement mystique, le très décoratif Wilhelm Il’ genannt. 

15 Vel. gnómes et kobolds in Oeuvres 5 (1923), S. 204 (Quinze jours en 
lande); ferner Oeuvres posthumes I, 173. 

16 Vgl. Cuénot, a. a. O. S.35 und 46. 
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hat!" — es befanden sich dort an ihm gehörigen Reprod 
deutscher Werke (außer zwei Rembrandtschen) die Dürersch 
Stiche ‘Melancholie’ und ‘der heilige Hieronymus’ —, Bilder, « 
Frankreich und zumal das Pariser Publikum, dem Dürer dure 
einige schöne Stücke der Louvre-Sammlung wohlvertraut is 
natürlich seit langem kennt. Einem Gedichtzyklus innerhalb 
Poèmes saturniens, Ernest Boutier gewidmet (Œuvres poétiqui 
compl. [Le Dantec], S. 44 ff.), ist übrigens der Titel Melanchol 
zugeteilt. | 

Nicht viel besser steht es mit Verlaines Kenntnissen deutsch: 
Dichtung und Musik. Am ehesten kreisen seine Interessen — au 
das ist zeitlich z. T. beschränkt — um Goethe und um Richa: 
Wagner. Von einem inneren Verhältnis zu dem Großen v« 
Weimar kann aber meines Erachtens nur schwerlich die Re 
sein. Eindeutige Bezugnahme auf den Faust, und zwar auf eb 
Szene des II. Teiles, bietet die Nuit de Walpurgis Classiqi 
(Œuvres poét. compl., S.55); in scherzhafter Form bringt d 
Korrespondenz (I, S.32) die Erwähnung des roi de Thulum x 
ulkiger Verstümmelung von Thule; weiter wird, und zwar 
Verbindung mit Rodin, von Goethes ‘Ganymed’ gesprochen, dos 
damit sind die Andeutungen an Goethe- bzw. Faustlektüre, sovz 
ich sehen kann, fast vollständig erschópft*?. Aber auch sonst € 
weist sich Verlaine als ein mäßiger oder beinah ‚schlechter Ke 
ner des reichen Kulturlebens des deutschen Nachbarlandes i 
19. Jahrhundert. Ganz zufällig muten die Übernahmen aus d 
deutschen Musikliteratur an: Romances sans paroles, wobei mi 
natürlich an Mendelssohns ‘Lieder ohne Worte’ zu denken ha 
hier hat Verlaine, wohl im Anschluß an ein deutsches Vorbil 
Gas er ziemlich sicher gekannt hat, einen Titel-Glückstreffer e 
reicht. Überrascht ist man, festzustellen, daß der unter den deu 
schen Literaturgrößen 2. und 3. Ordnung sonst so wenig B 
wanderte bzw. Unbewanderte in dem Gedicht ‘Aspiration’, d: 
in den ‘Premiers Vers’ seine Einreihung gefunden hat, ein Mot 
‘Des ailes, des ailes’ voranschickt, welches nach seiner eigene 
Angabe auf Rückert zurückgeht. 

Dann aber bleiben von den Spuren deutscher Anregung in Ve 
laines Dichtungen die drei bzw. vier lyrischen Stücke, in dent 


17 Corr.I, besonders S. 44, 67, 298. 

18 Cuénots (Etat présent des études verlainiennes 1938, S. 46) gemach 
Angaben über Goethe und die deutsche Literatur sind demnach übertriebe 
Zu vergleichen noch Oeuvres compl. IV, 1926, S.272 f. ‘Leconte de Lis 
tailleur à froid, amer et mordant d’une dent «phorkyade», pour faire î 
emprunt à ce Goethe, le seul de ses congénères à lui comparer sans din 
nution pour l’objectivité magistrale du poète français In ‘Les poètes ma 
dits” (Œuvres compl. IV, S. 7) ist Goethe bezeichnet als ‘le très humain’. 
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der Dichter im Kielwasser des Richard-Wagner-Kultus be- 
det. In seinem aus zwei Teilen bestehenden Werk: ‘Richard 
er in der franzósischen Literatur’ (Breslau 1931) hat Kurt 
ckel Verlaines Anteil am Wagnerismus, der sich im wesent- 
en auf die vier genannten Dichtungen beschränkt, zutreffend 
inandergesetzt. Er zeigt ihn (8.108 f.) ‘praktisch, wenn auch 
theoretisch’ als einen der ersten, die im Sinne der Sym- 
isten mit Worten Musik gemacht haben. Er habe die Vor- 
dingungen dafür erfüllt, ‘daß Wagner auf den Dichter in ihm 
E tieferen Eindruck machen konnte als auf die Parnassiens 


allgemeinen’. Mit Recht hat Jäckel in die Reihe der Richard- 
agner-Gedichte Verlaines die schon 1865 in den Poèmes Sa- 
rniens enthaltene ‘Nuit de Walpurgis classique’ hineingestellt, 
ja eine unverhiillte Erinnerung an das Motiv der Jagdhórner 
Tannhäuser in der fünften Strophe bringt, denen etwas vagere 
innerungen an die Venusgrotte folgen, wie auch schon Jackel 
hen hatte. Mindestens seitdem Verlaine in Beziehungen zu 
tulle Mendès trat, bei dem die Mitarbeiter des Parnasse contem- 
rain (dessen 1. Lieferung März 1866 erschien) zu verkehren und 
i debattieren pflegten, mußte er in Berührung mit Wagners - 
‘erken kommen!?. Daß es erst des Verkehrs mit der musika- 
chen Gruppe, die aus Chabrier, Charles de Sivry und Cabanes 
stand, bedurfte, um das Verhältnis Verlaines zu Richard Wag- 
r inniger zu gestalten, wird zutreffen.. Charles de Sivry war 
in anderer als der, welcher Verlaine im Oktober 1867 bei M!° 
aute, d.h. des Dichters künftiger Frau, einführte. Damals nahm 
s Wagner-Interesse in Frankreich einen großen Aufschwung. 
srlaine besuchte bereits in einer Zeit vor dem Deutsch-Fran- 
sischen Kriege die Konzerte von Pasdeloup?°. 

Auch in der Zurückhaltung bezüglich der Beurteilung der Ver- 
neschen Ansichten über die Wichtigkeit der Musikalität in der 
rik, was nämlich die vielleicht vorhandene Einwirkung Richard 
agnerscher Meinungen in dieser Hinsicht betrifft, wird die vor- 
htig abwägende Darlegung Jäckels kaum einer Revision be- 
rfen. Weniger fundamentale Fragen.als diese, nämlich, ob die 
asik Richard Wagners Verlaines lyrische Auffassungen der 
asikalität nur gefördert oder sogar hervorgerufen hat, werden 
rch die drei späteren Gedichte ‘Parsifal’, ‘A Louis II de Bavière’ 
d ‘Saint Graal’ aufgeworfen?!. Sie sind alle drei in die Samm- 
19 Die Datierung von Verlaines ‘wagnérisme’ ‘gegen 1866” bei C. Cuénot, 
it présent des études verlainiennes (Paris 1938) ist nur im groben richtig. 
0 Cuénot, a. a. O. S. 49, setzt diese Konzertbesuche schon ‘vers 1864’. 
2 Zur Beurteilung der drei Stücke ist außer Jackel jetzt noch zu ver- 


ichen der Kommentar zu den Oeuvres poétiques compl. von Y.-G. le Dantec, 
)J65—-969. 
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lung “Amour” aufgenommen worden; “A la Mort de S. M. le it 
Louis II de Baviere’?? war wie ‘Parsifal’ zuvor von der Rey 
Wagnérienne gedruckt worden, ‘Saint Graal’ dagegen fand in di 
Sammlung ‘Amour’ (Marz 1888) seine erste Verôffentlichung. 

Am 8.Januar 1886 erschien die Nummer der Revue Wagr 
rienne, in der Edouard Dujardin®* Verlaines ‘Parsifal’ zum ersti 
Male herausbrachte und neun andere Sonette zum Ruhme Wagne: 
verôffentlicht wurden. In der Julinummer 1886 der gleichen Ze: 
schrift erschien, nachdem der König Ludwig II. im Juni den Té 
im Starnberger See gesucht hatte, Verlaines Hymne auf di 
Kénig, ebenfalls ein Sonett, um das er von Dujardin ersuci 
worden war. Es versteht sich, daß der Herausgeber der Revue E 
den engen, zwischen dem König und Wagner bestehenden Ei 
ziehungen auf den Gedanken kam, seiner bei seinem Tode’: 
gedenken, und Verlaine entsprach seiner Bitte. Schließlich gehé 
ungefähr der gleichen Zeit auch die Entstehung des Gedicht 
Saint Graal an, das passenderweise Leon Bloy gewidmet wurd 

In den schönen Versen auf Ludwig II. preist Verlaine dd 
König als Dichter und Soldaten, vor allem als Rächer und Ve 
fechter der Kunst gegenüber der anmaßenden Wissenschaft d 
Zeit, und er wünscht ihm eine stolze, reiche Apotheose unt 
prachtvoll-freudigen Wagnerklängen. Der durch seine Leben 
verhältnisse so schwer mit sich beschäftigte Verlaine, bei de 
sonst nur die eigenen Nöte, das arme, schwache Ich, der Kamj 
mit seinen Instinkten oder ihre Befriedigung den Mittelpunl 
seines Dichtens bilden, er ist hier mit dem Hymnus auf den di 
hingeschiedenen Bayernkönig einmal aus sich herausgetrete 
möchte man sagen?*. Wieder ganz den uns vertrauten Verlair 
spiegeln ‘Parsifal’ und ‘Saint Graal’ — beide Stücke anschließen 
an das den Erlösungsgedanken behandelnde Drama Richaı 
Wagners. 

Das Thema der Gnade berührte Verlaine unzweifelhaft 5 
Grunde seines Herzens, und so schwingen durch diese beiden & 
dichte Klänge und Äußerungen, wie sie uns beim Dichter Verlair 
durchaus bekannt und als im Einklang mit seiner sich immi 
gleichbleibenden Art befindlich anmuten. Rein-wagnerischen G 
halts ist von diesen beiden Gedichten freilich nur das Sonett, di 
die Uberschrift ‘Parsifal’ trágt und Jules Tellier gewidmet worde 
ist. Obwohl Saint Graal den Namen des heiligen Gefäßes aus dei 
Wagnerschen Weihespiel trägt, ist dieses Gedicht doch ohi 


2 Der Titel war zuerst dieser. 

23 Noch kürzlich hat D.,/mebr als achtzigjährig, im Dezemberheft 19: 
der Cahiers franco-allemands einen Aufsatz ‘Bayreuth 1943? beigesteuert. 

2 Hierzu Jäckel, a. a. O. S. 108 f. 
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ntlichen Bezug auf das Drama, auBer der Einzelheit, daB ‘le 
jeux Sang’ in ihm gepriesen wird, das in Frankreich noch 
mer stróme und weiter strómen werde, so schwierig sich auch 
Zeiten gestalten möchten: 

Torrent d’amour du Dieu d’amour et de douceur ... 
Source vive où s’en vient ressusciter le Cœur 
Même de l’assassin, même de l’adultère, 

Salut de la patrie, 6 sang qui désaltère! 


is ‘erlösende Blut’ hat den zeitweilig immer wieder der Erlösung 
h so bedürftig fühlenden Dichter nicht losgelassen, und so ist 
se kleine, katholisch-patriotische Dichtung von ihrem eigent- 
von ihm untrennbaren Schwestermotiv, dem des reinen Toren 
rsifal, losgelôst und verselbständigt worden. 
Den Höhepunkt hat der kleine Wagner-Zyklus, wenn man über- 
upt von einem solchen Zyklus sprechen mag, zweifellos in dem 
1énen Sonett ‘Parsifal’ erreicht, das man trotz einer gewissen 
nderstellung als eines der für Verlaine überhaupt bezeichnen- 
n hochschätzen sollte, mit einer feierlichen Schilderung der 
rgänge des Weihespiels, bei der doch die Sünde, die sich von 
m religiösen Hintergrund nur um so greller abhebt, ihre ge- 
chtige Rolle spielt, ein Sonett, das mit dem Ausrufe: Et, 6 ces 
ix d’enfants chantant dans la coupole! schließt. Dujardin hat 
rauf hingewiesen, daf Verlaine den päderastischen Charakter 
wisser Zeilen des Sonetts, u.a. der letzten Zeilen, nicht ge- 
ignet habe?9. 
Im ibrigen sucht man sonst vergebens nach Richard Wagner- 
len Spuren in Verlaines lyrischem Werk, kaum daß einmal, 
nn auch in einem nicht uninteressanten Epilogue, en manière 
dieux à la poésie ‘personelle’ (Œuvres poét. compl., S. 824), 
m Dichter selbst mars 1895 datiert, also aus seiner allerletzten 
benszeit stammend, in vereinzeltem Falle der Name ‘Walhalla’, 
den Ring der Nibelungen erinnernd, aufklingt. 
Auch hier ist Jäckels Beurteilung unstreitig begründet: ‘Man 
nn sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Verlaine auch im 
arsifal* und „Saint Graal“, bei den Wagner-Gedichten, und 
rar trotz des Gedankens der Erlösung, bloß die literarische 
de mitmacht, weshalb man ihm noch nicht gleich jede innere 
teiligung abzusprechen braucht.’ Aber wenn er auch später 
imanuel Signoret gegenüber?® Saint Graal, Lohengrin, Parsifal 
‘la manifestation triomphale et triomphante de la plus sublime 
sique, de l’effort poétique peut-être définitif de ces temps-ci’ 


5 Verlaine, Œuvres poétiques complètes, S. 967 — dort auch über einen 
ntuellen Tristan-Plan Verlaines. 
6 Jäckel, a.a.0.I, S.111. 
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preist, so vermag das doch nichts daran zu ändern, das er di 
schaffender Künstler nur wenig davon berührt worden ist. | 
selbst scheint sein Eintreten für Wagner einigermaßen tibe| 
schätzt zu haben, wenn er gegen Ende seines Lebens behaupte 
J’ai fait jadis le coup de point 
Pour Wagner alors point à point, 
es sei denn, er wollte damit etwa andeuten, er habe sich gelege 
lich dem erregten Publikum stiirmisch verlaufener Wagne 
konzerte gegenüber wirklich ‘tätlich’ für Wagner eingesetzt?T. . 
So ist denn unter den geistigen Wirkungen Deutschlands an 
Verlaine der Wagner-Kultus wohl der beachtlichste Faktor gt 
wesen, aber von umstürzender Art war er nicht, und was sich & 
sonstigen literarischen und musikalischen Deutschlandbeziehuz 
‘gen in Verlaines Interessenkreise finden läßt, rührt längst nicl 
einmal an das Maß seiner Wagner-Beeindruckung heran. | 
In einem weiteren Stück, das 1881, also bereits sechs Jahre w 
den Richard-Wagner-Gedichten der Sammlung ‘Sagesse’ Zn 
geteilt, seine Drucklegung gefunden hatte und das in eine noc 
ältere Zeit, in die der Haft in der Prison des Petits-Carmes (Augu 
1873) zurückgeht, ‘Gaspar Hauser chante’ überschrieben (Œuvt 
poét. compl., S. 183), hat Verlaine noch einmal eine kleine stim 
mungsreiche Dichtung geschaffen, in der er einer deutschen, be 
nahe. legendären Gestalt des 19. Jahrhunderts ein Denkmal 3 
seiner musikalischen, nuancierten Art gesetzt hat. Der Glücksfa 
trat ein, daß der Poet, der sich ‘am schlimmsten Kreuzweg seint 
Fahrt’ befand, sich selbst sowie Kaspar Hauser und die über ih 
gekommene Misere in einem gleichsam halluzinatorischen Auger 
blick in eins setzte, und so ist das schöne, von umflorten und ve 
hangenen Klängen erfüllte Lied entstanden, das Stefan Georg 
und Richard Dehmel übertragen haben und das wohl der rei: 
vollste dichterische Ertrag des viel diskutierten und geheimni: 
vollen deutschen Kriminalfalles der 20er und 30er Jahre geworde 
und geblieben ist?®. Mit diesem jungen Burschen, der plötzlie 
auftauchte und als Sohn der Stephanie de Beauharnais (der Grol 
herzogin von Baden), der Nichte Josephines de Beauharnais, gal 
von anderer Seite als Betrüger bzw. als verbildet und als Selbs 
mörder angesehen wurde, und der in dem kurzen Leben, das ik 
beschieden war (ermordet 1833), das deutsche und europäisel 


7 Vgl. Le Dantec in Verlaine, Oeuvres poètiques complètes, S. 927. 

# Nochmals behandelt ist das Kaspar-Hauser-Thema in einem Unte 
abschnitt von Les Mémoires d’un veuf (Oeuvres complètes IV, S. 245 —25: 
Scenario pour ballet). — Dazu das klare Referat ‘Kaspar Hauser’ bei Rude 
Stammler, Deutsches Rechtsleben während des 19. Jahrhunderts II (1932 
S.186—197, sowie S. 466 u: 467. 
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Suis-je né trop tôt ou trop tard? 
Qu'est-ce que je fais en ce monde? 

O vous tous, ma peine est profonde: 
Priez pour le pauvre Gaspard !?8 


* 


WMuBte oben auch gesagt werden, daß die deutsche Verehrung _ 
tfr den großen ‘dekadenten’ Dichter — groß und dekadent stan- 
n in den ersten Jahrzehnten seiner Würdigung beim litera- 
chen Publikum in keinem Widerspruch — erst posthumen 
Marakter hat, so lassen sich doch immerhin schon zu Lebzeiten 
erlaines, in den 80er Jahren, dann im Jahre vor seinem Tode 
#895), Anzeichen erkennen, daß die deutsche Literatur auf den 
hbegabten Lyriker, der im übrigen mit einem Skandalfall der 
elt bekannt geworden war, aufmerksam wird. 

Schließlich findet sich in der Korrespondenz Verlaines mit Léon È 
anier (Corr. II, S.260 und 266) in den Briefen CCCLX VI und i; 
CLXXXIII die mehrfache Erwähnung einer Publikation Ver- | 

nes, die in der deutschen Zeitschrift Pan bzw. in deren fran- 

sischem Supplement ‘L’Epreuve’ erschienen war. Am 27.Juli 

95 mahnt der Dichter die bisher nicht geleistete Honorar- 

hlung an (sie erfolgte am 9. August). Im Oktober des Jahres 

agte Verlaine Vanier aus unbekanntem Grunde nach der An- 

rift der Zeitung ‘L’Epreuve’, der eben genannten französischen 

ebenausgabe des Pan ‘qui a publié des vers de moi, il y a des 

fois”. (Corr. II, S. 266.) 

Mit einigen wenigen Beziehungen zum deutschen Verlagswesen 

tingt also das Leben des berühmten Pariser Bohême und Dich- 

irs aus. Es werden vielleicht, da unbekannte Materialien noch 

“m Vorschein kommen könnten, nicht die allereinzigen Be- 

tehungen zum deutschen Literaturleben des Jahrhundertendes 

&wesen sein. Verlaine ist gestorben, ehe George seine ‘Zeit- 

imóssischen Dichter’ (1905) in Übertragungen der Öffentlichkeit 

gänglich machte, eine Auswahl, in welcher Verlaine bekannt- 

*h einen ehrenvollen Platz einnimmt. 

| Verlaine ist dahingegangen, auch ehe Nordaus ‘Vom Wesen 

r Décadence’ (Gottesminne 2 u.4) 1907 die früher erwähnte 

ese von der deutschen Wertung des Dichters Verlaine zuerst 

rbrachte, die einen so langen Erfolg haben sollte. Den Dichter _ 


= Siehe N Siehe Note 28 auf Seite 72. 
| 


. selbst scheint der Gedanke einer irgendwie gearteten besondali | 
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Beziehung zu germanischer oder gar deutscher Welt, soviel w: i 
aus seinen Schriften ersehen, nie in ernstlicher Were oder auci 
nur als eine ‘boutade’ beschäftigt zu haben. 


Korrektur-Zusätze 


Zu S. 64, Zeile 22: Der Familienname Verlaine geht wahrscheinlich à 
den Namen des Ortes Verlaine zurück, der sich südwestlich von Lüttie ( 
befindet. 

Zu S. 66, Zeile 26: Es handelt sich sicherlich um Harry Graf KeBler; 
Briefweohse] zwischen George und. Hofmannsthal, G. Bondi, Berlin 1% 3 
S.225, 259; ‘Freund Hofmannsthals, Verfasser von “Gesichter und Zeiten’ 
Erinnerungen I’, Berlin 1935; mit ihm hat Hofmannsthal die Josephslegend 
verfaBt, und ihm hat er den Rosenkavalier gewidmet; mit ihm und Mailld 
war er in Griechenland. — Uber H. Graf KeBlers Jugendjahre in Paris steb 
einiges in ‘Gesichter und Zeiten’, 8.35 ff. usw. Im übrigen sind zwei Wid 
mungsstücke lyrischer Sammlungen Verlaines an den Grafen Keßler be 
kanntgeworden, eines von ‘Sagesse’, undatiert, ein anderes von ‘Jadis e 
Naguére’, datiert vom 28. Juli 1895 (Mitteilung von Herrn Dr. G. Rabusi 
nach Ausktinften eines Pariser Gewährsmannes). 


Italienische Straßennamen‘. 
Von Gerhard Rohlfs (München). 


Vährend die Wissenschaft, die sich mit den italienischen Orts- 

d Flurnamen beschäftigt, einen sehr bedeutenden Umfang an- 
nommen hat, sind die Straßennamen (von einzelnen Fällen 
ùbesehen) noch nicht zum Gegenstand einer wissenschaftlichen | 
trachtung gemacht worden. Und doch verdienen sie es, daB man dae 
h mit ihnen bescháftigt?. Des 
Nur ganz kurz soll hier auf die Gründe und Umstände ein- 

Æangen werden, die zu der Namengebung geführt haben. Daß 
e Straße nach einer berühmten oder verdienten Persönlichkeit 
nannt wird, bedarf keiner näheren Ausführung. Auch über die 

nennung nach benachbarten oder wichtigen Städten und Ort- 

naften braucht kein Wort verloren zu werden. Oft sind es ge- RESSE 
richtliche Ereignisse, die im StraBennamen festgehalten werden. PR 
in vergleiche: Via delle Battaglie (Brescia), Via dei Mille (Mes- VARO 
a), Via Quarto dei Mille (Genova), Via Scoglio di Quario 

ilano), Via Croce dei Vespri (Palermo), Via Cinque Giornate 

omo, Milano) im Hinblick auf die Tage der Mailánder Erhebung 

ven Österreich (1848), Via Dieci Giornate (Brescia) nach den 

feignissen von Brescia (1849). Nach berühmten Schlachten haben 

“en Namen die Via Bezzecca (Brescia, Firenze, Milano, Torino, 


1: Dieser Aufsatz wurde geschrieben im Jahre 1944, als das Produkt einer 
Üsseggiata nostalgica’, die im Gegensatz zu der sonstigen Arbeitsmethode 
i Verfassers fern von den vertrauten Stätten sich am Schreibtisch voll- 
"hen mußte. Er ist ein Nachzügler zu zwei anderen Abhandlungen aus 
n Gebiete der italienischen Ortsnamenkunde: ‘Streifzüge durch die 
¡lienische Toponomastik’ (in dieser Zeitschrift Bd.184, S. 103—129) und 
rehenheilige in der italienischen Toponomastik’ (Germ.Rom: Monatsschr., 
“hre. 1943, S. 250—264). — Infolge der derzeitigen Bibliotheksverhält- 
"se mußte der Vf. auf viele wertvolle Hilfsmittel verzichten, die ihm 
1 normalen Zeiten zur. Verfügung gestanden hätten. Für einige Erklärun- 
21 der arabischen Namen ist der Vf. Enno Littmann zu Dank verpflich- 
. Einige Hinweise und Ergänzungen hat Bruno Migliorini (Florenz) 
è gesteuert. — Aus zeitbedingten Gründen mußten griechische Wörter mit 
leinischen Buchstaben umschrieben werden, Auch die Umschrift der 
ıbischen Wörter konnte nur sehr behelfsmäßig erfolgen. Für die Hilfe 
| der Umschreibung der arabischen Wôrter gilt mein Dank dem Kol- 


‘en Spitaler. 

12 In einem Aufsatz ‘I nomi delle strade’ der Nuova Antologia vom 
|März 1932 (vol. 360, S.22—29) bespricht Corrado Ricci einige Namen 
a StraBen und beklagt die Abschaffung der älteren historischen Namen. 


| 
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Verona usw.), die Via Cernaia (Biella, Firenze, Messina, Mila 
Spezia, Torino, Udine usw.), die Via Palestro (Cremona, Ferre 
Firenze, Foligno, Pavia, Parma usw.). Auch Vélkernamen odi 
Stammesnamen knüpfen meist an historische Grundlagen uni 
lokale Bedingungen an: Via dei Greci (Firenze, Roma), Via di 
Longobardi (Pavia), Via dei Lombardi (Palermo), Via degli Uni 
(Pavia), Via de’ Giudei (Firenze), Via degli Spagnoli (Roma), V/ 
degli Zingari (ib.), Via dei Dalmati (ib.), Calle dei Furlani (Veni 
zia) usw. Zahlreich sind auch die Namen, die auf ein bestimmt 
Handwerk hinweisen: Via Pignattari (Bologna), Via Armara 
(Macerata), Via degli Orafi (im alten Florenz), Via Cordara 
(Trieste), Via de’ Saponai (Firenze), Via de’ Catinai (ib.), Via di 
Fibbiai (ib.), Via dei Vascellari (Roma), Via de’ Chiavari (ib 
Calle del Fruttarol (Venezia) usw. Statt des Handwerks kari 
auch der gefertigte Gegenstand die Straße benennen: Vicolo del: 
Ceste (Roma), Vicolo dei Panieri (ib.), Via delle Caldaie (Firenze 
Andere Namen nehmen Bezug auf Flora und Bodenbeschaffer 
heit: Vico dell’ Arancio (Lucca, Roma), Via degli Olmi (Firenze: 
Via del Gelsomino, (ib.), Via del Castagno (ib.), Via del Fis 
(ib.), Via dell’ Ulivo (ib.), Via delle Grotte (Roma), Via d: 
Pratello (Firenze), Via delle Tre Pietre (Firenze), Via dell’ Ori 
(ib.). Nicht immer klar ist, warum eine Straße nach einem Ti 
benannt ist: Via della Mosca (Firenze), Via del’ Lupo (Firenze 
Via della Rondinella (ib.), Via dei Serpenti (ib.), Via della Gatt 
(ib.), Via del Cane (Bologna), Via della Formica (Lucca), Vi 
del Toro (ib.). An Wappenschilder dürften anknipfen: Via du 
Grifo (Aquila), Piazza del Leone (Rieti), Via della Volpe (Ra 
ma), Via del Drago (Firenze), Via de’ Delfini (Roma). Dagege 
scheinen Wirtshausinsignien vorzuliegen in: Via del Leon d’ On 
(Parma), Via del Pavone (Roma), Via del Pesce (Firenze), Vi 
dello Struzzo (Roma), Via dell’ Orso (Roma), Via del Leone (Gb. 
Eigenschaften und andere abstrakte Begriffe finden wir in W4 
del Fallo (Pesaro), Via della Passione (Milano), Via dello Spo 
simo (Palermo), Via delle Grazie (Brescia), Via dell’ Amorim 
(Firenze), Via dello Splendore (Giulianova), Via della Peniteng 
(Roma), Via dell’ Umiltà (ib.), Via della Mercede (ib.), Via dé 
Vantaggio (ib.), Via della Pace (ib.)?*. 


Die Bedeutung literarischer Schópfungen wird festgehalten i 
Via dell’ Inferno (Firenze), Via del Purgatorio (ib.), Via del Pa 
radiso (ib.), Piazza del Limbo (ib.), Piazzuola del Sabato dé 
Villaggio (Recanati). Und es ware merkwürdig, wenn in der 
Lande, das die lebensgenießerische Renaissance hervorgebrach 


?a Dagegen ist die Via del Garbo anders aufzufassen; s.u. Garbo. 


A 
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nne (Benevento, Firenze) und noch gróber (mit Anspielung 
ein bekanntes oberitalienisches obszónes Wort) Via della 
a (Padova), Via della Ficunaccia (Viterbo). 


andere Namen bedürfen für ihre Erklärung einer genaueren 
enntnis der lokalen Verhältnisse, als sie mir im Augenblick 
schieden ist: Via delle Cento Stelle (Firenze), Via della Let- 
a (Catania), Via del Desco (Piombino), Via dello Sterlino 
| fi). Via Tre Ganasce (Piacenza), Via dei Cessati Spiriti 

om), Via della Sardella Gioiosa (Brescia), Via Centotrecento 
ologna)?. 


SchlieBlich finden wir auch in den StraBennamen jene Satz- 
Hdungen, wie sie aus Personennamen (Bevilacqua, Buttafave, 


ıgnacavallo, Scannabue) bekannt sind. Dahin gehören z.B. 
Cantarane (Verona, Vicenza), Via Caccialupo (Piacenza), 
Caccialepori (Milano), Piazza Scossacavalli (Roma), Via 
ogalasino (Roma), Via Scaldasole (Milano), Via Passalac- 
(Torino), Via Torcicoda (Firenze), Via Squarcialupo (Pa- 
mo), Via Tornasacco (Ascoli Piceno), Via Battindarno (Bo- 
Una), Via Boifava ‘Bollifava’ (Brescia), Via Tettamanti (Busto 
sizio), Via Fatebenefratelli (Milano), Via Fatebenesorelle (Mi- 
no), Calle Va in campo (Venezia), wobei zu beachten ist, daß 
‘r eine oder andere dieser Namen ursprünglich vielleicht ein 
hmilienname ist und erst sekundär einer Straße beigelegt wurde; 
itebenefratelli und Fatebenesorelle sind Namen religiöser Orden. 


Im folgenden soll eine größere Menge von Straßennamen aus 
“en Teilen Italiens einzeln besprochen werden‘. Herausgegriffen 
hd einerseits solche Namen, die kulturgeschichtlich ein gewisses 
iteresse beanspruchen dürfen, anderseits Namen, die infolge 
‘rer sprachlichen Form für ehemalige oder regionale Sprach- 
ee aufschlußreich sind”. 


ignolo, Via dell’ — (Firenze), Via dell’ Angiolo (Prato): Alt- 
Jitalienisch bzw. mundartliche Formen für angelo ‘Engel’. 


È sa PA 

13 Die Via della Lettera vielleicht nach der in Sizilien verehrten Madonna 

lla Lettera (Migliorini). 

ya Ich habe in die Besprechung auch ‚einige Namen von Gebäuden und 

adtvierteln einbezogen. 

x Die Straßennamen sind zum größten Teil den Bänden der Guida d'Italia 
Touring Club Italiano von L. V. Bertarelli entnommen, zum anderen Teil 

im Elenco generale degli abbonati ai telefoni d'Italia (1939—1940). Zitierte 

‘ts- und Flurnamen entstammen dem Indice generale della Carta d'Italia 

1 T.C.J. alla scala 1 : 250000 von L. V. Bertarelli (Milano 1916). 
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, nicht auch die käufliche Liebe zur Bezeichnung von StraBen- 
nen geführt hätte: Via delle Donne (Orvieto), Via delle Belle 


ecialanza, Tagliabue) und Ortsnamen (Crepacuore, Battipaglia. 
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Aiale, Via dell’ — (Prato): entspricht als toskanische Entw 
lungsform (aus arealis ‘zur Tenne gehörig’) den oberite 
nischen Ortlichkeitsnamen Airale, Ajrale (Piemont). Es 

. Alaimo, Via — (Caltanisetta): aa Alaimo, dreimal als Fl 
name im südlichen Sizilien bezeugt. Nach Littmann zu ide 
fizieren mit arab. “ala'im, Plural von ‘alama ‘Zeichen’, Gre 
stein’. Al 

Albergheria, Via — (Palermo): benannt nach dem volkstümlie 
Stadtviertel im Nordosten der Stadt; wohl Ort der öffentliel 
bzw. städtischen Herbergen. 4 

Anconella, Via dell’ — (Firenze): Diminutivform zu ital. coll 
‘Madonnenbild oder Heiligenbild i in einer Mauernische’ (griee 
eikon ‘Bild’). Auch in Flurnamen Anconella (Toskana), Ad 
nello (ib.), Anconello (Lombardei), Conella (Apulien). | 
anderem Diminutivsuffix in Calle dell’ Anconetta (Venedig 

Anguillara, Via dell’ — (Firenze): ital. anguillara ‘luogo pan 
noso dove si trovano molte anguille’ (Zingarelli). 

Anticaglia, Via dell’ — (Napoli): ital. anticaglia ‘cose antichi 
‘ruderi’, benannt nach den beiden Bögen, die als Reste eim 
alten Bauwerkes diese Straße überspannen. 

Arce, Via — (Salerno, Sorrento): latein. ara ‘Burg’, das in Sin 
italien ziemlich lange lebendig geblieben zu sein scheint, vg 
Aree, Gemeinde in “der Pili Caserta, und Arcione, Nar 
eines mittelalterlichen Kastells, 14 km von Rom (Davidsoh 
Geschichte von Florenz III, 44). 

Arcipr essì, Via degli — (Firenze): mundartlich toskanisch are 
presso ‘cipresso’, ‘Zypresse’. 

Arcovata, Via dell’ — (Firenze): altital. arcovata ‘Reihe von B 
gen eines Aquädukts’, vel. als Ortsnamen Arquata (Piemoni 
Arquata (Marken); Men die dialektische Form Arquà, zwe 
mal als Ortsname in Venezien (arcuatus ‘gewolbt’, ‘mit Bog: 
versehen’). 

Arengario, Name des alten Rathauses zu Monza, ‘da cui si arri 
gava il popolo’: zu altital. arengo ‘Gemeinderat der italienisch« 
Kommunen’, ital. arringo “Tournierplatz’ (< got. *hrin 
‘Kreis’, Versammlung’). In Mantua ist. Aringhiero der Nan 
des öffentlichen Platzes für die Versammlungen. In Tvrea gi 
es eine Piazza dell’ Aringo. Spoleto hat eine Via dell’ Aring 

Ariento, Via dell’ — (Firenze): altital. ariento ‘argento’. E 
innert an die dort ehemals betriebene Tätigkeit der Silbe 
schmiede. In Bologna gibt es eine Via Arienti, die wohl na 
einer Familie ihren Namen hat. 

Asole, Via delle — (Milano): vel. Asola, Ort in der Provi 
Mantova) Asolo, Ort in der Provinz Treviso; dazu Asola, oft 
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topon. lomb., S. 84) bringt für das in der Provinz Mantova ge- 
legene Asola Belege aus dem 10. und 11. Jahrhundert: Fundo 
Asule, terre Asule imperialis, und sieht die Grundlage in an- 
sula ‘Henkelchen’ (> ‘kleine FluBbiegung’). 
Bsse, Via delle — (Bologna): zeigt altertiimliche Form des Plu- 
rals (le asse statt heutigem le assi), vgl. altital. le chiave, le 
© parte, le torre, le nave (Meyer-Lübke, Ital. Grammatik $ 347), 
so noch heute im Vensaraisolen (le parte, le veste) und 
im Vulgártoskanischen (le chiave, le botte). Vel. unten Veste. 
ssietta, Via dell — (Pinerolo, Piemont): benannt nach der Lo- 
lität Assietta (bei Pinerolo), bekannt durch die Schlacht 
vom Jahre 1749 (piem. assietta ‘Pfanne’, franz. assiette ‘Teller’). 


vert, Strada dell’ — (Gromo, Prov. Bergamo): nach dem Passo 
dell’ Avert: lombard. avert ‘aperto’ (Olivieri, S. 85). 
@vogari, Vicolo — (Treviso): altvenez. avogaro “Bezeichnung 


eines hohen Verwaltungsbeamten der venezianischen Kom- 
munen’; in Treviso bezeichnete man mit avogaro den Bürger- 
ì meister (Petrocchi). Lebt fort auch als häufiger Familienname 
E (Avogadro, Avogaro, Avogari) in Oberitalien. Grundlage ist 
der Nominativ advocator, während dessen Akkusativ fort- 
‚lebt in venez. avogador (in die Schriftsprache übernommen als 
E avvocatore) Staatsanwalt’. 

§vogaria, Calle dell’ — (Venezia): venez. avogaria ‘Amtsstitte 
‘des Staatsanwaltes”. 

zzogardino, Via — (Bologna): wohl ursprünglich ein Flurname. 
: Grundelement ist gardino, das auch selbständig als Flurname 
+ (Gardino) in der Provinz Mailand belegt ist (Olivieri, S. 260). 
+ Es ist eine Ableitung vom germanischen Stamm gard- (gotisch 
è garda ‘Hürde’) und entspricht in seiner Bildung genau dem 
y französischen jardin. Im ersten Element steckt zweifellos der 
1 langobardische Personenname Azzo. Bemerkenswert ist die Art 
i der Verknüpfung mit dem Gattungswort (entsprechend dem in 
“Frankreich häufigen Typ Bettoncourt, Frémonville, Béthon- 
A villiers, Foucompierre, Hattonchätel) gegenüber der in Italien 
sonst zu beobachtenden ‘romanischen’ Stellung des Personen- 
‚namens (Camporinaldo, Castelrainero, Pontelandolfo), s. Ga- 
i millscheg, Rom. Germ. II, S. 82. Bemerkenswert, weil dieser 
4 Ortsnamentyp in Italien sehr selten ist, vgl. etwa Menavilla. 
4 Aimivilla, Audalvico (Gamillscheg, a.a.O., 8.6). Vgl. noch 
den Ortsnamen Mongardino, der im Piemont und in der Gegend 
| von Bologna vorkommt. 

Jaldesca, Via della — (Terni): mit -esca bezeichnete man das 
| Geschlecht einer adligen Familie (la Gherardesca ‘die Familie 


| 


| 


| 
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der Gherardi’). Grundlage ist dab, gleiche germanische -i 
das in tedesco, romanesco, altital. francesco vorliegt. Vgl. di 
heutigen Familiennamen Baldo (Genova, Venezia, de : 
Baldi (Roma, Firenze, Bologna, Lucca), Baldeschi (Roma, 
rugia, Milano). | 

Balustra, Calle — (Venezia); ital. balaustra ‘Säulengeländes 
‘Balustrade’. 

Banchi, Via de’ — (Firenze), Via dei Banchi Vecchi (Roma 
Piazza dei Banchi (Napoli): benannt nach den Wechslerbänket 
den Vorläufern unserer Börse. 

Barberia, Via — (Bologna): altital. barberia ‘bottega del bai 
biere’. 

Barco, Via del — (Firenze): altital. barco ‘Viehhiirde’; das Wo 
ist noch heute gebräuchlich im pistoiesischen Apennin, in ober 
italienischen Mundarten (bark) und in Corsica. Es scheint - 
irgendeinem Verwandtschaftsverhältnis zu stehen zu ital. pari 
‘Viehhiirde’ (spätlat. parricus, deutsch Pferch), doch kar 
parco infolge der weiten Verbreitung der p-Formen (fram 
parc, deutsch Pferch, angels. pearroc, kymr. parc) gegeniibi 
barco nicht die Phase der zweiten Lautverschiebung darstelle 
Vermutlich liegt barco ein germanischer Stamm zugrunde (be 
gen, borgen, bürgen), der durch das Zusammentreffen mit de: 
Stamm park- dessen Bedeutung übernommen hat. Vgl.: nos 
altoberital. barco (latinisiert als barchus) ‘luogo coperto 
deposito” (Sella, Gloss. lat. emil., S. 32) und in Süditali« 
(kalabr.) barcu ‘recinto per tenervi le pecore’, ‘giardino 
aranci’ (Rohlfs, Dizion. II, 362). 

Bargello, Largo del — (Gubbio): altital. bargello ‘Haupt, d 
Häscher’ (in Florenz wurde dies Amt im Jahre 1316 g 
schaffen). Das Wort ist langobardischen Ursprungs: barigildi 
‘Hauptmann’. Es wurde später (so u.a. auch in Florenz) übe 
tragen auf den Palast, in dem der ‘bargello’ seinen Sitz hatt 

Barrettari, Vico = (Napoli): neap. barretta ‘berretto’ (D’ Ar 
bra 81). Also ‘vico dei berrettai’. 

Bastari, Canto de’ — (Firenze): bastari ist die ältere toskanisel 
Pluralform zu bastaio ‘Hersteller von Packsätteln’. 

Baullari, Via dei — (Roma): baullo (baullu) mundartliche Nebe 
form von baule ‘Koffer’, die besonders in den südlichen Lan 
schaften üblich ist. Also ‘Straße der Koffermacher”. 

Beccarie, Campo delle — (Venezia), Strada Beccheria (Bari): it 
beccheria ‘macelleria’. Dagegen haben die Piazza Beccar 
(Firenze) und die Via Beccaria (Pavia, Trieste, Roma) ihr 
Namen nach Cesare Beccaria (+ 1794), dem großen Vorkämpf 
für ein humaneres Strafverfahren und Gegner der Todesstraf 


Ir BP loreny wurde nach ihm j jener Platz benannt, der nal als 
Richtstátte diente (Davidsohn IV, 1, 331). 

>gatto, Via del — (Bologna): Mündartliche Nebenform für ee 
gatto ‘Seidenraupe’, ‘Kornmade’. 

landa, Gefängnis im alten Florenz, erwähnt zum ae im 
Jahre 1290 (Davidsohn II, 2, 184). Benannt wohl nach einem 
berühmten Insassen des Gefängnisses aus der Familie der Bel- 
“landi. Der Familienname Bellandi kommt noch heute in Florenz 
vor (auch in Rom, Mailand usw.). Vgl. Monfiorita, Volognana. 
erga, Borgo —, Vorstadt von Vicenza. Berga als Flurname be- 


(Lokativ) ‘Berg’ (Gamillscheg, Rom. Germ. TE; S. 63). 
java, Piazza della —- (Vicenza): altoberital. biava ‘Futter- 
getreide’. Ist in der Toskana seit dem 11. Jahrhundert durch 
die franzósischen (fränkischen) Einflüssen unterworfene Neben- 
form biada (altfrz. blée < altfränk. *bläd) ersetzt worden. 
Aebischer (Zeitschrift fiir roman. Phil., Bd. 63, S. 403) ver- 
mutet für biava langobardische Herkunft. i 
igonciola: so heißt im Volksmund der offiziell ‘Torre degli 
4 Amidei’ genannte Turm in Florenz. Der Turm hatte im alten 
Florenz in dem Bigoncia genannten Turm einen größeren 
Partner. Worauf beruht die Benennung nach der bigoncia 
‘Biitte’, ‘Bottich’? 
“sarno, Viale del — (Firenze): die heute am Arno entlang füh- 
rende breite und moderne Uferstraße hat ihren Namen nach 
‘der einst sehr ungesunden Ebene des Bisarno (Davidsohn IV, 
11, 158). Hatte der Fluß hier einst einen Nebenarm (vel. bisavo 
i UrgroBvater’, biscugino ‘Vetter zweiten Grades’, bisgenero 
Schwiegersohn zweiten Grades’, bistrattare ‘schlecht behan- 
deln’)? Oder ist der Name mit dem in der Toskana begegnenden 
¡Flurnamen Biserno (auch Name eines toskanischen Grafen- 
geschlechtes) zu verbinden? Vgl. noch den Namen des Apen- 
yninengipfels Pietra Bismantova im emilianischen Apennin. 
iscione, Piazza del — (Roma), Via Biscione (Lucca): benannt 
„nach da großen Schlange (biscione) eines Wappenschildes 
‘(wohl der Visconti di Milano). 
brgatto, Via — (Mondovi, Piemont): wohl Verkleinerungsform 
ivon borgo, vel. lupatto, orsatto, lepratto zur Bezeichnung junger 
| Tiere. 
brgo, Via del — (Bologna): borgo hat vielfach die Bedeutung 
ivon ‘sobborgo’. In einigen Teilen- Italiens ist borgo zur Be- 
deutung ‘Straße’ bzw. ‘Gasse’ gelangt (s. die Legende zu Karte 
.842 und 843 des italienischen Sprachatlas). In Parma ist borgo 
‚gleichbedeutend mit via: es gibt dort mehrere Dutzend Straßen, 
Archiv f.n. Sprachen, 185. 6 
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gegnet auch in der Lombardei. Zugrunde liegt langob. berga 
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die ‘borghi’ genannt werden: Borgo Valla, Borgo Giordan 
Borgo delle Grazie, Borgo della Posta, Borgo Retto, Borg 
S. Domenico, Borgo XX settembre usw. In Arezzo wird di 
wichtigste ‘corso’ der Stadt (Corso Vittorio Emanuele) u 
Volksmund Borgo Maestro genannt. Eine Gasse der gleiche 
Stadt heißt Borgunto ‘schmutzige Gasse’ (unctus). Auch gleie 
oberhalb von Fiesole (bei Florenz) gibt es einen Borgunto. « 

Botteri, Calle dei — (Venezia): venez. botter(o) “Böttcher”. 

Bottonaga, Via — (Brescia): dürfte ein ehemaliger Flurnam 
sein, der mit dem urspriinglich keltischen Suffix -acu vo 
einem Personennamen abgeleitet ist (vgl. in Oberitalien de 
vielen Namen auf -aga: Bernaga, Livraga, Morgnaga, Pedei 
gnaga, Tignaga). Als Personenname liegt vielleicht zugrund 
germanisch Botto. Derselbe Name steckt auch in dem in ähn 
licher Weise (mit dem gleichbedeutenden ligurischen Suffi 
-ascu) gebildeten Flurnamen Bottonasco (in den Westalpen 

Bra, La — (Verona): ehemaliger Name der Piazza Vittorio Eme 
nuele. Altere Form La Braa (Boccaccio, Filocolo I, 139), noc 
älter Braida (s. Breda). Lebt fort im Namen des Porton 
della Brà. 

Braina, Via della — (Bologna): zugrunde liegt ein altitalienische 
braina bzw. brania ‘Feldstreifen’, ‘kleines Feld’ (Petrocchi 
Das Wort belegt Pietro Sella (Glossario latino emiliano, 198° 
S.48) aus einer bolognesischen Urkunde vom Jahre 1252 @ 
una via facienda in braina Sancti Stephani.’ Daß das Wor 
identisch ist mit braida (s. das Folgende), wie Sella anzunehme 
scheint, ist mir wenig wahrscheinlich. 

Breda dell Acqua, Via — (Mantova), Via Braida (Milano), Vi 
Breda (Milano), Via Brera (Milano, Genova), Corso di Bred 
(Brescia), Palazzo di Brera (Milano): langob. braida ‘Grunc 
stück’, ‘breites Feld’. In Verona ist La Bra Name des weite 
Platzes vor dem römischen Amphitheater, bei: Boccaccio (F 
locolo I, 139) in der älteren Form La Braa. Das Wort let 
noch heute in der Form breda oder brera in lombardische 
Mundarten. Es erscheint häufig in Orts- und Flurnamen Obe 
italiens, vgl. Gamillscheg, Rom. Germ. II, S. 64. 

Broglio, Vico — (Verona), Via Broglio (Bologna, Milano), Vi 
Brolo (ib.), Via del Brolo (Gorizia): altital. broglio, broil 
brolo ‘umfriedigter Garten’, ‘eingefriedigte Wiese mit Obs 
báumen”. Das Wort ist in Oberitalien zum Teil noch lebendis 
vgl. Ital. Sprachatlas, Karte 1415, Legende. Es ist keltische 
Herkunft: brogilos ‘eingehegtes Gehölz’. | 

Broletto, Via — (Brescia, Como, Lodi, Mantova, Milano, Pavia 
Piazza del Broletto (Lodi, Mantova): altital. broletto (Din 


ae PTT i x z 

¿TIA D x agri ca 
on broglio, brolo) ‘kleiner mit Bäumen bestandener Platz’, 
i übertragen auf ein öffentliches Gebäude, besonders den 
18 izpalast oder das Rathaus der lombardischen Kommunen 
. B. in Brescia, Lodi usw.). Zur Bedeutungsgeschichte des 
Wortes, vgl. den Aufsatz von Giand. Serra, in Lingua Nostra, 
vol. V (1943), D 15; 
“ca, Via — (Catania): Bruca erscheint öfter als Moro in 
lion (Prov. Palermo, Girgenti, Catania). Es ist sizil. bruca 
zw. vruca “Tamariskenstranch' (Traina, S. 128), das wohl 
rriech. myrike “Tamariske’ fortsetzen dürfte (VE, Etymol. 
Wörterbuch der unteritalien. Gräzität, no 1430). 
chielle, Rio delle — (Venezia): te burchiella ‘kleine 
Barke zum Transport von Gütern’. 
rella, Via delle — (Firenze): benannt nach den ehemaligen 
fadtischen Kerkern, die sich in den Wélbungen des Parlascio 
s.d.), d.h. des alten rémischen Amphitheaters, befanden. Zu- 
‚runde liegt ital. burella ‘luogo stretto e buio”, ‘Gefängnis’. In 
encenighe (Prov. Belluno) hat burela den Sinn von ‘vicolo’ 
Ital. Sprachatlas, Karte 843). 
sa S. Michele, Gasse in Vicenza: venez. busa ‘Loch’. 
co, Via del — (Rom): benannt nach dem ‘macaco di basalte 
invenutovi’ (C. Ricci, N. Ant. vol. 360, S. 24). 
Erizzo, Via — (Bassano), Via Ca Rezzonico (ib.), Via Ca Mori 
Este); dazu als Name von Palästen Ca d’Oro (Ven.), Ca del 
Duca (ib.): cà ist norditalienische, speziell venezianische Dia- 
Jektform für ‘casa’. Auch in Ortsnamen Oberitaliens: Ca d’ An- 
Vrea (Cremona), Ca de’ Stefani (ib.), Cà di David (Verona), 
Da Emo (Rovigo), Cadelbosco (Reggio Emilia). 
‘aggio, Gegend im alten Florenz (Davidsohn, I, 740). Das in 
ler Toponomastik Zentralitaliens häufig begegnende Wort be- 
uht auf langob. gahagi ‘Gehege’, latinisiert gahagium, cafa- 
inum (W.Bruckner, Die Sprache der Langobarden, 1895, 
$. 205). Dazu als Diminutivform Cafaggiolo, Ort bei Florenz. 
Sascione, Vicolo — (Napoli): Zugehörigkeit zu neap. calascione 
¡Art Saiteninstrument ist wenig wahrscheinlich. Vergleiche 
uber Calascio, Ortlichkeitsname in den Abruzzen, zu dem 
er Augmentativform sein könnte. Der Name scheint 
erwandt zu sein mit kalabr. calasia ‘piccola frana’ (Rohlfs, 
Dizion. dial. delle Tre Calabrie I, 139), das vulgärgriech. 
\halasia ‘Erdsturz’ fortsetzt. 
‘le: übliche Bezeichnung der älteren Straßen und Gassen im 
bstlichen Oberitalien, besonders in Venezien, Istrien. Vgl. in 
Wenedig: Calle Lunga, Calle Larga, Calle del Fumo, Calle dei 
rab bri; in Chioggia: Calle Carrara, Calle Manfredi, Calle Scopici; 
| 6 
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id Grado: Calle DITA Calle Patriarcato; in Comacchid: 

Garibaldi, Calle Vittorio Emmanuele; in Fiume: Calle a 
Tempio, Calle Ca d'Oro; in Treviso: Calmaggiore, Callalt 
in Zara: Calle del Tribunale, Calle S. Domenico, Calle Larg 
Calle S. Grisogno; in Modena: Calle di Luca. Kaom noch é 
kenntlich in Via Caldevigo (Este), Via Calvecchia (S. Donà 
Piave). Wáhrend im Lateinischen callis teils als männliche 
teils als weibliches Wort behandelt wurde, hat sich in E 
italien (wie in Spanien) das weibliche, in der álteren ital 
nischen Schriftsprache (z.B. bei Dante) das männliche È 
schlecht durchgesetzt. Vgl. unten Tricalle. * 

Callegari, Via — (Brescia): oberital. (besonders Piemont, Lig 
rien, Venezien) calegar, caega, calier ‘Schuhmacher’ < cali gar 

Calligarie, Borgo delle — (Parma), Via Caligherie (Pesaro 
oberital. calegaria ‘Schusterwerkstatt’. 


Camminadella, Via — (Milano): Diminutivform zu altobert 
caminata ‘Zimmer mit Kamin’, ‘heizbares Wohnzimmer’. 
Campanaro, Chiassetto del — (Aquila): siidital. campaña: 
‘Glockenturm’. 


Campitello, Piazza — (Belluno), dazu die Namen vieler Plätze 
Venedig: Campiello Albrizzi, Campiello del Piston, Campiel 
S. Fantin, Campiello del Pestrin. Eine ältere Form liegt vor 
Piazza Campedello (Vicenza). Die genannten oberitalienischs 
Formen entsprechen dem toskanischen campitello ‘kleines Felt 

Campo, Name der meisten Plätze in Venedig: Campo della Carit 
Campo di Lana, Campo della Tana usw. Campo war auch d 
alte Name des grofen Platzes in Siena (vgl. Purg.11, 134 
später volkstiimlich Piazza del Campo, heute offiziell Piaz: 
Vittorio Emanuele. 

Campora, Via delle — (Firenze); Via Campori (Modena), die 
nach einer bekannten Modeneser Adelsfamilie benannt: altite 
le campora ‘die Felder’. Der im Altitalienischen (und noc 
heute in den südlichen Mundarten) häufige Pluraltyp (le ortor 
le lagora, le ditora, le piänora) hat seinen Ausgangspunkt * 
lat. tempora, pignora. 

Canalazzo, volkstümlicher Name des Canal Grande in Venedig 
während das Suffix -accio (-azzo) in der Toskana pejorativ is 
hat es in Oberitalien vorwiegend augmentative Geltung, vgl. : 
Genua Castellaccio als Name eines großen Kastells. 

Candeloro, Via — (Cefalù, Siz.): wohl aufzufassen als cosa 
‘Maria LichtmeB”, ‘Fest der Kerzen’. 

Canevari, Via — (Genova): gen. cáneva ‘Hanf’, also ‘Straße de 
Hanfhändler’. Oder (nach Migliorini) Ableitung von cano! 
(caneva) ‘Weinschenke’. | 


Sizilien Canfri, Canfaredda. Steiger (Contribución a la fonética 


a 


‘Littmann (brieflich) für sehr wenig wahrscheinlich hilt. 


erner zweimal belegt als Flurname in der Provinz Trento. 
ohl eine Ableitung von canna ‘Schilfrohr’, ‘perchè era in 


{ Boerio 216). Oder nach Angelico Prati richtiger aufzufassen 


prazucca, Ponte — (Parma): toskan. capra zucca, parm. crava 
suca Ziege ohne Hörner’. 
ella, Via — (Palermo): wohl zu verbinden mit dem im südöst- 
fichen Sizilien begegnenden Örtlichkeitsnamen Cara, Arcara 
arab. hära ‘Judenviertel’ (Steiger, a.a.O. S. 251). 
naro s. Quarnaro: 
oggio, Piazza del — (Genova): gen. caroggio ‘vicolo’ (Frisoni) 
K quadruvium ‘Kreuzweg’. Vgl. Carrobbio. 
ra, Via delle — ee: Borgo delle Carre (Parma): altital. 
bzw. dialektische Pluralform statt ‘Via dei Carri’; die Form 
“ui -e ist charakteristisch für gewisse Gebiete in Oberitalien 
“le membre, le ove, le osse, le brazze, le carre), s. Meyer-Lübke, 
Etalienische Grammatik $ 344. 
‚raia, Via — (Firenze): altital. carraia ‘Straße? < carraria 
¡Karrenweg”. 
rreca, Via — (Trapani): nach Littmann ein arabischer Per- 
Tonenname, etwa Harrak (oder Harräg), das belegt ist. 
vregge, Via delle — (Napoli), alter Name der heutigen Via Em. 
Hiliberto di Savoia: altital. carreggio (vgl. altfranz. charroi) 
agente ‘Wagentransport’. Die Straße soll nach den Tur- 
leren, die einst hier stattfanden, ihren Namen haben. 
obbio, Via — (Vigevano), Piazza Carrobbio( Milano): altlomb. 
"arrobbio ‘Kreuzweg’ < quadruvium. Ein Diminutivum davon 
\teckt in Piazza Carrobiolo (Monza). Vgl. Caroggio. 


“roccio, Via — (Milano): altital. carroccio Banner der altlom- 
hardischen Kommunen’. 
-rubara, Via — (Messina): siz. carrubara ‘Johannisbrotbaum’, 


ju siz. carrubu ‘Frucht des Johannisbrotbaums’ <arab. kharrüb. 
Die Namen der Obstbáume werden in Sizilien mit dem Suffix 
lara gebildet: pirara ‘Birnbaum’, pumara ‘Apfelbaum’, cirasara 
‘Kirschbaum’. 
seiai, Torre dei — (Pisa): in normaler Orthographie caciaio 
Kásemacher”. 


3 | Ttalienische Straßennamen : LE Da an Bs. : 85 (fue ee Le 
” al A = dr * e, x. 2 j 
? fora, Via = (Catania): auch ‘in'Orts- ‘und: Flüfnamen iù * | 


del hispano-árabe, 8.251) legt arab. hafir ‘Grube’ zugrunde, | 
i(n)aregio, einer der Hauptkanäle in Venedig, auch Name eines _ 
borgo’ in Adria und Cavarzere (südl. Venedig): Canaregio ist : 
empo antico luogo paludoso e vi si raccoglievano le canne’ 


ils canalic(u)lum ‘kleiner Kanal’ (Mitteil. von Migliorini)? : 
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Casse, Via Acque — (Catania): siz. cassu ‘müde’, ‘matt’; all 
offenbar ‘stehendes Gewässer’. + u 
Cássero, Via del — (Terni), Via Cassero (Ascoli Piceno), Straw 
Cassero (Urbino); Cássero, früherer Name des Palazzo Reale: 
Palermo < arab. gasr ‘Burg’ (span. Alcazar). Der ursprüngli 
nur im Bereich des arabischen Kultureinflusses übliche Nan 
für die Burganlage einer Stadt wurde im Mittelalter auch | 
einigen Gebieten Mittelitaliens (Umbrien, Marken) übernomma 
Casseretto, Via — (Trapani); Diminutivform von Cassero. | 
Catapano, Corti del —: kleine Plätze bei der Basilica di S. Nice 
(Bari), Via Cattapan (Mestre): altital. catapano byzantinisch 
Gouverneur’ (< griech. kat’ epdno ‘obenauf’). 
Cattolica dei Greci, Via — (Reggio Calabria), benannt nach di 
von Roger II. für die griechische Bevólkerung gegrúnde 
‘Chiesa della Cattolica’; sie wurde 1908 durch das Erdbeb 
zerstört. Kirchen mit dem Beiwort ‘la Cattolica’ existierten . 
mehreren Städten Siziliens und Kalabriens. Erhalten geblieb 
ist die ‘Cattolica’ in Stilo (Südkalabrien). Der Name (griec 
katholiké ‘die allgemeine’) bezog sich auf die Parochialkirek 
Vgl. auch Cattolica, Name einer kleinen Stadt in der Romag 
Cauta, Via — (Chieti): altital. cauto ‘heimlich’, ‘verschwiegei 
vgl. bei Boccaccio quando tempo le parve, ed il giovane per tl 
assai cauta dal suo lato se ne venne (Decam. VII, 5). | 
Cavana, Via della — (Trieste): ven. cavana ‘Gewölbe im Sol 
terrain des Hauses, in das Boote einfahren können’. Es ist cl 
venezianische Form für capanna ‘Hütte’. 
Cerchio, Via — (Ravenna): die Straße führte zum alten Zirkli 
(circulus). | 
Cerra, Strada della — (Napoli): im Neapolitanischen ist E úl 
der volkstiimliche Name für die nordóstlich von Neapel. gi 
legene Stadt Acerra (D'Ambra 116). Der Artikel erklärt # 
aus der falschen Abteilung, wobei a mit dem neapolitanischl 
+ Artikel (a vacca ‘la vacca’) identifiziert wurde, was in ital: 
nischer Form ‘la Cerra’ ergab. 
Cetine, Stadtteil von Volterra: altital. cetina ‘Kohlenmeiler’. 
Chiaia, Via — (Napoli): neap. chiaia ‘Meeresstrand’. Es ist al 
neapolitanische Entsprechung von kalabr., tarent. praia, tos 
piaggia id. < *plagia < griech. ta plágia ‘schiefe Ebenen’ (VÍ 
Etym. Wb. der unterital. Grazitàt, no 1717). Häufig auch 4 
Orts- und Flurname in Siiditalien: Chiaia, Chiaje, Praja. 
Chiantigiana, Via — (Siena): benannt nach der bekannten Wei 
gegend der Provinz Siena; das Adjektivum ist gebildet 
pianigiano (piano), parmigiano (Parma). 


- (Palermo): siz. chidppara Ta 


para, Via ite 
ppero). 

aia, Via — ak vgl. Chiassaia, Name einer Ortlich- 
tin der Provinz Arezzo. Steckt als Grundform i in der Dimi- 
nutiv-Ableitung altital. chiassaiuola ‘Abzugskanal für Regen- 
vasser”, ist aber aus der Schriftsprache nicht belegt. 

iasso Antico, Via — (Teramo): ital. chiasso ‘enge Gasse’. 
iatamone, Via — (Napoli): s. Platamone. 

iavatteri, Via — (Palermo): sizil. chiavitteri ‘Schlosser’ (zu 
hiavetta ‘kleiner Schliissel’). 

iesino, Via del — (Firenze): vel. als Name einer Ortlichkeit 
in der Provinz Bologna Chiesino. Die Schriftsprache kennt zu 
hiesa nur die weibliche Diminutivbildung chiesina. Vgl. s. v. 
L'orretto. 

insica, Stadtviertel in Pisa: in diesem Stadtviertel wohnten im 
Mittelalter die arabischen und türkischen Kaufleute. Im Deca-. 
merone (11,10) wird erwähnt ein Ricciardo di Chinzica. Das 
zugrunde liegende arabische Wort ist vielleicht (nach Aus- 
kunft von E. Littmann) ginsiya ‘gemeinsamer Ursprung, Natio- 
nalitàt, hier etwa Landsmannschaft’? 

ioare, Via delle — (Vicenza): nordital. chioara modal 
iosa, Via — (Maggiánico, Provinz Como): via clausa ‘Sack- 
asse’. 

iosetto, Via — (Milano): in lombardischer Aussprache cioset, 
zu lomb. cios ‘eingefriedigtes Grundstiick’ < clausus. 

ali, Via — (Catania): nach Littmann kônnte vorliegen arab. 
gibal ‘Berge’. 

lio della Torre, Via — (Rossano, Kalabrien): kalabr. cigliu 
‘Rand’. 

kagio, Via del —: Dieser Name einer Straße im mittelalterlichen 
{Florenz (s. Merlo, Italia Dial. 7, 272) zeigt, daß statt des heu- 
ligen ciliegio baaa in Florenz einst die Form ciragio 
<eerasium) üblich war, die getreuer die lateinische Grund- 
age fortsetzt, vgl. kors. chjaragia, umbr. chiaracia ‘Kirsche’. 
vita, Name der Altstadt von Castrovillari (Prov. Cosenza). Civita 
arscheint in Mittel- und Süditalien oft als Orts- und Flurname. 
“AM Wort zeigt Übergang in die 1. Deklination, vel. altital. 
ipodesta, altfranz. poeste < *potesta (statt potestas). 

mature, Via — (Bologna); ep ie clavatura ‘Schloß’ (Sella, 
brio latino emiliano, S.9 7). 

imácina, Porta — (Milano); comácino ist belegt als adjektivische 
Ableitung von Como (Olivieri, Dizionario di toponomastica 
lombarda, S.203), vgl. schon im Itiner. Anton. lacus Coma- 
cinus. Die moderne Sprache hat Tonverschiebung zu comacino 
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-Cordusio, Piazza — (Milano): in lombardischef Aussprache! | 


-Corsea, Vicolo della — (Napoli): neap. corsèa ‘corsia’, Verbia 


vorgenommen, siehe Goïdänich, ‘Lingua Nora II, 26 E 
V, 34. 

Compito, Via S. Paolo (Milano), Dates Name ¢ 
heutigen Via S. Paolo: lat. com pitum ‘Kreuzweg’. Eine fen 
Erinnerung an eine wichtige StraBenkreuzung des rémische 
Mediolanum (Venturini, Lares TI, S. 18). 


Cordüs < Curtis Ducis, d.h. Hof des (fránkischen) Herzog 
(Olivieri, a. a. O. 209). 


dungsgang (z. B. zwischen Vorder- und Biagi | 

Coverelli, Via de’ — (Firenze): wohl aufzufassen als Diminutivun 

von altital. coviere ‘Kellermeister eines Klosters’. 

Cuba, Via — (Palermo, Trapani). La Cuba ist der Name eine 
bekannten Palastes aus normannischer Zeit in Palermo. Daz 
Cuba und Cubba ófter als Flurname in Sizilien: arab. TIA 
‘Gewölbe’ (vgl. Alkoven). 

Cubola, La — (Palermo), kleines Kuppelgewölbe aus der norman 
nischen Zeit: sizil. kalabr. cubula ‘Kuppel’ zu arab. qubba © 
wölbe’. 

Cuculia, Canto alla — (Firenze), nach der Porta della Cuculli 
kleines Nebentor in der Stadtmauer des alten Florenz. Dürf)) 
irgendwie mit ital. cuculiare ‘verhöhnen’ zu verknüpfen sein. | 

Cugno, Via del — (Palermo): sizil. cugnu ‘cuneo’, ‘Keil’. 

Cupa, Via della — (Ancona, Perugia, Viterbo): Die StraBe il 
Perugia hat ihren Namen nach einer Schlucht, die La Cupi 
heißt. Auch die Straße in Viterbo gleicht einer Art Hohlweil 
Gehört zu\ital. cupo ‘tief’, vgl. südital. (Kalabrien) cupa “Hol 
lung”. In Neapel bezeichnet man mit Cupa gewisse ansteigenal 
und meist eingebuchtete Strafen: Cupa Caiafa, Cupa dek 
Eterno Padre, Cupa Montanari, Cupa S. Domenico. 

Curatolo, I (Marsala): sizil. curátulu ‘Gutsverwalter’ , kalabl 
curdtalu “Oberhirt' < griech. *kurátoras < curatore (VI 
Etymol. Wórterbuch der an Grazität, no 1120). 

Dai, Ponte dei — (Venezia): ven. dao Wirtel. 

Diacceto, Via — (Siena, S. Gimignano): Ableitung von altital 
diaccio (= addiaccio, agghiaccio) ‘Schafhiirde’ ; diacceto würd 
also bedeuten ‘Ort, wo Schafhürden aufgeschlagen werden’. | 

Docciola, Via della — (Firenze): wohl diminutive Ableitung vet 
ital. doccia ‘AbfluBrinne’, ‘Kanalisationsrohr’. | 

Dongione, Via Cavalcavia del — (Alessandria): altital. dongion 
‘Hauptbefestigungsturm einer Burganlage <*dominion 
un (Wartburg, FEW III, 130). Lehnwort aus fran! 

onjon 


IR NS IP 
FR 


Calle à dia (Ulea) venez. dose Bee 


Bm Name der Hauptstraße in Gerace und Sierre (Süd- i 


a fico Gräzität’, no 572). 
a Ciara, Strada l — RE wohl aufzufassen ah sard. ebba 
giara ‘helle Stute’ (equa clara). 
a, Via della — (Bergamo): langob. fara ‘Geschlecht’, ‘Familie’. 
ila Hat sich erhalten in vielen Ortsnamen Ober- und Mittelitaliens: 
ara Novarese, Fara d Adda, Fara Filiorum Petri usw. 

neto, Via del — (Trieste): alte: farneto, Ableit. von farnia ; 
quercus pedunculata”. 

vara, Via — (Marsala), Palas della Favara (Palonols “da 
Favara, Favarella und Favarotta oft als Flurnamen in Sizilien: 
sizil. favara ‘Quelle’ < arab. fauwära ‘Quelle’ (A. Steiger, 
2.8.0. S. 297). 
Mungo, Via — (Lucca): ‘filo lungo’, eine der Hauptstraßen, die 
sich wie ein langer Faden durch die Altstadt zieht. 
daco, Salita del — (Genova), vgl. dazu Fondachello, Stadtteil 
on Cantazaro: ital. fondaco ‘Warenniederlage’ < arab. funduq 
Magazin”. 

nte, Calle del — (Venedig), vgl. Via Fonteraso (Modena): be- 
dachtenswert wegen der Bewahrung des lateinischen Geschlech- 
tes (fons largus), gegenüber dem im Toskanischen und in der 
{Schriftsprache üblichen weiblichen Geschlecht (vgl. in Spoleto 
‘die Via di Fonte Secca, in Perugia Via Fontegiusta). . 

ibppa, Via — (Milano): benannt nach dem lombardischen Medail- 
“leur Foppa (16.Jh.) < mailánd. fopa ‘Grube’ < fovea. 
ría, Via — (Napoli): griech. ta chöria ‘die Dörfer’. Die außer- 
halb der alten Stadtmauer von der Porta S. Gennaro in nord- 
}östlicher Richtung sich hinziehende Straße hat den Namen nach 
“den kleinen dorfartigen Siedlungen, die einst hier bestanden, 
? bevor sie in der größer werdenden’ Stadt aufgingen. Das Wort 
Di fort auch in den Namen verschiedener Weiler und Dórfer 


des südl. Italiens. Ein Dorf auf Ischia heiBt- Forio < chorion; 
ein kleiner Weiler im südlichen Cilento (südl. Paestum) Foria. 
i Für einige ‘casalia prope Messanam’ (also bei Messina) ist im 
i Jahre 1769 der Name Furti überliefert. Mehrere Weiler, die 
i Forio (bei der griechisch sprechenden Bevölkerung dieser 
Gegend chorio genannt) heiBen, liegen im südlichsten Kalabrien; 
vgl. Vf., Scavi linguistici nella Magna Grecia, S. 212 und 221, 
Das statt ch auftretende f erscheint auch in anderen aus dem 
| Griechischen romanisierten Wörtern, z.B. kalabr. famaropa 


omo, Name einer Straße in Bova, Cardeto, Plati (alé: in ‘Sad SII > 
Di fico): Dromu, Name einer StraBe in Messina; Gromo baw. | °° 


abr.): griech. drómos ‘Straße’ (Vf., Etymol. Wérterb. der ER 
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‘funge Eiche < chamairöpa, faramba ‘Spalte’ < charagna 
(s. Vf., Etym. Wörterb. der unterital. Gräzität, S. XLVI). De 
Ersatz des volaren ch (ach- Laut) durch f (vel: im Spanische 
den Wandel von f zu h, das im Andalusischen sogar als ach 
Laut erscheint) Hart sich daraus, daB der ach-Laut de 
romanischen Bevólkerung nicht vertraut ist. 

Fragigena, Rua — (Bari): altital. francigeno ‘franzésisch’. vi 
Francigena oder Via Romea ‘PilgerstraBe’ nannte man in 
Mittelalter in der Toskana die groBe HeerstraBe, auf der di 
von Frankreich kommenden Pilger nach Rom zogen. Dies: 
StraBe (anderswo Via Francesca genannt) überschritt bei Fu 
cecchio den Arno und führte über Siena ins Römische (David 
sohn, Geschichte von Florenz III, S. 88). 

Frari, Chiesa dei — (Venezia), volkstümlicher Name der Kirchl 
S. Maria Gloriosa dei Frari: venez. frare ‘Bruder’, “Mónch 
weil von Franziskanermónchen (Frati Minori) erbaut. 

Fratta, Via della — (Lucca), Via Fratta (Verona), Via Fratt 
(Castellammare di Stabia): ital. fratta ‘Gebiisch’, “Dickicht 
‘Hecke’ < (silva) fracta. 

Frezza, Via della — (Roma): rôm. frezza ‘freccia’, ‘Pfeil’. 

Frezzeria, Straße im Zentrum von Venedig: venez. frezzeria ‘Ori 
wo Pfeile gemacht werden’, ‘Straße, in der die Waffenhändle 
wohnen’. E 

Fuoro, Via — (Sorrento): forum ‘Marktplatz’. Das Wort zeig 
durch die Diphthongierung die. alte bodenstándige Lautent 
wicklung (vgl. bonus > buono), im Gegensatz zu andere 
Namen, in denen Foro (mit o statt uo) als neu aufgenommene 
Lehnwort erscheint: Foro Umberto Primo (Palermo), Piazza de 
Foro (Pola). 

Gaggiola, Via — (Spezia): vgl. den Flurnamen Gaggio! 
(Friaul), Gaggiolo (Lombardei). Ist Diminutivform zu dem i 
Oberitalien (Piemont, Lombardei, Venezien, Toskana) seh 
haufigen Flurnamen Gaggio. Dieses setzt fort ein germanische 
gahagi ‘Gehege’, das als gaz ‘Wald’ noch heute im Trex 
tinischen fortlebt (s. Gamillscheg, Rom. Germ. II, S. 65). 

Galluzza, Via della — (Siena): altital. galluzza ‘Gallapfel’ (zu 
Ger ben), “Gerberei’. 

Ganfione, Via del — (Viterbo): ganfione ist mundartliche Loka 
form für campione ‘Kämpfer’, ‘Sieger in einem Kampf’. Dure 
diese Straße erfolgte einst der Zugang zum Turnierplatz. 

Garaffo, Fontana del — (Palermo), Piazza Garaffello (Palermo 
arab. gharräf ‘Krug’. 

Garbo, Via del — (Florenz): hat seinen Namen nach der Garb 
wolle, die aus Algarve (südl. Portugal) eingeführt wurde un 


lisiert. Vgl. im Decamerone (II, 7) di ciò fece il re del Garbo 
gran festa. 

Gardello, Torre del —, Name eines Scaligerturms in Verona! 
7 zum germanischen Stamm ward- (ital. guardare, guardia). 
| Gardingo (Guardingo), Wachtturm im alten Florenz (vgl. Dante, 
Inf. 23, 108), von den Langobarden errichtet (Davidsohn, a. a. 
{ RITES, 65): altital. guardingo ‘Burg’, ‘Burgturm’ < langob. 
E warding ‘Wachter’, das durch das Fränkische auch dem Fran- 
7 zósischen (altfranz. gardenc, franz. gardien) mitgeteilt wurde. 

Garzerie, Torre delle —, Name eines Scaligerturms in Verona: 
altital. garzeria ‘Ort, wo Wollstoffe aufgerauht werden’. 

Gatte, Campo delle — (Venezia): im Volksmunde entstellt aus 

‘Campo dei Delegati, cioè dei nunzi pontifici che dal 1450 al 
1550 Pecan in quei paraggi’ (Piccio, Dizion. venez.-ital. 
S. 159). 

Gazzolle, Via — (Vicenza): wohl ursprünglich ein Flurname, vel. 
Gazzola, öfter als Flurname in der Lombardei und in der Emi- 
lia, dazu die männliche Form Gazzolo in der Lombardei, Vene- 
zien, Toskana. Ist Diminutivform zu Gazzo (Lombarde Vene- 

| zien, Piemont). Dieses ist eine dialektische Nebenform zu dem 
oben besprochenen Cafaggio und beruht auf langob. gahagi 

- ‘Gehege’ (> ‘eingehegter Wald’, ‘Buschwald’). 

| Mica. Via della — (Firenze): altital’ ghiaccia Eis' (2. B. bei 
Dante). 

Ghiara, Via della — (Reggio Em.): ghiara ist mundartlighe Form 
für ghiaia ‘Kiesboden’. Hier floB einst der Crostolo; s. Corr. 
Ricci, N. Ant. vol. 360, S. 320 

Gigli d'Oro, Via dei — (Rom): nach dem Wappen der Farnesi. 

. Gignoro, Via del — (Firenze): benannt nach dem Nonnenkloster 
… Gignoro < juniorum (d.h. Kloster der Novizen) im alten 
Florenz. Der Name ist identisch mit altital. gignore Tehrjunge' 
< juniore. 


Ginevra, Via della — (Pesaro): oberital. (z.B. emil.) ginevra 
‘Wacholder 
Giostra, Via della — (Palermo), Via Giostra Vecchia (Cosenza); 


ein Stadtteil von Messina heißt Giostra: ital. giostra, altital. 
giosta ‘Turnierkampf’ < prov. josta (zu *juxtare). 

Girola, Via della — (Saronno in der Lombardei): vgl. den in der 
Lombardei häufigen Flurnamen Girola <glareola, Dim. 
von glarea ‘Kies. 

Gisira, Via — (Catania, Termini Imerese): arab. gazira ‘Insel’, 
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Giudecca, Via ast Gui Regie: Célèbre Sirene, Trapani)! 
Corso della Giovecca (Ferrara), Canale della Giudecca (Vene 
zia) < ital. giudecca ‘Judenviertel’. Vgl. Jurèca als Nam 
eines un in Morano (Kalabrien) und die Via Giudea 
(Brindisi); ; ’ + | 
Gombito, Via — - (Bergamo): vel. Gómbito als Flurname in de 
Lombardei und in Venezien < toskan. gómbito, lomb. gómbe 

‘Ellbogen’, Biegung (z.B. eines Flusses)’. i | 
Gémito dell'Oro; Via del — (Florenz): ital. gomito ‘Ellbogen? | 

“Biegung”, ‘Winkel’. Benannt nach der Goldschmiedeinnungi 

Beachtenswert die Verwendung des Artikels beim Stoffnamé 

entsprechend der altitalienischen Gepflogenheit, z.B. le palle 
de l'oro (Dante), le porte dello metallo (Villani) gegenübe 

einem modernen ponte di legno, corona d’oro; vgl. dazu. Br 

Migliorini, Atti dell’ Accademia Fiorentina di Scienze Morali 

+943,:S. 89 #. 

Gore, Via delle — (Firenze): ital. gora “Wassergraben” = langob. 
wora ‘FluBwehr'. 

Gradara, Calle — (Chioggia): mit Suffixwechsel fir venez. gra 
dada “Treppe'. 

Grecia, Ortsviertel in einigen Orten Kalabriens (z. B. Santa Seve- 
rina, Squillace): spätgriech. Graikia ‘Griechenland’. Man be- 
nannte so.den Ortsteil, in dem zu einer bestimmten Zeit noch 
eine Bevilkerung mit griechischer Sprache lebte. 

Grotto, Via Cieco — (Rovigo): lomb. crott oder crotto ‘grotta per 
conservare il vino’. 

Gualandi, Torre dei — (Pisa): ehem. Turm, in di Ugolino della 
Gherardesca mit seinen Kindern dem Hungertode preisgegeben 
wurde. Benannt nach dem Pisaner Adelsgeschlecht der 
Gualandi. Der Name ist langobardischer Herkunft (W élant, 
latinisiert Walandus, Guélantus) und entspricht dem deutschen 
Wieland. 

Guarlone, Via del — (Florenz): benannt nach dem ehemaligen 
Stadtbezirk Guarlone, im Mittelalter Warnone genannt (David- 
soba, ta. a: 0.1.8. 339). Wohl ursprünglich, bevor diese Zone 
in der größer "werdenden Stadt aufging, der Name einer Be- 
sitzung, benannt nach dem Besitzer (langob.) Warno, vgl. Ga- 
millscheg, Rom. Germ. II, S. 106. 

Guizza, Via — (Padova): als Flurname begegnet Guizza häufig 
im östlichen Oberitalien; es entspricht altoberital. guizza ‘ge- 
setzlich geschiitzter Gemendenali < langob. wizzja ‘Strafe 
(Gamillscheg, Rom. Germ. II, S. 68). 

Kalsa, Piazza della — (Palermo): benannt nach dem in arabischei 
Zeit al khalisa ‘die reine’, ‘die auserwählte’ genannten Stadt: 


teil Goal, L'Ttalia descritta nel Libro del Re one compi- 
lato da Edrisi, ed. Amari-Schiaparelli, 1883, 8.26). — 


| Personennamen Hammüd. Dieser, erscheint auch in dem Flur- 
.namenJamuti (bei Enna); zur Lautentwicklung vel. siz. jattu 
_ neben gattu ‘Katze’. 


Lacca, Calle — (Venezia): ital: Vacca ‘Vertiefung’ < langob. 


> lahha ‘Lache’. 


Lacco, Strada del — (Napoli): vel. die Ortschaft Lacco (mund- — 


 artl. o Lacco) auf Ischia < griech. lékkos ‘Vertiefung’. Die 
Strafe in Neapel läuft in einer Talmulde (n.w. des Vomero). 

Lame, Via delle (Firenze), Via Lame (Bologna): ital. lama ‘tief- 

gelegenes sumpfartiges Gelände’ < aa läma (Gamillscheg, 
Rom. Germ. II, S. 148). 

Lammatari, Vico dei — (Napoli): neap. lammataro bezeichnet 
nach Fi Worterbueh von D’Ambra (S. 216) sowohl den 
Schmied von Waffenklingen (lama) wie den ‘fabbricante di 
amido’. 

Lavinaio, Via del — (Napoli): die genaue neapolitanische Form 

. des StraBennamens ist Lavinaro. Zugrunde liegt südital. (z.B. 
in Kalabrien, Sizilien) lavinaru ‘torrente’, ‘ruscello’. In dieser 
Straße verlief einst ein AbfluBkanal. 

Levada, Via della — (Gorizia); vgl. altoberital. levata ‘chiusa di 
canale’ (Sella, Glossario lat. emil. S. 194). 

Lista di Spagna (Venezia), Lista vecchia di Bari (ib:): mit lista 


bezeichnet man in Venedig eine breitere Straße (gegenüber calle 


‘enge StraBe’). Das Wort ist identisch mit ital. lista Linie”; es 
beruht auf langob. lista (Bruckner, Die Sprache der Lango- 
barden, S. 208). Noch breitere StraBen nennt man listone, vgl. 


Liston di S. Stefano (Venezia), Vico Listone (Verona), Dietro 


Listone (Verona). 

Lovo, Ponte del — (Venezia): lovo ist venezianische Form fiir 
lupo. 

Tuglie, Via delle — (Siena): das hier vorliegende luglia ist wohl 
zu identifizieren mit dem Ortlichkeitsnamen Luia (Provinz 
Florenz). Es ist ‘umgekehrte Sprechform’, d.h. hyperkorrekte 
Bildung, veranlaBt dadurch, daB in gewissen Teilen Mittel- 
italiens paglia vom Volk als paia gesprochen wird, was in 
hyperkorrekter Gegenwirkung noglia statt noia herbeiführt 
(Meyer-Lübke, Italienische Grammatik, S. 148). Das Wort ist 
vielleicht zu identifizieren mit ital. loia ‘Schmutz’, lomb. liira 
‘Hefe’ < lorea-‘Treberwein’. 

Lungara, Via della — (Rom): ròmische Form, die dem altital. 
(toskanischen) lungaia ‘Weitschweifigkeit’ entspricht. Die 


patente Straßennamen ren 93 ; 


amuth, Via — (Enna): wohl benannt nach einem arabischen — 
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FT 5 
Straße war die längste unter den ersten ‘rettifili’, die von de 
Päpsten der Renaissancezeit in Rom erstellt wurden (siehe de 
Band ‘Roma’ der Guida d’Italia del T. C.I., 1931, S. 406). = 

Maggio, Via — (Firenze): nicht nach dem Mai benannt, sonderr 
zugrunde liegt altital. maggio im Sinne von maggiore, vgl. alt 
ital. la maggio follia del mondo (Tommaseo-Bellini III, 23) 
Also via maius, so wie auch die Adverbialform peggie 
< peius und meglio (< melius) noch heute im Volks 
toskanischen als Adjektiv verwendet wird: la peggio vacca, le 
meglio parte. Ausgleich der Genusendung liegt vor in Vie 
Maggia (Bologna), entsprechend der Neigung des Emilianischen 
bei femininen Wörtern -a auch dort durchzuführen, wo -e zu 
erwarten wire (vesta, tossa, canzona, mogliera). Die Vic 
Maggio ist eine besonders breite StraBe, die über den Ponte 
Santa Trinita die Verbindung mit dem südlichen Stadtteil 
herstellt. 

Magione, Piazza della — (Lucca), Via della Magione (Palermo) 
Piazza Magione (Palermo): das aus dem Franzósischen (mai 
son) entlehnte Wort wurde im Mittelalter besonders im reli, 
giósen Sinne gebraucht (‘Gotteshaus’, ‘Kloster’). In Palerme 
ist Magione Name der von Matteo d’ Ajello für die Zisterziense 
(1161) gegründeten Kirche. Die norditalienische Form lieg 
vor in Via Masone (Bergamo). 

Malcontenti, Via dei — (Firenze): durch diese Straße führte ma 
die zum Tode Verurteilten zur Richtstätte. 

Mandracchio, Via del — (Pola), Riva Mandracchio (Triest), Laga 
Mandracchio (Napoli): mit ‘mandracchio’ bezeichnet man ei 
kleineres Hafenbecken eines größeren Hafens, vgl. kalabr: 
mandracchiu ‘kleine Viehhürde < *mandraculum. 

Marechiaro, kleiner Fischerhafen unterhalb des Posillipo (Neapel): 
ursprünglich Marechiano ‘mare piano’ (vgl. neapol. chiantm 
‘pianta’, chiaia ‘piaggia’, chiummo ‘piombo’). 

Maruzza, Fontana della — (Napoli): neapol. maruzza ‘Schnecke’. 

Mastio Angioino, volkstümlicher Name des Castel Nuovo (Neapel); 
Mastio, Name einer Burg in Volterra und Ischia: wird in an- 
derer Orthographie auch Maschio geschrieben und ist identisch! 
mit maschio ‘Riegel’ (vgl. die doppelte Bedeutung von deutsch! 
Schlof). Zugrunde liegt masculus (> ‘pezzo che entra iu 
un altro per congiungere’). Zur Schreibung vel. fistiare (statt 
fischiare), mistio (statt mischio); diese ist bedingt durch de 
mediopalatalen Laut, der in der Mitte liegt zwischen k' und #7 
(ki bzw. ti). | 

Matromania, Via — (Capri): benannt nach der Grotta di Matro- 


ATA 
wurde. 
lazzamurelli, Vicolo dei --- (Rom, Trastevere): róm. mazza- 
murello ‘Alpdruck’, ‘Alpgeist’: ‘©’ era una casa che si credeva 
abitata dagli spiriti’ (Chiappini, Vocab. roman. S.176). 

Hegio, Calle del — (Venezia): venez. megio ‘miglio’, ‘Hirse’. 
lercadante, Via — (Firenze, Milano, Trieste): benannt nach dem 
"Opernkomponisten Mercadante < altital. mercadante (vel. frz. 
= marchand) ‘Kaufmann’. 

Mezzaterra, Via — (Belluno Feltre): in gewissen Mundarten hat 
terra die Bedeutung ‘paese’. Die Straße in Belluno liegt mitten 
in der Altstadt. Vgl. Terra. 

Moiarello, Strada del — (Napoli): ist Diminutivform zu Mojo, 
das als Name eines Berges in der Provinz Salerno erscheint. 
Dies ist süditalienische Form für ital. Moggio, Name eines 

Berges in der Provinz Florenz. Z ugrunde liegt modius ‘Schef- 
fel’, Phadanbe! (übertragen auf gewisse Bergformen). Die Straße 
läuft (bei Capodimionte) um den Berg, auf dem das Osservatorio 
steht. 

Monfiorita, Gefängnis im alten Waray’ benannt nach dem ersten 
berühmten Insassen, dem Podestà Coderta da Monfiorito (David- 

- sohn III, 69). 

Motta, Via della — (Belluno): altital. motta ‘Erdhaufen’, be- 
festigter Hügel’; vgl. franz. motte ‘Erdscholle’. Oft in Orts- 


namen er in Oberitalien), häufig in Verbindung mit 


einem Attribut: Motta de’ Conti, Motta dei Gastaldi, Motta 
San Damiano, Motta Visconti, Motta Sant’ Anastasia usw. 
Müneghe, Calle delle — (Venere. venez. münega ‘monaca’. 
iMuratte, Via delle — (Roma): wohl entstellt aus le murale ‘con- 
i vento di monache murate”. 
Muricce, Via delle — (Firenze): altital. muriccia ‘muro a secco’, 
! ‘sassi ammontati’ (Petrocchi). 
¡Muschiería, Via — (Vicenza): venez. muschièr ‘Handschuh- 
f macher’; der Name ist bedingt durch die Mode der mit Moschus 
( muschio ) parfümierten Handschuhe. 
Dimata Via dell —, Ulmenallee, die Palestrina mit der Heer- 
| straße ROLE Frosinone verbindet (via olmata). 
Dr S.Michele, Via — (Firenze): verkürzt aus Orto S. Michele (so 
z.B. in den Memorie von Dino Compagni). Zu der Kurzform 
" Or vel. Por für ‘Porta’ in Via Por S. Maria (Firenze). 
Ortigara, Via — (Ferrara): benannt nach der Cima dell’ Ortigara, 
| die einer Gebirgsschlacht des Jahres 1916 den Namen gegeben 
| hat; oberital. ortigara entspricht genau dem toskan. orticaia 
k (< urticaria) ‘Ort, wo Brennesseln wachsen’. 


nánia, wo die cm Kult der Kybele (Mater magna) ausgetbt | mo 
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\ Orzinovi, Via — (Brescia): benannt nach dem kleinen Markt 
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flecken Orzinuovi, das sein Beiwort hat zur Unterscheidung vo 
dem benachbarten Orzivecchi. Dieses erscheint im Jahre 118% 
unter dem Namen capella Sancti Georgii. Orzi steht für zz 
erwartendes *zorzi << Georgii (Olivieri, a.a.O. 8S. 4041 
Ottocalli, Rione — (Napoli): ‘otto vie’, vgl. Settecamini, Lokalité 
bei Rom. | 
Paganora, Via — (Brescia): benannt nach der Porta Paga 
Gib.) ‘Heidentor’ (paganorum). 
Pagoni, Canto ai Quattro — (Firenze): altital. pagone ‘Pfax 
Wohl das Signum eines Wirtshauses. I 
Palöstracu, hoch gelegener Stadtteil von Rometta (Prov. Messina), 
entstellt aus Palócastru < griech. palaiókastron “alte Burg 
(Vf., Scavi linguistici nella Magna Grecia; S. 223). | 
Panatica, Via — (Messina): siz. pandtica ‘fornimento di viveri 
(Traina, S. 691). \ 
Paraiso, Via — (Schio, Prov. Vicenza): mundartliche Form fii 
‘paradiso’. 
Parlascio, Via del — (Firenze): die Existenz eines Parlascio is 
nachgewiesen für viele Städte Italiens: Capua, Lecce, Minturn: 
Venafro, Pisa, Lucca, Arezzo, Firenze,‘ Assisi, Cremona, Ber 
gamo, Ivrea. Man bezeichnete mit Parlascio (in Oberitalies 
Parlasso) in der Regel Ruinen eines antiken Theaters. D9 
neapolitanische Form ist Verlascio (in bezug auf die Ruine: 
des Gebäudes in Capua), vgl. Giamb. Basile, Pentamerom 
IV, 7. Auferhalb Italiens erkennt man das gleiche Wort i: 
der Bárlis-Grube in Windisch (Aargau), im Augsburger Per 
lachberg, im Kölner Berlichhügel (s. D. Olivieri, Arch. gloti 
ital., Bd. 26, S. 119 ff.). Die noch von Meyer-Liibke im REW 
no 6159 gegebene Erklärung (palatiwm gekreuzt mit parlare 
die von der Annahme ausgeht, daB altital. parlascio (parlagid 
ein Parlamentsgebáude bezeichnete, ist nicht überzeugend. Ol 
vieri (a.a.O. S. 122) glaubt im Stamm des Wortes griech 
peribolos ‘Umfriedung’, mittellat. peribolus (in Glossaren über 
setzt mit ‘urbis murus’, ‘ambitus templi’, ‘septum ecclesiae: 
erkennen zu können, das in seiner Endung von palatium (al: 
ital. palagio) beeinflußt worden wäre. Nach ihm läge der Aus 
gangspunkt des Wortes im südlichen Italien. Anderer Meinun 
ist Alessio (Arch. glott. 28, 161), der als Grundlage *periel 
lasium ‘spazio circolare’ (zu griech. perielasis ‘lo spingen' 
intorno’ > ‘corsa o spazio circolare’) erschlieBen môchte. Beidk 
Etymologien tragen nicht dem Umstand Rechnung, daß di 
mit P- anlautenden Formen zweifellos sekundär, d.h. dure: 
den Einfluß von ‘palazzo’ und ‘parlare’ bestimmt sind. Di 
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E klärung hae E en von erie Aa 
tanischen Form Verlascio (s.0.), zu der auch (da b- im Neapoli- 
tanischen zu v- wird) die deutschen Namensformen (Berlich, pi 
- Bärlis, Perlach) gut passen, vor allem aber die bei dem Lango- sa 
 barden Erchempert belegten ältesten Namensformen Berolais, 
 Berelasis, Berolassi (s. dazu Friedlander, Darstellungen aus - 
y der Sittengeschichte Roms, Leipzig 1921, S.206). Die wahr- 0° 
Scheinlieliste Quelle des Wortes bleibt das von J.Zacher vor- 
| geschlagene althochdeutsche oder langobardische bero-laz ‘Ba- |. 
rengelaß’ (s. Friedlander, a. a. O. IV, S. 207). — Die Geschichte 
= des m bedarf jedoch weiterer Aufklärung (s. Nachtrag 
S.103 

Pastena, Via — (Capri), Via dei Pastini (Roma): neap. pasteno 
‘(junger) Weinberg’ < lat. pastinum ‘umgehackter Boden’. 

Pattari, Via dei — (Milano): pattaro ist italianisierte Form für 
oberital. (lomb., piem.) patè “Trödler’ < *pactarius. 

Pégola, Calle-della — (Venezia): altital. pégola ‘Pech’. 

Pelaghi, Via dei — (Livorno): tosk. pélago ‘pozza d’acqua’. TS 

Pendinella, Via della — (Città di Castello): auch in Örtlichkeits- , * SAS 
namen, z.B. Pendinello (Prov. Lecce). Das Stammwort er- AS 
scheint in dem Flurnamen Pendino (Kalabrien, Kampanien, * VI EOS 
Lukanien) und in kalabr. pendinu bzw. penninu 'Abhang” ee 
(Vf., Dizionario II, 131). Fi 

Penta, Via — (Rossano, Kalabr.): auch in Flurnamen, z.B. De 
Penta (Kampanien), als Pluralform Pente (Kampanien), Penta 
(Corsica), Pentarossa (ib.), Penterosse (ib.). Zugrunde liegt 
*pendita ‘Abhang’, das sich erhalten hat in franz. pente, 
kors. penta ‘Abhang”. 

Perarolo, Via — (Triest): wohl ursprünglich ein Flurname, vel. 
als Orts- und Flurname im östlichen Oberitalien Perarolo - 
(Prov. Belluno, Verona, Vicenza, Venezia). Dieses ist Diminu- . = = | 
tivform zu Peraro (Prov. Vicenza), venez. peraro ‘Birnbaum’ i 
< pirarius. (AIS. Karte 1256). 

Pestrin, Calle del — (Venezia): ven. pestrin ‘Milchhandler’ 
< pistrinus ‘zur Bäckerei gehörig’. 

Piaggia Colombata (Perugia), Piaggia della Biblioteca (Mace- 
rata), Vicolo delle Piaggiarelle (Viterbo): zugrunde liegt das 
dem franz. plage entsprechende piaggia ‘Hang’, ‘abschiissiges 
Gelände’ < griech. ta plagia. — Die süditalienische Form 
liegt vor in Chiaia (s. d.). 

Pioppa, Rua — (Modena), Via della Pioppa (Ferrans emil. 
pioppa ‘Pappel’. Bemerkenswert die Bewahrung des lateinischen 
Geschlechtes. 
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(II, S. 45) ‘lurido budello nel quartiere di Porto’. 
Poslaghetto, Via — (Milano): ‘hinter (post) dem kleinen See} 
Posterla, Via — (Bologna), Piazza di Postierla (Siena), Vik 

\ Pusterla (Brescia, Pavia), Porta della Pusterla (Mantova)! 

Ponte Pusterla (Vicenza), Via Posterna (Jesi), Via Pustern| 

(Spoleto), Postierula dei Visdomini im alten Florenz: altitali 

posterla bzw. postierla ‘kleine Einlaßtür in einer Stadtmauer 

< posterula. 

Pracchiuso, Via — (Udine): ‘prato chiuso’. | 

Protonotaro, Vicolo del — (Palermo): byzant. griech. protod 
notários “erster Notar’. | 

Quarconia, Canto alla — (Firenze): Quarquonia ist der Nami 
einer im 17. Jh. in Florenz gegründeten Erziehungsanstal | 
(Quare quoniam?). | 

Quarnaro, Via — (Genova), Calle del Carnaro (Venezia): vgl. bel 
Dante si come a Pola, presso del Quarnaro (Inf. 9, 113); heut§ 
heißt der zwischen Istrien und Dalmatien gelegene Meerbuser| 
im allgemeinen Quarnero. Vermutlich liegt zugrunde caver: 
narius ‘reich an Höhlen’. 

Querce, Via della — (Firenze), Borgo della — (Prato): volkstoskl 
la querce (statt la quercia) ‘Eiche’. 

Quercecchio, Via — (S. Gimignano): wohl urspringlich ein Fluri 
name < .*querciculus ‘kleine Eiche’; vel. in Mittelitalier 
die Ortsnamen Casalecchio, Collecchio, Fontecchio, Montecchi 
Vallecchia. 

Rammacca, Via — (Bagheria, Sizilien): öfter in Sizilien als Orts: 
und Flurname Rammacca (Prov. Palermo), Ramacca (Provi 
Catania) < arab. ramag ‘Herde’? | 

razze, Calle delle — (Venezia): ital. rascia ‘grober Wollstoff’, de: 
aus der serbischen Landschaft Rascia importiert wurde (G. Pic: 

cio, Dizion. venez.-ital., S. 100). 

Rebuffone, Via — (Brescia): ältere Form des Namens ist Ari 
buffone (13. Jh.), Arcubuffono. Ein ‘Arco’, der nach eine: 
Familie Buffone benannt ist (D. Olivieri, Dizion. di toponi 
lomb., S.466)? Der Familienname Buffon, Buffoni begegne: 
noch heute in Mailand. | 

Regalcaccia, Via — (Catania): wohl ursprünglich ein Flurname 
Das erste Element des Namens kehrt wieder in vielen anderer 
Orts- und Flurnamen Siziliens: Rekhale, Regalbuono, Regal! 
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buto, Regalgiöffoli, Regaliale, Regalmici, Regalzafi, Regattano, 

Racalmari, Racalmuto. Zugrunde liegt arab. rahl ‘Landgut’; 

4 im zweiten Teil der Namen steckt meist ein Personenname. 

Rialto, Ruga — (Venezia), Via Rialto (Bologna, Formia, Ro- 

… vereto, Udine), Vicolo Rialto (Treviso): rivusaltus. 

Roggia, Via della — (Treviso), Roggia Folla (Pavia); als Namen 
von Kanälen in Udine Roggia di Palma, Roggia di Planis: 
oberital. roggia ‘Abzugsgraben’ < arrugia ‘Stollen’. 

Ronco, Via del — (Firenze, Trieste), Via Ronchetto (Trieste): 
zugrunde liegt teilweise ital. ronco ‘Sackgasse’, teils oberital. 
ronk ‘urbar gemachtes Land’, ‘Weinberg in Terrassenkultur”. 

Rovere, Via della — (Messina): ital. rovere ‘Eiche’. Das Wort ist 
in Süditalien meist männlich. Einige Gegenden Siziliens ge- 
brauchen das Wort mit weiblichem Geschlecht (la rúvula), was 
durch oberitalienische Einflüsse bedingt sein dürfte, vgl. lomb. 
rúgura, piem. réa, ligur. rúa, emil. rovra (AIS. Karte 591). 

Ruga, Campo — (Venezia), Ruga Stretta (ib.), Ruga degli Spe- 
ziali (ib.), Rugabella (Milano), Rua Confettora (Brescia), Rua 
Pioppa (Modena), Rua del Muro (ib.), Via Ruga (Feltre), 
Grande Ruga di S.Pancrazio im alten Florenz, Ruga di Mezzo 
(Camaiore), Rua dei Longobardi (Ascoli Piceno), Rua Catalana 
(Napoli), Ruga de’ Drappieri im mittelalterlichen Neapel), Rua 
Fragigena (Bari), Rua Formaggi (Palermo), Ruga de’ Fioren- 
tini im mittelalterlichen Messina: aus diesen Namen sieht man, 
daß ruga (bzw. rua) ‘Straße’, ‘Gasse’ einst über ganz Italien 
verbreitet war; vgl. noch für die Toskana in der ‘Cronica’ von 
Giovanni Villani nella ruga del Palagio della Podestà (8, 48), 
wie auch Boccaccio das Wort oft verwendet. 

Sabbioni, Via — (Bologna, Rovigo): emil. venez. sabbion ‘Sand’ 
(AIS. Karte 418). 

Sacchero, Via — (Catania): vgl. den Flurnamen Saccaru (Südost- 
sizilien), in dem arab. sachra ‘Felsen’ zu stecken scheint 
(Steiger, a. a. O. S.232). Vgl. auch Zaccarello (u.S. 102). ° 

Sagrado, Via — (Genova): altoberital. sagrado, sagrao ‘Friedhof’ 
isa. CF at un. 

Salara Vecchia, Via della — (Roma): entspricht als rémische 
Dialektform dem altital. salaia ‘Ort, wo Salz verkauft wird’. 

Salizzada dei Greci, Salizzada del Pistor, Salizzada S. Grisostomo 
(Venezia): venez. salizzada ‘gepflasterte StraBe’, ‘strada sel- 
ciata’. 

Salvadego, Calle del — (Venezia): salvadego entspricht als ober- 

italienische Form dem italienischen selvatico. 
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Sanguinazzaro, Vicolo LI (Palio) sizil. sangunazzaru “Ma 
der sanguinaccio (sizil. sangunazzu), d.h. eine aus Blut, Me 
und anderen Zutaten DEREN puddingähnliche Speise her 
stellt’. 

Sapeto, Via — (Genova): wohl urspriinglich ein Flurname, vgl 
Sapè, öfter in den piemontesischen Westalpen sowie auf der 
fransósischen Gebirgsseite die Tête du Sapet. Zugrunde liegt 

. eine Ableitung mit dem Suffix -etum von dem gallischem 
Stamm *sappu ‘Tanne’, der fortlebt in altfranz. sap, piema 
sap ‘Rottanne’ (AIS. Ln 569). 

Sbarre, Vorstadt von Reggio Calabria: sizil. sbarra ‘Ort, wo der 
Zoll (dazio) erhoben wird für die Waren, die in die Stadt em-+ 
gefúhrt werden’ (Traina, Nuovo. Vocab. sicil.-ital. 860). 

Scaldasole, Via — (Milano): volkstümliche Entstellung einen! 
älteren Form *Sculdasiol (mittellateinisch sculdasiolus), die! 
aufzufassen ist als Diminutivum von sculdasius, latinisiert| 
aus langob. skuldhaizo ‘Schultheiß’. Der Name Scaldasole be 
gegnet als Flurname auch in der Provinz Pavia. Vgl. Dante! 
Olivieri, Dizion. di topon. lomb., 8. 497. | | 

Scarpentieri, Via degli —, Straße im alten Florenz (Davidsohnil 
IV, 1, 158): wohl Nebenform von altital. carpentiere ‘Wagen-i 
bauer’. | 

Scheraggio, S. Pier —, Kirche im alten Florenz (da, wo heute der! 
Palazzo degli Uffizi steht): benannt nach dem an ihr einst vor- 
beifließenden Abzugsgraben, altital. scheraggio (zu schiararei 
‘klären’). 

Scórcola, Piazza — (Trieste): benannt nach der dicht beim Haupt-: 
bahnhof gelegenen Bergkuppe Scorcola. Dieses ist Diminutivum: 
zu altital. scolca ‘Schutzwache’ (< got. skulka ‘Späher’). 

Seggio, Via del — (Cosenza): ital. seggio ‘Sitz des Bischofs oder: 
des Gerichtsprisidenten’. 

Senda, Strada della — (Clusone, Prov. Bergamo): oberital. senda’ 
Pfad’ <semita. 

di Rio della — (Venezia): venez. sensa, assensa ‘Himmel-- 
ahrt’. 

Settajoli, Via — (Messina): altital. settaiuolo Parteigánger”, ‘An-. 
gehóriger einer Sekte”. 

Sevaiuoli, Via dei — im alten Florenz (Davidsohn IV, 2, 32): 
altital. sevaiuolo ‘Talglichthersteller’ (altital. sevo, ue seh 
‘Tale’ < sebum), 

Sgazzeria, Via — (Modena): wohl mundartliche Nebenform zu 
ital. gazzeria ‘Lärm’. 
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llo S. Mirco Via — (Brescia), Spalto Piodo (ib.), Spalto Bor- 
géglio (Alessandria), Spalto Gamondio (ib.), Spalto. Marengo 
_ (ib.): altitalienisch spalto ‘pavimento’, ‘freies Gelände vor 
einer Festungsmauer” < langob. spalt (Gamillscheg, Rom. 
Germ. II, S. 166). \ 
Stangade, Via — (Treviso): altoberital. stangata ‘chiusa con 
stanghe’ (Sella, Glossario latino-emiliano, S. 399). 
Stazzone, Via dello — (Palermo), Via Stazzone (Catania): altit. 
stazzone ‘Kaufladen’, ‘bottega’. 
Stinche, Canto delle — (Firenze), Via dell’Isola delle Stinche 
(Firenze): in diesem Häuserblock (‘isola’) stand einst das im 
Jahre 1306 gegründete Gefängnis, das nach den hier einge- 
kerkerten Verteidigern der Burg Le Stinche im Greve-Tal 
seinen Namen erhielt. Grundlage ist altital. stinca ‘Bergriicken’, 
lomb. schinca ‘Schienbein < langob. skinkä ‘Schienbein’, 
‘Schinken’. Zum Lautlichen vel. unter Mastio. : 
Strengari, Via degli — (Rom): StraBe der Schniirbandmacher, 
tosk. stringaio, rém. strengaro. 
tua, Calle della — (Venezia): ven. stua ‘stufa’, vgl. die Via della 
Stufa in Florenz. 
turion, Calle del — (Venezia): ven. sturion ‘storione’, ‘Stohr’. 
Tentor, Calle del — (Venezia): ven. tentor ‘tintore’. 
erra, Via della — (Rovereto), vgl. Terravecchia, Stadtteil von 
Vibo Valentia (Kalabrien): altital. terra dii u.a. auch 
gebraucht im Sinne von ‘paese’, ‘città’, ‘luogo murato’ (vgl. 
Tommaseo-Bellini IV, 1435); diesen Sinn hat es noch heute in 
Süditalien (Abruzzen, Apulien, Kalabrien, Kampanien). Vgl. 
Mezzaterra (8.95). 
Tezzone, V ia del — (Treviso), Via Tezone (Verona): Augmentativ- 
form zu veron. teza ‘fienile < kelt. attegia ‘Hütte’. 
Tofa, Vico della — (Napoli): südit. (Kampanien, Abruzzen) tofa 
‘Muschelhorn’ < tosk. tufa (lat. tuba) ‘Trompete’. 
Tornieri, Via dei — (Palermo): altit. torniere ‘Drechsler’. 
Torreggiani, Via — (Aquila), Via dei Torriani (Gorizia): altit. 
| torrigiano ‘Turmwächter’. 
Torretto, Via del — (Spezia): die Worterbiicher kennen nur die 
| weibliche Form torretta. Vgl. Chiesino (oben 8.87). 
Trebbio, Via del — (Firenze), Via del Trevio (Tivoli), Via del 
| Trivio (Ascoli Piceno), Corso del Trivio (Teramo), Torre del 
Trivio (Velletri), Vico Triggio (Benevento), Largo Triggio 
(Avellino), dazu in Fano Trebbio als volkstümlicher Name der 
Piazza Antonio Constanzi: altital. trebbio ‘trivio’ < trivium 
‘Kreuzweg’. 
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Tresanda del Sale (Brescia), Tresanda S. Nicola (ib.) u.ö.: loin | 
tresenda, Brescia tresanda ‘kleine Straße” < (via) trans- 
ienda. In Tagliacozzo (Prov. Aquila) bezeichnet trascennai 
eine enge Sackgasse. 

Tricalle, Via — (Chieti): ‘tre calli’, d.h. ‘tre vie’. | 

Trulla, Strada la — (Bari): benannt nach der Trulla, einem am 
die Kathedrale angebauten Kuppelbau, der als Sakristei dienti 
< spätgriech. trulla ‘Kuppel’. 

Vagellai, Via de’ — Firenze): unter vagellai versteht man die | 
Blaufárber; sie haben ihren Namen nach dem grofen Kesse 
(vagello <vascellum), in dem die aus Indigo und Waidi 
hergestellte Mischung gekocht wird. | 

Valche, Via— (Jesi): valca ist die in den Marken übliche Dialekt 
form für “gualchiera”, ‘Walke’ (vgl. ebendort vardà ‘guardare’) | 

Vernato, Costa del — (Biella): wohl ursprünglich ein Flurnamei | 
vgl. ligur. vernà ‘Erlenwald’. | 

Veste, Calle delle — (Venezia): le veste venez. Plural, vgl. tel 
ciave ‘Schlüssel’, Plural le ciave. Vgl. oben Asse. | 

Vetere, Porta — (Caiazzo), Ponte Vetero (Milano), Piazza Vetre] 
(Milano): die Form des latein. Obliquus (veteris usw.) ha 
sich bis heute in oberitalienischen Mundarten (lomb. veder) ge4 
halten, während vetus sich fortsetzt in tosk. vieto ‘ranzig’. | 
Viganò, Via — (Milano): altlomb. viganò ‘öffentlicher Platz’) 

. zeigt Erhaltung eines alten Genitivs (platea) vicanorun | 
‘Platz der zum Stadtviertel gehörigen Bewohner’. Über weite] 
res Vorkommen von Viganò, s. Giand. Serra, Contributo toponj 
omastico alla teoria della continuità nel medioevo delle comu 
nità rurali romane (Cluj 1931), S. 254. 

Vinegia, Via — (Firenze): Vinegia ist altitalienische Form fii 
Venezia. Es ist das gleiche Lautverhältnis, das vorliegt ir 

| stagione : stazione. Die erstere Form zeigt oberitalienisches Ge: 
práge, die zweite ist lehnwörtlich. 

Volognana, Gefängnisverlies in dem Turm, der den Bargello über 
ragt (Florenz): benannt nach Geri da Volognano, der hier seir| 
Ende fand (Davidsohn II, 2, 7). 

Zaccarello, Via — (Catania): dI den Flurnamen Saccaru in Sid] 
ostsizilien und die Via Sacchero (s.0.) in Catania. Grundlage 
ist wohl arab. sachra ‘Felsen’ (Steiger, a.a. O. S. 232). | 

Zaera, Via degli — (Messina): vel. den Flurnamen Zaera (Provi 
Syrakus), in dem arab. zahra ‘Orangenbliite’ zu stecken schein) 
(Steiger, a.a. O., 8.271). 

Zaro, Via — (Pola): zaro ist die volkstümlich erinkinkeelte Formi 
die im Venezianischen aus theatrum zu erwarten ist. Der! 
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| gleichen Ursprung hat der Name der Piazza del Satiri in Pa- 

4 dova, ältere Form des 13.—14.Jahrh. Satro, s. Migliorini, 

—…._ Onomastica I (1947), S. 31. 

Zebedia, Via — (Milano): Olivieri, Diz. di topon. lombarda (S. 588) 
leitet den Namen ab von dem Personennamen Zebedeo. Eher 
diirfte eine Ableitung von dem sonst in Oberitalien bezeugten 
Ortsnamen Zébedo (Zibido) < Ge pidos vorliegen; also * G e - 
pidia ‘Gepidensiedlung’, vgl. Lombardia und mit romanischer 

- Betonung Gódia (Ortlichkeitsname in Friaul) ‘Gotensiedlung’ 
(Gamillscheg, Rom. Germ. II, S. 5). 

Zisa, berühmtes Schlo8 aus der Normannenzeit am Stadtrand von 
Palermo: arab. (al-) 'aziza ‘la (casa) splendida’. 

Zite, Vico delle — (Napoli): südital. zita ‘Braut’, ‘Neuvermählte’. 

Zonta, Via della — (Trieste): venez. conta ‘Ratsversammlung’, 
‘giunta’. 

Zudei, Vicolo — (Bassano): venez. zudèo ‘giudeo’. 


Nachtrag zu Parlascio (S. 96): Seitdem der vorstehende 
Aufsatz geschrieben war, ist viel neues Material beigesteuert 
worden, besonders durch den Aufsatz von Angelo De Santis (Lin- 
gua Nostra, vol. 8, S. 82-85). Daraus ergibt sich, daß der Name 
auch in Süditalien ziemlich verbreitet ist, aber hier nur mit dem 
Anlaut B- oder V- (aus B- normal hervorgegangen) erscheint, 
z.B. Vorlascio in Venafro (Kampanien), Borlaschi in Lecce 
(Apulien), Verlasci in Cassino (Kampanien), Borsale aus älterem 
Borlase in Formia, Barlaci in Termini Imerese (Sizilien). De San- 
tis, wie neuerdings auch Olivieri (Lingua Nostra II, 81), spricht 
sich aus für die langobardische Etymologie. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Untersuchungen von J. Hoops La] 
über die Geschichte des Olbaums und die Namen für “Ol 


Die ‘botanischen Jugendneigungen’ des Philologen J. Hoops! wirken nacle 


Hi | 


in seiner Dissertation über ‘die altenglischen Pflanzennamen’, die den Keim 
seines großen Werkes bildet über die ‘Waldbäume und Kulturpflanzen im 
germanischen Altertum’ (1905), eines Meisterwerkes, das seinen Gegenstanal 


einschlägt: der Botanik, der Archäologie und der Sprachwissenschaft. ji | 
diesem Buch sprach Hoops auf Grund von wenigen urkundlichen Belege 
die Ansicht aus, daß der Ölbaum (ae. elebéam) in altenglischer Zeit im süd« 
lichen England hie und da angepflanzt war. Botaniker wollten das nicht 
zugeben. Die Tatsache, daß in der neuesten Zeit M. Körnicke, der Leiter dex 
Universitits-Instituts fiir landwirtschaftliche Botanik in Bonn, Versuch 
machte, die Olbaumzucht in Deutschland einzubürgern, führte zurück auf die 
Frage, ob solche Versuche auch früher schon in Nordeuropa vorgekommen 
sind. Zur Klärung dieser Frage greift Hoops wiederum in verschiedene 
Wissenschaftsgebiete hinein: in Botanik, Kulturgeschichte, Sprachwissen# 
schaft; und er tut das mit bewundernswert vielseitiger Sachkunde und mit: 
der ihm eigenen Gründlichkeit. So ist die ‘Geschichte des Ölbaums’ des un 
ermüdlichen, im achtzigsten Lebensjahr stehenden Gelehrten entstanden? # 
Die Arbeit beginnt mit pflanzengeographischen Darlegungen: der vi! Ä 
gibt einen Überblick über die Verbreitung des Ölbaums in der Gegenwart.i 


‘An diesen Eingangsabschnitt knüpft der Schlußabschnitt wieder an, der über @ 


die Einführung der Olbaumzucht in die in der Neuzeit besiedelten Übersee 
länder unterrichtet. ; 

Der Olbaum ist durch Kultur hervorgegangen aus dem wilden o : 
oder Oleaster. In Palästina gibt es noch zwei Formen, die nach unserem Vf.1M 
als Stammpflanzen in Betracht zu kommen scheinen. Mit weit MR à ; 
Gelehrsamkeit wird dann die Heimat der Olbaumkultur erörtert. Der VE.) 
findet in Palästina und Syrien, wenn nicht die Urheimat, so doch ein uraltest | 
Ausstrahlungszentrum der Ölbaumkultur. Neben diesen Ländern kommt alsillf 
zweites Ursprungsgebiet Kreta in Betracht. Hier wird die kulturgeschichtlichew 
Forschung gestützt durch die sprachgeschichtliche: die Griechen haben für! 
den Olbaum einen Namen dunklen Ursprungs (elaía), der mit dem semi-| 
tischen Namen gait nichts zu tun hat.3 


1 E. St. 62, 9, ‘Waldbiume und Kulturpflanzen’ S. VI. | 

* Johannes Hoops, Geschichte des Ölbaums. ‘Sitzungsberichte der Heidel- 1 
berger Akademie der Wissenschaften’, phil.-hist. KI, Jg.1942/43, 3. Ab-}{ll 
handlung. Heidelberg, Winter, 1944. Gr.-80. 95 S. 4,80 RM. IE 

* Der semitische Name wanderte weiter nach Nordafrika und schlieBlieh ME 
nach Spanien: aceite, d.h. a’peite ‘Öl’, aceituno ‘Olbaum’, 
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D ie Thies Penner” die zu diesen Poste tingen geführt haben, paresi i 


auf Gebieten, die den Philologen — mit Ausnahme von Hoops — fremd 


nikern und kulturgeschichtlichen Spezialisten gegeben werden. 


sbiet von Osten nach Westen kommt wieder die Sprachwissenschaft zur 
eltung. Die griechischen Namen fiir ‘Olbaum’ und ‘Öl’ kamen nach Italien. 
riech. ’elai(w)ä ‘Olbaum’ wurde zu latein. oliva; griech. ’elai(w)on ‘Ol’ 
arde zunächst zu oleum, Gen. olivi, durch Ausgleich entstanden der Nom. 
vum und der Gen. olei, und daraus ergaben sich schließlich die Doppel- 
amen oleum und olivum. Die Umbildungen werden eingehend begründet. 
fier sei nur darauf hingewiesen, daß die Ersetzung von e im Anlaut des 
tes durch o vor dem velaren J und der Schwund des v vor « (0) regel- 
cht sind. 

- Das ältere lat. olévom wurde früh von den Kelten übernommen; Zeit und 
rt der Entlehnung werden eingehend besprochen? 

Neben den klass.-lat. Formen oleum und olivum standen vulgär-lateinische: 
u, *oleju, *oliu, die in die romanischen, germanischen und. balto- 
wischen Sprachen weiterwanderten. 


S 


Den Germanen wurde das Olivenöl erst bei ihrer Berührung mit den 
ömern bekannt. - 

Die schon öfter aufgeworfene Frage des Zusammenhangs des got. aléw 
? mit dem Griech. und Lat. wird gründlich erörtert, wobei — wie immer 
Hoops — sachliche und sprachliche Gesichtspunkte in gleicher Weise zur 
eltung kommen. Got. aléw scheint mit altlat. *olévom zusammenzuhängen. 
mmittelbare Entlehnung ist ausgeschlossen. Aber die Frage, welche Sprache 
ie Vermittlerrolle gespielt hat, ist nicht geklärt. Frühere Versuche, die got. 
‘orm durch keltische Vermittlung zu deuten, scheitern an geographischen 
egebenheiten. 
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N 
Die anderen germanischen Sprachen übernahmen das Wort für ‘Öl’ un- 
rittelbar aus dem Lateinischen. Auf vulgärlat. *oliu weisen ahd. and. oli, 
ıhd. öle, nhd. Öl. Das daneben auftretende ahd. mhd. mnd. olei wird zurück- 
eführt auf vulgärlat. *oleiu. Die von M.Heyne versuchte Herleitung aus 
em Genitiv olei wird von Hoops abgelehnt.’ Sie ist aber doch wohl der Er- 
ägung wert. Es sei darauf hingewiesen, daß E. Herzog frz. huile auf den 
it. Genitiv zurückgeführt hat‘: das Wort stand hinter Maßbezeichnungen 
n Genitiv, z.B. sextarius olei. Im Anschluß daran habe ich, ohne die Er- 
lärung von Heyne zu kennen, die Vermutung ausgesprochen, daß ahd. olei 
leichfalls auf den lat. Genitiv zurückgeht.” Das vulgärlat. * oleiu ist ja 
ein fester Wert; die Wortform ist nur dem deutschen olei zu Liebe an- 
setzt. 


4 Hoops, 8.65 f. 

5 M. Heyne, Deutsches Wörterbuch IT (1892), 1064; Hoops, 8. 741. 

6 E. Herzog, Streitfragen der romanischen Philologie 1, Halle 1904, 
.104: vgl. E. Gamillscheg, Etym. Wtbch. der frz. Sprache, Heidelberg 1928: 
wile; W.Meyer-Lübke, Rom. etym. Wtbch., 1. Aufl. 1911: oleum. 

7 Zs. f. îrz. Spr. 35? (1909), 108. 
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. Eine Beurteilung der eindringenden Forschungen kénnte nur von Bo- . 


Bei der Frage nach der Ausbreitung der Ölbaumkultur im Mittelmeer. 
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sich wohl durch ‘Suffixtausch’.8 Die Form kommt übrigens heute noch | | 
deutschen Mundarten vor: ölich begegnet in Hessen, oulich in der Pialli# 
Eine ähnliche Umbildung zeigt spät-ahd. minig, nhd. Mennig aus lat. miniu i 
Erst beim Übergang zum Nbd. ist mhd. kevje (lat. cavea, vulgärläs 
cavia) zu Käfig geworden. 

Besondere Beachtung verdient der scharfsinnige Nachweis, daß ahd. «tk 
und ae. ele nicht volkstümliche, sondern gelehrte, und zwar kirchlie alli | 
Lehnwörter sind. Bei alter, volkstümlicher Entlehnung hätte es | 
* oliu im Ae. zunächst * uli oder * ulja und dann * yle oder * yll ergeber 
vgl. vulgirlat. cocina > ae. cyóene, molina > ae. mylem Die sprachliche B 
griindung wird bestätigt durch die sachliche. Mit der Einführung © 
Christentums wurde das Öl für die Kirche wichtig: es spielte eine Ro 
bei der Taufe, bei Krankheiten (Salbung), bei der Letzten Olung, bei d 
Priester- und Bischofsweihe. Außerdem wurde es in der Medizin gebraucl 
Es ist bezeichnend für Hoops’ Methode, daB er wieder die sprachlichen un 
sachlichen Gegebenheiten in Verbindung bringt. i 

Zur Kennzeichnung der besonderen Bedeutung des Ols in kirchlicher Vel 
wendung ist die Feststellung wichtig, daB in Irland und Spanien die 
zeichnungen für das sakrale Öl verschieden sind von denen fiir dii 
Speiseôl.11 vi 

Nach diesem Bericht über Hoops’ Ergebnisse greifen wir zurück auf di 
vulgärlat. Grundlagen der altdeutschen Namen. Die Frage, warum das Vu 
gärlateinische zwei Formen für das Öl aufweist, ist noch nicht aufgeworf 
worden: *oliw und *oleiu oder *oleju. Sind vielleicht Anzeichen dafür 
ermitteln, daß auch im Lateinischen ursprünglich ein Unterschied gemack 
wurde zwischen dem Namen für sakrales Öl und für Speiseöl? Es wäre denti 
bar, daß die genitivische Form olei, die von der Stellung hinter MaBbezeicli 
nungen ausgeht, ursprünglich die Handelsware bezeichnete. Die Form oler) 
könnte eine Kontamination aus ole und oleu sein. 

Nach allen diesen Darlegungen kehrt unser Vf. zurück zu der Frage, vai 
der er ausgegangen war: Gab es Ölbäume in Altengland? Die /Anpflanzum‘ 
des Olbaums wird in ae. Zeit bezeugt durch das Vorkommen des Wortdi 
elebéam in Urkunden, die Grenzbeschreibungen bieten. Hoops kann den ZW 
Zeugnissen, die er früher schon vorweisen konnte, jetzt noch weitere zw 
fügen, so daß jetzt sechs urkundliche Belege vorliegen aus der Zeit voll 
824 bis 956, und zwar für fünf verschiedene Orte, alle in Südengland. Mail 
wird Hoops zugeben müssen, daß tatsächlich “in Britannien, entweder scho4l 
von den Römern oder aber von christlichen Mönchen, Versuche mit der Ani 
pflanzung von Ölbäumen gemacht worden sind’.12 | 

Vorhin war die Rede von der Bedeutung des Ols für das kirchlichil 
Leben im mittelalterlichen England. Die Rolle, die das Öl im búrgenif 


8 8. 74. (| 
% Autenrieth, Pfälzisches Idiotikon, Zweibrücken 1899, S. 102; L. Bert 
hold, Hess.-nass. Volkswb. II, 517. — Behaghel, G. d. d. Spr., S. 388. | 
12 Es darf in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen werden, daß dill! 
im 12. Jh. auftretenden afrz. olie, cile ‘halbgelehrte Entwicklung’ aufweisen! 
vgl. Gamillscheg a. a. O. | 
11 Hoops, 8.67 und 69. 128.85, 
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hen Leben Nordeuropas im Mittelalter spielte, wird in einem be- 
onderen Abschnitt ausführlich dargelegt. Dabei wird auch vom Öl aus ein- 
imischen Pflanzen gesprochen. 

Die Namen fiir diese Ole und die Pflanzen, aus denen sie gewonnen 
erden, gehören nicht mehr in den Bereich der ‘Geschichte des Ölbaums’. 
s sollen trotzdem ein paar kleine Bemerkungen dariiber angefiigt werden. 
In nhd. Leinöl = mhd. linsätöl und nhd. Rúbol = mhd. ruobsatòl ist das 
ittelglied ausgefallen. Die heutigen Formen sind ‘Klammerformen’, Schon 
or langer Zeit (1848) hat A. Nodnagel Rüböl als gekürzte Form‘ erklärt, 
d zwar aus Rübsamenöl. Zusammensetzungen vom Typus (a. + b) + c ver- 
ieren oft das Glied b; vgl. Ol(baum)zweig.4 — In Rübsen M. aus Rúbsame 
ine Kreuzblüterpflanze, deren Samen Öl enthält’ ist der zweite Bestandteil 
rk geschwächt, noch stärker in Raps aus dem niederdeutschen rapsäd 
‚gl. mnl. rape aus lat. rapa). — In Mohn scheint sich auch die nieder- 
eutsche Form festgesetzt zu haben (mähen, and. mäho). Das mago der 
testen Sprachstufe hat übrigens kurzes a, nicht langes!5. Darauf weisen 
eutige Mundarten; so hat z. B. der Odenwald mopgsooma ‘Magsamen’; altes 
hätte dort 00 ergeben. 


Berlin. Wilhelm Horn. 


Zu Theodor Fontanes ‘Vor dem Sturm’. 


Als Fontane während der Wochen vom 5. Januar bis zum 1. September 
878 seine Dichtung “Vor dem Sturm’ im ‘Daheim’, in den Heften 14—51, 
um Abdruck brachte, nannte er sie, etwas farblos, “Historischer Roman’. 
‘wei Jahrzehnte hatte das Werk seinen Verfasser in Spannung erhalten, 
atte ihn bedrängt und bedrückt, des öfteren ihn auch erhoben und beglückt, 
rotzdem war es noch nicht zur endgültigen Form gediehen. Diese erhielt es 
rst in der unmittelbar auf den Vordruck im ‘Daheim’ folgenden Buch- 
usgabe, die im Verlag von Wilhelm Hertz in Berlin herauskam. In dieser 
rschien die Dichtung, ihrem Wesen gemäß, als ‘Roman aus dem Winter 
812 auf 13’. Es erfuhr auch Änderungen im Wortlaut und wurde einige 
fale sinnig und reizvoll erweitert. Bei einem solchen Zusatz zu verweilen, 
ürfte seines ernst-ergötzlichen Gehaltes wegen sich rechtfertigen lassen. 
is ist ein kleiner Zug, etwas Nebensächliches, das im ‘Daheim’ noch fehlt, 
nd das, wenn es überhaupt weggeblieben wäre, weder den künstlerischen 
Vert des Ganzen noch die Darstellung der Geschehnisse beeinträchtigt haben 
‘ürde. Diese Geringfügigkeit ist aber für die Persönlichkeit des Dichters 
nd die Eigenart seines Schaffens so bezeichnend, daß sie es verdient, in 
iniger Ausführlichkeit betrachtet zu werden, und das um so mehr, als es 
ich um etwas handelt, das bisher in der Fontane-Literatur nicht erkannt 
der doch nicht erörtert worden ist. 


13 A. Nodnagel, Archiv 4 (1848), 286. 

14 Vgl. Archiv 181, 43 mit Literaturnachweisen; weitere Beispiele aus 
em Deutschen: Zs. des Allg. Dtsch. Sprachvereins 1917, Sp. 12 und 28, 
19, Sp. 218. 

15 Hoops, S. 89: mágo. 
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Im Vordruck der Nr. 18 des ‘Daheim’, vom 2. Februar 1878, und 
Buchausgabe im Kapitel ‘Prediger Seidentopf findet sich der Satz: 41 
Wahrheit interessierte den Justizrat Turgany eine ‘Urne erst, wenn di 
anfing, die moderne Gestalt einer Bowle anzunehmen’. Derselbe Ausdruli 
kehrt, wenn auch noch nicht im ‘Daheim’, als Meinung eines gii 
Mannes wieder. Der heitere Ton ist beim nochmaligen Erklingen in 
Dissonanz eines Septimenakkordes vernehmbar, der endlich, und das ne A 
¡der Buchausgabe, in harmonischer Auflósung verhallt. 

Die in Rede stehende AuBerung versetzt mitten in den Lauf der El 
eignisse und führt auf den Schauplatz der Haupthandlung: den Überfäi 
auf die französische Besatzung in Frankfurt a. d. Oder. 3 

Von den “Wanderungen durch die Mark’ war der zweite Band, das ‘Odel! 
land”, 1863 erschienen. Der alten ‘Haupt- und Handelsstadt’ wird darin mu 
nebenher gedacht. Wie gut aber Fontane sie kannte, und wie eingehend : 
sich mit ihrer Geschichte beschäftigt hatte, geht aus seinem Erstlingsrom 
zur Genüge hervor. Wie in einer wissenschaftlichen Abhandlung gibt e 
ganz unauffällig, Rechenschaft von seinen Quellen und Hilfsmitteln. Er bi 
ruft sich, um das eben Gesagte durch ein paar Beispiele zu belegen, aw 
Beckmanns ‘Historische Beschreibung der Churmark’ (Berlin 1751—53% 
erwähnt des ‘Kriegsrates’ Wohlbrück ‘Geschichte des Bistums Lebus’ (Berl 
1829—32) und macht einmal eine Anleihe bei v. Klódens ‘Quitzows’ (Berl 
1836 und 1846). Wenn er im vorliegenden Falle von diesem Verfahren ak 
wich, so handelt es sich eben um eine nachträgliche Einschaltung, bei d 
ein Eingehen auf die Literatur einen zu breiten Raum erfordert hätte. 

Das Stadtbild von Frankfurt a.d. Oder zeichnete Fontane so, wie € 
sich ihm in den sechziger und siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderî 
dargeboten hatte. Daß ihm dabei bisweilen im Hinblick auf den Winte 
1812 zu 1813 ein kleines Versehen unterlief, darf nicht als Mangel a: 
Gründlichkeit ausgelegt werden. Wenn er in dem Kapitel ‘Rekognoszierungs 
fahrt’ die ‘Stadt deutlich erkennbar’ sein läßt ‘an dem gekupferten Hut de: 
Oberkirche’, so war ihm entgangen, daß die Marienkirche im Winter 181 
noch zwei Türme hatte, von denen der südliche im Mai 1826 einstürzte uns 
nicht wieder aufgebaut wurde. Heißt es in demselben Zusammenhange: ‘au 
dem Kirchplatz erhebt sich grau und turmlos die älteste Stadtkirche’, si 
hatte der Dichter die “Kloster- oder ‘Unterkirche’ im Sinne, irrte abe 
darin, daß er sie für die älteste’ hielt. Dieses Beiwort gebührt vielmeh: 
der nahe dabeistehenden, turmiiberragten ‘Nikolaikirche’. Daß unser Ver 
fasser sich eingehend und fleißig unterrichtet hatte, geht auch daraus her 
vor, daß er den Spottnamen ‘Sottmeier’ für die Bewohner der Lebuseı 
Vorstadt richtig erklärt, und daß er die Bezeichnung ‘RichtstraBe’ zi 
deuten weiß. Läßt er aber seine Kundschafter an dem verfallenen Galger 
auf der ‘Bergnase, die nach der Stadt zu vorspringt’, vorüberkommen und 
sie auf dem ‘Galgenberg’ den ‘Rest von den drei Pfeilern’ auf dem Raben 
stein sehen, so läßt er sie mehr sehen, als tatsächlich zu sehen war. Dei 
Galgen war nämlich 1810 abgebrochen und völlig entfernt worden. Das waı 
mit großer Feierlichkeit geschehen. Der Angelegenheit war eine große 
Wichtigkeit beigelegt worden. Mit vollem Recht. Sie war allen Beteiligter 
sicher im Gedächtnis geblieben, und Fontane hätte sich dies bedeutsame 
Ereignis! schwerlich für sein Kulturbild entgehen lassen, wenn es ihm be 


] 
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nt gewesen wäre. Es trug sich folgendermaßen zu: Am Morgen des 
, August 1810 hatte sich unter Vortritt einer Musikkapelle ein Zug von 
er dreihundert Teilnehmern nach dem ehemaligen Richtplatz begeben. 
nter Führung der Vertreter der staatlichen und städtischen Behòrden und 
5 Offizierkorps, an der Spitze der General von Kleist, der spätere Grat 
on Nollendorf, war das Maurer- und Zimmerergewerk hinausgezogen, um 
Denkmal einer überlebten Rechtspflege zu beseitigen. Als dann der 
idtrichter “im Namen des Königs, der sämtlichen Behörden und der ganzen 
rgerschaft’ dieses Rechtsmittel von nun an für ‘beständig entbehrlich’ 
rt und der General und die obrigkeitlichen Herren die Pfähle und das 


id Zimmerleute sich bereit finden, die Uberbleibsel des Galgens wegzu- 
iumen. Dieser Aufwand war unumgänglich, weil die Rechtsanschauungen 
r Zeit ihn erforderten. Zimmerleute und Maurer fürchteten, sich mit dem 
fakel der ‘Unehrlichkeit’ zu belasten, wenn sie den Galgen, die Stätte des 
nehrlichen’ Henkers, anrührten. Dieser Begriff aus dem alten Deutschen 
echt war bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts im Empfinden des deutschen 
olkes lebendig und klingt bis heute in der Redensart von ‘ehrlicher Arbeit’ 
ach1. 


Fährt der Dichter in demselben Kapitel fort: ‘Sie kamen nach zehn 
“inuten bis an den Brückendamm, der, wo die Alt- oder Innenstadt be- 
nnt, ... über einen breiten, wenn auch ausgetrockneten Wallgraben hin 
f das alte Lebuser Tor zu führte’, so flocht er seltsamerweise ein ‘wenig- 
ens damals noch’ ein, er hatte vergessen, daß dieses ‘damals noch’ für die 
estalten seines Romans Gegenwart war. Vorher erwähnte er ‘Donisches 
erg’, eine vor dem Tore liegende Vergnügungsstätte, und ließ seine 
isenden im ‘Letzten Heller’,. in einem Gasthaus ausspannen, das sich 
Jonisches Berg’ gegenüber, heute an der Vereinigung der Goepel- und 
üstriner Straße befindet. Auch daraus, daß er den “Spitzkrug”, eine Gast- 
irtschaft, kennt, die ‘an der Spitze dreier hier zusammentreffender StraBen’ 
agt und danach benannt ist, wird ersichtlich, daB der Verfasser sich durch 
genschein unterrichtet hatte. 


i Der Name Rysselmann wurde von einem Professor der Theologie, der in 
»r zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an der Viadrina gelehrt hatte, auf 
‘n Gerichtsdiener übertragen, und in dem ‘Major Rudelius’ setzte der 
ichter einem der letzten Sprossen einer alten, ebenso angesehenen als 
ichen Kaufmanns- und Patrizierfamilie ein Denkmal. 


1 Hines anderen Anachronismus soll hier gedacht werden. Fontane läßt 
e Geschwister von Vitzewitz sich unter dem Weihnachtsbaum: in Hohen- 
ietz unterhalten und Tubal 1812 an Lewin schreiben: ‘Du wirst nun zu- 
ichst denken, daß der Christbaum, wie es ja auch sein sollte, uns so recht 
‘11 ins Herz hinein geschienen hätte; aber so war es nicht.’ Der Dichter 
dachte nicht, daß in der Zeit, in die sein Romän die Leser versetzt, der 
aristbaum in Berlin noch unbekannt war. Karoline von Humboldt zündete 
. Berlin ihren Kindern 1815 die Kerzen des ersten Weihnachtsbaumes an. 
7gl. Alfred Götze, Das Weihnachtsfest in deutscher Sprache und Sitte. — 
sitschrift des Deutschen Sprachvereins, 38. Jg., Nr. 1—3. Halle a. d. Saale, 
m 1. März 1923.) 
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erwerk mit ihren Händen berührt hatten, erst jetzt lieBen die Maurer 


E 
} 
i 


= 


110 Kleinere Mitteilungen 


Der vorbildlich fleiBige Fontane durchforschte nicht nur die Jahrbi 
der Geschichte, er vernahm auch ‘die Stimme des Gerüchts’ und wußte d 
schließlich das abzugewinnen, was die vox populi zur vox Dei erhebt. | 
dem, was dem Begriff Urne in den Augen des Justizrates Turgany We 
gab, fand dieser volles Verständnis beim Generalmajor von Bamme. DI! 
Dichter zeichnete die Gestalt dieses seiner selbst gewissen Soldaten 1 i 
liebevoller Sorgfalt und bewies damit in diesem Frühwerk seine Charalkte € 
sierungskunst auf das glänzendste. In der Art, wie der Dichter ein ct 
schwätz, das ihm der Zufall zugetragen, zur Wesensdarstellung zu verwend | 
weiß, offenbart sich das schalkhafte Feingefühl, das den Fontanesebti 
Humor so liebenswürdig macht. Wenn man in Betracht zieht, daß es gi 
Adelsfamilie von Bamme niemals gegeben hat, daß der Name von einal 
Dorf bei Nennhausen entlehnt ist, ersieht man auch, warum der Dicht! 
seinen Helden ‘einem alten havelländischen Geschlecht’? entstammen 14% 
und ‘Haus Bamme’ in die Nähe von Rathenow verlegt, von wo aus erd 
General, der ‘nach dem Basler Frieden, der ihn wurmte, seinen Abschi 
gefordert, ins Oderbruch ziehen und sich ‘in der Nähe von Schloß Gusi 
ankaufen läßt, und endlich auch, warum er ihn fragen und antworten heiBili 
‘Wann waren die Bammes bei Hofe? Nie’ Und warum er den alten Zi 
niker, der ‘nicht dumm genug ist, sich für ein Prachtexemplar der Mensai 


nahme der Lokalität’, die Oderbriicke überschritt, kamen die vier auf dei) 
rechten Oderufer an das Stil und Geschmack seiner Zeit trefflich zur Gal 
tung bringende Denkmal des Herzogs Leopold von Braunschweig, das no« | 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, ganz wie Fontane 
beschreibt, ‘zwischen dem hochaufgestapelten Klafter- und Bretterholz eins) 
dort befindlichen Holzhofes’ aufragte. Dadurch, daß der Dichter Grell siel 
‘mit seinem Interesse dem Denkmal selber zugewandt’, die Figuren desselbel 
und die Inschrift tiberdachte, waren die drei anderen aufmerksam geword î 
‘Bamme war’ — so erzählte Fontane — ‘ebenfalls herangetreten und sa 
Jetzt, während er auf die Urne zeigte: ‘Aschenkrug. Wer’s glaubt! Sieht 
nicht aus wie eine Riesenbowle? Und das soll es am Ende auch sein. Id 
wette, der Bildhauer — Ehre seinem Andenken — war ein Schalk un 
schrieb auf seine Art Geschichte. Sie wissen doch, Vitzewitz?? — ‘Ich weif 
sagte dieser. ‘Aber es ist widerlegt.” — ‘Schade’, fuhr Bamme fort, “Yi 
hiibschesten Sachen in der Weltgeschichte werden immer widerrufen. Pillf 
starb an einer Flasche Burgunder; aber das war nicht groB für eing 
Rednerhelden oder meinetwegen auch Heldenredner, und so heiBt es jet”) \ 
er starb an der Schlacht von Trafalgar. 

Wie gelangte nun Fontane zu diesem Glanzstück seines Humors, und y il 
gelang es ihm? | 

Das Kapitel ‘Die Rekognoszierungsfahrt' brachten die Hefte 44 und | | 
des ‘Daheim’ am 3. und 10. August 1878. Sie enthielten aber nicht, wit 
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its erwähnt, die Geschichtsdeutung des ‘Tiickebold von GroB-Quirlsdorf”, 
hrend des Druckes war in defi Tagen vom 23. bis 26. Mai 1878 im 
raunschweiger Tageblatt’ vom Archivar Ludwig Hänselmann ein Aufsatz 
schienen: ‘Der Tod Herzeg Leopolds von Braunschweig.’ Hänselmann hatie 
n 10. Bande der damals neuesten Auflage des Meyerschen Konversations- 
kons den ‘Abschnitt über den Prinzen Leopold von Braunschweig nach- 
sen und darin die Bemerkung gefunden: Der Herzog ‘ertrank am 
.April 1785 beim Aufgang des Eises in den Fluten der Oder, nach einer 
mverbiirgten Überlieferung, indem er bemüht war, in einem Kahn die von 
len Wasserfiuten bedrohten Bewohner der unteren Dammvorstadt zu retten, 
nach Keßlers, in Raumeus “Histor. Taschenbuch” (Leipzig 1844) geäußerten 
ehauptung dagegen als Opfer seiner Verwegenheit’. Diese Darstellung em- 
Sörte den Sohn Braunschweigs, sie war in Hänselmanns Augen Blasphemie. 
Ir verargte es dem Verfasser des Lexikonartikels besonders, daß dieser 
die ältere Überlieferung als eine “unverbürgte” hingestellt’ und damit ‘un- 
erkennbar für die Keßlersche Darstellung Partei’ ergriffen und das Urteil 
es Lesers ‘zu deren Gunsten gefangen’ zu nehmen, sich bestrebt hatte. 
Jagegen erhob Hänselmann Einspruch. Obwohl nicht zu leugnen war und 
uch von Hänselmann nicht in Abrede gestellt wurde, daß die durch die 
Jberschwemmung ‘Bedrängten sämtlich in Sicherheit gebracht’ waren, und 
aß ‘außer dem Einen, Edelsten, der für ihre Rettung — unnötiger Weise 
ilerdings, aber nichts weniger als übereilt oder gar mutwillig — sein 
ben einsetzte, in der Tat hier das wilde Element für diesmal kein Opter 
tefordert’ hatte, wandte er sich mehr als ein Menschenalter, nachdem 
XeBler seine Abhandlung geschrieben, gegen dessen Behauptung, daß schon 
in Blick auf die Örtlichkeit davon ‘überzeugen’ müsse, ‘daß nur ein Wahn- 
inniger bei einem Eisgange oder einer großen Uberschwemmung, durch 
velche einige Joche der Brücke weggerissen und die Verbindung der Stadt 
md der Dammvorstadt unterbrochen worden, auf den Gedanken kommen 
:6nnte, von der Stadt aus auf einem Fahrzeuge den Vorstádtern Hilte 
eisten zu wollen.’ Ludwig Hänselmann trat mit vielem Nachdruck der 
Ansicht entgegen, ‘daB Menschen retten zu wollen, dem Herzog Leopold in 
ler Tat gar nicht in den Sinn gekommen, sein Unterfangen vielmehr ledig- 
ich eine Eingebung eigensinniger 'Tollkühnheit gewesen ist’. Für Hansel. 
nann ist, und er beruft sich dafür auf die Augenzeugen, die Tat Leopolds 
lie “reinste Manifestation der erhabenen Humanitätsgedanken des Jahr- 
iunderts’, und er fordert, daß sie als solche anerkannt und gewertet werde. 

Wenn Hänselmann sich mit großer Entschiedenheit und mit dem Auf. 
vand aller erdenklichen Mittel fiir das Andenken und das Ansehen eines 
jliedes seines heimatlichen Fiirstenhauses einsetzte, so tat er das, weil er 
ürchtete, daß der Wandel in der Motivierung und die Umwertung einer 
reschichtlichen Tat durch die Darstellung in einem so volkstiimlichen Werke 
vie Meyers Konversationslexikon eine fast unbegrenzte Verbreitung ge- 
vinnen kónnte. 

Es war Hánselmann nicht unbekannt, daß er nicht als erster einer Ver- 
inglimpfung des Herzogs Leopold entgegengetreten;. aber in dem Gefiihl, 
laB die Anstrengungen früherer Sachwalter ziemlich wirkungslos geblieben, 
laB ihre Argumente verhailt und vergessen seien, hieBen ihn, seine Stimme 
im so lauter gegen die Erneuerer jener Verdrehung erheben. Er wußte, 
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‘ “Historischen Taschenbuch’ der Superintendent ‘Prof. Dr. Christian Wi 


 sprochen, und daß er diese Entgegnung im ‘Frankfurter . patriotischk 


Leopold im Herzensdrang, ein Helfer in der Not zu werden, den Tod gi 


‚unterrichten und sich noch die Erinnerungen einiger Augenzeugen nutzb# 
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‘ daß unmittelbar nach dem Hdkenntwarden des KeBlerschen Aufsatz 


- Spieker in Frankfurt a.d. Oder, dessen Lebensbeschreibung des Prinze’ 
- Leopold seit 1835 wiederholt aufgelegt worden war, der Keßlerschen Da 
stellung in Nr.102 der “Spenerschen Zeitung’ vom 28. April 1844 widell 


Wochenblatt’ in Nr. 80 und 81 vom 26. und 29. August 1846 wiederha 
hatte. Es war Hänselmann sicherlich auch nicht entgangen, daß noch e i 
zweiter Kämpe, ein ‘F.v.H. im ‘Stuttgarter Morgenblatt’ vom 1. Janu 
1855, in nichts weniger als vornehmer Form, sich gegen Keßler und seiil 
Gewährsleute ausgesprochen hatte. Ein paar Zeilen aus dem ‘Morgenblak} 
für gebildete Leser’ sind beachtenswert, weil sie den Beweggründen 
Leopolds Tat ein neues Moment — die ‘tollkühne Wette” — hinzufij 
‘Man hat neuerdings’, so besagt das Blatt, ‘versucht zu bestreiten, daB Primi) 


funden, man hat denselben als durch eine tollkühne Wette herbeigefühnl 
dargestellt. Indessen gründet sich diese Behauptung nur auf die Aussagi 
eines einzigen Mannes, des ehemaligen Oberpräsidenten v. Heydebreck, doll 
allerdings zur Zeit des Vorfalls in Frankfurt studiert hat. Indessen hill 
ihn offenbar nur das Gelüst getrieben, eine pikante Anekdote zu erzähle:t 
und als Nihilist, der er von jeher war, dem allgemeinen guten Glauben ef 
Schnippchen zu schlagen.’ 

Was zur Ehrenrettung Leopolds Eesehehen konnte, war geschehen. Wa 
Hänselmann neben Spieker Rühmliches zu betonen gewußt hatte, hielt dem 
was Keßler und der Morgenblattbericht Nachteiliges und Tadelnswertes von 
zubringen sich bemüßigt gefühlt, zum mindesten die Waage. Fontane kanni 
beide gegensätzliche Auffassungen und berücksichtigte, wie sich zeigen wird 
beide, das Für und Wider. Er begniigte sich aber mit diesen Quellen nich 
Als “Wanderer’ war es ihm wiederholt vorbehalten, verblichene oder en ‚| 
stellte Überlieferungen von neuem richtigzustellen und zu beleben. Abnlici 
erging es ihm in Frankfurt a.d. Oder. Von dem, was Bamme im ‘Aschew! 
krug” vermutete, daß er ‘am Ende’ eine ‘Riesenbowle’ sei, und was Y 
Vitzewitz als ‘widerlegt’ wußte, läßt sich von dem bisher Gesagten noe 
keine klare Vorstellung machen. Die An- und Einfügung einer Anekdotilii 
nämlich der, daß der jüngere ‘Pitt an einer Flasche Burgunder gestorbex} 
sei, ist in diesem Zusammenhange bedeutsam; es soll nicht nur vom EF 
trinken gesprochen, sondern auch ans Trinken gedacht werden. Um dél 
Beziehung von dem einen zum andern erkennbar zu machen, muß noo); 
einmal auf Keßlers Bericht zurückzublicken sein. / 

Georg Wilhelm Keßler, dem in Hänselmann ein Widerpart sich erho\ 
war vom Juni 1819 bis zum 1. Juli 1825 Regierungsdirektor in Frankfuit 
a. d. Oder gewesen. Er hatte also, wenn auch ein Menschenalter nach den) 
Ereignis, sich am Ort des Geschehens über den Tod des Herzogs Leopoli 


machen kónnen. Vom Raunen der Uberlieferung umtónt, vom mehrfac 
gebrochenen Echo der Vergangenheit berührt und vom Antlitz der Or | 
lichkeit angeregt, fühlte er sich bewogen, den Schleier, der geheimnisvoll 
über dem Bild der Wahrheit ausgebreitet lag, hinwegzuziehen. Als er i 
einer Gesellschaft vom Herzog Leopold pec racken: berichtet KeBler, sei ihn 


A 


es worden, seine "Darstellung. wäre 'ganz a Die Shot 
ertrunkenen Prinzen’ habe ‘ergeben, daß er Menschen retten wollte, Um 


° seinen Aufsatz veröffentlicht und das ‘unter gemeinsamer Zustimmung’, 
je er hervorhebt, von Friedrich von Raumer, von der Hagen’s und des Ge- 
eimen Oberfinanzrates Sotzmann. Im ‘Historischen Taschenbuch’ heißt es 
‘Die Sage’ läßt den Prinzen Leopold ‘als Opfer der Menschenliebe 
lallen ... dennoch weiß jeder einigermaßen mit der Chronik seiner Stadt 


licher Gefahr war, ... und daß es auch dem Prinzen gar nicht in den Sinn 
zekommen ist, Menschen zu retten.’ Seiner Erinnerung nach war Keßler 
wa im Jahre 1824 vom Kriegsrat Fappritz zu Tisch gebeten ‚worden, als 
ieser ‘seinem’ Gönner und Universitätsfreunde’, dem Oberpräsidenten von 
eydebreck, ein Ehrenmahl gab, auf dem auch der Justizrat Gerlach er- 
schienen war. Gerlach war zwei Tage vor dem Tode des Herzogs Leopold 
bei der juristischen Fakultät der Viadrina immatrikuliert worden, 'während 
er Gastgeber der Hochschule schon ein, und Heydebreck bereits zwei Se- 
nester angehörten. Als die drei Kommilitionen bei der Tafel'auf ihre 
Studentenzeit zu sprechen kamen, wurde auch des Prinzen Leopold gedacht. 
Mit ihm war Heidebreck des öfteren im Hause des Professors der Geschichte 
arl Renatus Hausen gesellschaftlich in Verkehr gewesen. Heidebreck 
rühmte das ‘empfängliche Gemüt’ des Herzogs, seinen sprühenden Geist 
d die ‘edle Natur, die sich oft über die Schranken der Konvenienz hinaus- 
zeschwungen’ und hob hervor, daß es ‘seine Leidenschaft’ gewesen, ‘bei der 
ot des Volkes in dessen Mitte zu sein’. Heidebreck wußte auch, daß Prinz 
Leopold in den Apriltagen 1785 ‘den städtischen Behörden’ erklärt, er sei 
ie allen Diensten bereit, daB aber der Magistrat ‘seinen Beistand’ abgelehnt 
latte. An jenem 27. April begab der Prinz, wie dieser Augenzeuge erzählt, 
sich nach der Musterung seines Regiments mittags in seine Wohnung, um 
nach einem zu Mittag geladenen Gaste zu fragen. Da dieser sich noch 
sicht eingefunden hatte, trieb es den Herzog Leopold an die Oderbrücke, 
Jort habe er, angesichts der zum Teil zerstörten Brücke und der tosenden 
¿luten, die Frage aufgeworfen, ‘ob man auf einem Kahn dort wohl durch- 
ahren und heil davonkommen könnte?’ Einwände ‘ereiferten’ ihn so, daß 
‘r schließlich einem Major, mit dem er die Möglichkeit des Gelingens er- 
irterte, ‘vormachen’ wollte, wie man durch die Lücke zwischen den Brücken- 
yfeilern hindurchfahren könnte. Er rief ‘nach Fährleuten und bot reichen 
-ohn’. Es half kein Bitten, kein Flehen. Der Prinz bestieg das Gefährt. 
Sehon glaubten die Zuschauer, er sei außer, Gefahr; da kenterte das Boot, 
ler Herzog fiel ins Wasser; ein Herzschlag machte’ seinem Leben ein Ende. 

Da unbestritten ist, daß an der Stelle, welcher der Prinz zustrebte, 
Menschen nicht in Gefahr, also auch nicht zu retten waren, da andererseits 
ür Leopolds Opferwilligkeit, seinen Wohltätigkeitssinn und seine unein- 
seschränkte Hilfsbereitschaft, hunderte, vielleicht tausende Beweise zu 
rbringen bereit waren, so konnte und wollte man den Ausgang dieses 
sebens nicht belasten. Von diesem Toten durfte man nicht nur gut, man 
nuBte nur Gutes von ihm reden. Es ließ sich aber auch nicht verhüten, 
laB eine andere Belichtung der Tat Aufnahme fand und in Umlauf kam, 
laß ein Wort von Mund zu Mund getragen wurde, für das Bammes ‘Riesen- 
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e lächerliche Behauptung zu weiterer Erklärung herauszufordern’, habe ~~ 


ALI Bürger Frankfurts, daß an jenem Tage kein Mensch in sonder- - 
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bowle nur ein gesellschaftlich zulässiger Ausdruck ist. Und man 
‘sagen, daß Keßlers Bericht dieser volkstümlichen Mär eher Vorschu 


| niederen Stände ‘liebt’ es eben, und die urteilslose Menge neigt dazu, 


denen die noch zu erwähnende Vulgärlegende sich entwickelte. 


Herzog Leopold zu Mittag einen Gast erwartet, es war auch bekanntg 


rungen entgegenzutreten, die er ‘oft gezwungen gewesen’ war, anzuhören. 


>» 


leistet, als daß er sie entkräftet hätte. Der Pöbel der oberen wie 


Strahlende zu schwärzen und das Erhabene in den Staub zu ziehen’. D 
nie rastende Phantasie des Volkes bemächtigt sich gern ungewöhnliche 
Ereignisse und gestaltet sie aus oder um, je nachdem es der sie gerade be 
herrschende Wahn mit sich bringt. Sie verknüpft die entlegensten Ding 
und stellt ursächliche Zusammenhänge zwischen den unvereinbarsten Ga 
schehnissen her. Obwohl KeBlers Aufsatz ein halbes Jahrhundert nach dew 


Unglücksfall erschien, sind in ihm doch alle die Elemente erkennbar, au! 
| 


Es hatte sich an jenem verderblichen Apriltage herumgesprochen, da 


worden, daB der Magistrat ein Anerbieten des Prinzen abgelehnt hatte. DI 
Herzog Leopold in der Mittagszeit sich zur Oderbrücke begeben, kombiniert»i 
man, er sei von einem Festessen aus dem Rathause gekommen, wo natürlield 
Wein getrunken worden war, und da der Prinz in seiner lebhaften Ar 
etwas erregt nach einem Fábrmann gerufen und trotz aller Mahnungen uni 
Gegenvorstellungen darauf bestand, eine Überfahrt zu versuchen, mußte e:! 
im Weinrausch gehandelt haben, er mußte betrunken, oder, im Ton de” 
Gasse zu sprechen, er mußte ‘besoffen’ gewesen sein. | 
So wurde von denen, ‘die es genau wußten’, noch in den neunziger Jahres 
des vorigen Jahrhunderts in Frarfkfurt a.d. Oder erzählt. Herzog Leopolwi 
hatte für die Soldatenkinder seines Regiments eine Schule gestiftet. De! 
Lehrer dieser ‘Garnisonschule’, der mit rühmlichem Fleiße alles gesammel 
was über die Schicksale des Prinzen Leopold ans Licht gekommen, konnt 
in Zorn geraten, wenn man ihn nach der Glaubwürdigkeit dieser Lister! 
legende fragte. Er bezeichnete dieses Geschwätz als Verleumdung. Offenba: 
ist diese Verunglimpfung auch Fontane zu Ohren gekommen, und er ga 
sie in Bammes Deutung des ‘Aschenkruges’ als “Riesenbowle’ wieder. | 
| 


Wie aber steht es um Vitzewitzes: ‘Es ist widerlegt'? Hänselmannı 
Rettung konnte wohl für Fontane, nicht aber für Vitzewitz Geltung habent! 
Doch auch sein Widerspruch bestand zu recht. 

Die zwiespältige Beurteilung, die das Ereignis des 27. April 1785, da: 
weit über die Grenzen Deutschlands hinaus Aufmerksamkeit und Teilnahm« 
erregte, erfuhr, nahm allem Anschein nach unmittelbar nach dem Tode de. 
Prinzen ihren Anfang. Die Gegensätze kamen augenscheinlich gleich zw 
Beginn viel schärfer zum Ausdruck als einige Jahrzehnte später. Hänsel: 
mann jedenfalls befand sich im Irrtum, wenn er im Hinblick auf Keßler: 
Abhandlung schrieb: die Ansicht, der Herzog habe aus Menschenliebe señil 
Leben aufs Spiel gesetzt, sei ‘fast sechzig Jahre unbestritten und unbe 
zweifelt’ geblieben. Er hatte nicht beachtet, daß ein ‘Beförderer der Leopold 
stiftung’, der “H. y. N. unterzeichnete, sich genötigt fand, im ‘Neuen Ber 
liner Intelligenz-Blatt’ in Nr. 143, S. 1181—1183 ‘Freytags den 15. Juni 1787] 
eine ‘Schutzrede für den Herzog Leopold von Braunschweig’ zu verôftent| 
lichen, weil er sich “im Ernst’ gedrungen fühlte, den ‘nachteiligen’ AuBel 


| 


as 

an”, so eat sich H.v.N., ‘hat man sich bemüht, es im falschen 
hte darzustellen, hat es für töricht, toll und unsinnig ausgegeben, Was 
tte der Herzog da zu tun? hieß es. Was konnte er helfen? Es war Toll- 
ihnheit, daß er sich auf die Oder wagte. Ein großer Herr, ein Prinz, 
delt strafbar, wenn er sein Leben in Gefahr setzt. Durch Befehle und 
d gebührt ihm zu wirken, nicht durch eigenen Arm, u.w. dergl. mehr.’ 
diesem ‘und dergleichen mehr’ kann auch das Gerücht von der Trunken- 
des Herzogs, das nach dem Herzen Bammes war, einbegriffen sein. 


nm großmütigen Menschenretter? nach, so ‘deucht’ ihn, daß bei einigen der 
Grund ‘die übertriebene Selbstliebe’ es ist, ‘die sich wider alles Lob das 
'emdem Verdienst erteilt wird, empört’, daß andere sich einbilden, ‘weiter 
a sehen’ und deshalb ‘so lange an der Sache’ ‘drehen und künsteln’, ‘bis es 
ihnen gelingt, eine wirklich fehlerhafte Seite zu entdecken, oder eine gute 
n einen falschen Gesichtspunkt zu bringen’, und daß endlich ‘das viele 
Seräusch, Aufheben und Wiederholen’ manche verärgert habe. Die Tat 

eopolds muß wohl in weiten Kreisen abiällig beurteilt worden sein, sonst 
Jätte unser Schutzredner wohl kaum seinen Groll so hinausgedonnert, wie 
>r es in den Schlußworten getan: ‘Was hat man davon, wenn man die 


fenschen liebt, ihnen nützt, sich für sie aufopfert? Dieses, daß man, wenn 
as gut geht, für töricht, toll und unsinnig ausgeschrien, oder, wenn es ärger 
ommt, gehaßt, verfolgt, gesteinigt, gerädert oder verbrannt wird. Wohl 
lem, der sich durch diese Betrachtung nicht abschrecken läßt, soviel Gutes 

u wirken, als in seinen Kräften steht, ohne auf weitere Belohnung zu 
echnen, als höchstens nicht gehenkt zu werden. 

-Es kann keinen anderen Grund gehabt haben als den, der Gering- 
schätzung zu begegnen, mit der man noch immer der Tat Leopolds Abbruch 
sat, wenn er in der ersten Hälfte 1788 im 11. Bande der ‘Berliner Monats- 
chrift’, die von F.Gedike und J.C. Biester herausgegeben wurde, ‘Venk- 
vürdigkeiten aus dem Leben des Herzogs Leopold von Braunschweig’ er- 
En die der Feder eines angesehenen Gelehrten, des verdienstvollen 
en am Carolinum in Braunschweig, des feinsinnigen Johann 
Joachim Eschenburg entstammen. Er bezeichnet es als ‘allgemeinen’ Wunsch, 
larzutun, ‘daß der edle Prinz’ nicht so unbesonnen gewesen sein könne, 
‘sich einer so nahen, so wahrscheinlichen Todesgefahr’ auszusetzen. Eschen- 
‘urgs eigentliche Absicht aber geht unzweifelhaft aus Nachstehendem her- 
ES “Auch war es wohl gewiß nicht durchgängig Hang zum Tadel, oder 
ur Verkleinerung seiner großen Tat, wenn man hie und da, beim innigsten 
3edauern seines Todes, die Außerung nicht zurückhielt: daß kältere Uber- 
egung aller Umstände den Entschluß seines hilfsbegierigen Herzens wohl 
‘nochte wankend gemacht, und ihm die Ausführung desselben widerraten 
ıaben’ ... ‘Gar leicht aber könnte das Ruhmvolle dieses Todes und seiner 
Zeranlassung zu sehr von seinem Glanze verlieren, wenn ... am Ende . 
“er edle, menschenliebende Prinz nur noch in dem blendenden Schimmer 
ines raschen bedachtlosen Jiinglings’ erschiene, ‘den der Taumel moralischer 
¡chwármerei dahinriß, den Ruhmsucht und Gedankenlosigkeit in die Flut 
türzte. Zum Beweis seiner Verteidigung teilte Eschenburg eine Nieder- 
chrift mit, die Jerusalem, der Erzieher und Fahrtgenosse des Prinzen 
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Leopold, unmittelbar nach der Reise von Braunschweig nach Po all 
gefaBt hatte. ‘In diesen Gedanken bei seiner am 9ten Januar 1776 al 
angetretenen Reise ..., um das ihm konferirte Regiment zu übernehm 
kam während der fast dreißigstündigen Fahrt, wie Jerusalem versichert, di 
‘hestiindige Unterhaltung’ mit dem Prinzen stets auf einen Punkt zurücl 
‘Der Gedanke, jemandem in meinem Leben wesentlich zu helfen’, sag 
Herzog Leopold, ‘und, wenn möglich, desselben Leben zu retten, liegt mii 
von jeher immer im Sinne. Noch ist mir solch eine Gelegenheit niemall) 
vorgekommen, ob ich gleich solche herzlich wünsche, und ... sie längst gel 
sucht habe. Freilich gehért hiezu auch Glück; aber la miBlingt auckl 
eiu solcher Vorsatz ... Wie beruhigend muß die Erinnerung einer solcher] 
gut genutzten oceano nicht sein! zumal bei der Abreise aus dieser Welt {| 
— Nicht eher, als bis ich diesen Wunsch erfüllt habe, möchte ich storti 
—- Dann aber gern!’ Y 
Auf welches dieser Zeugnisse Vitzewitz sich berief, er durfte mit Rechh} 
sagen: Jenes böswillige Gerücht, ‘es ist widerlegt!’, und Bamme wuBt4 
nichts Besseres zu erwidern als: ‘Schade! Die hübschesten Sachen ven 
immer widerlegt.’ q 
Wieweit Fontane über diese Veröffentlichungen unterrichtet war, geht y 
aus seinem Roman nicht hervor. Der genial-fleiBige und musterhaft griindi 
liche Verfasser diirfte, wenn er nicht alle gelesen haben sollte, doch di. 
wertvollsten Abhandlungen gekannt haben. Die schlimme Sage von de 


k 
À 
Prinzen Betrunkensein ist ihm sicherlich mündlich mitgeteilt worden; wie 
N 


wissen freilich nicht von wem, Daß er gegen diese Anekdote Stellun.! 
genommen, geschah gewiß nicht nur aus ethischen und ästhetischen Emp; 
findungen und aus Gerechtigkeitsgefühl, sondern die beigebrachten Aube 
rungen haben nicht zuletzt dazu geführt. 


In dem Kapitel ‘Wen trifft es’ kommt Fontane noch einmal — und dad 
erst in der Buchausgabe — auf das Leopolddenkmal zurück. In einem Gei 
spräch fragt Lewin von Vitzewitz seinen Freund Hansen-Grell: ‘Haben $i li 
Kleist's Grabmal besucht? Es wirkt etwas zopfig mit seinem Schmetterling) 
und seiner Inschrift in drei Sprachen, und doch hab’ ich immer einen tiefer, 
Eindruck davon empfangen.” — ‘Ja’, bestätigte Grell. ‘Aber der Eindruckli 
den ich vorhin von dem Herzog-Leopold-Denkmal empfing, war tiefer.’ — 
‘Weil es mir noch deutlicher meinen Lieblingssatz predigte, daß es erst ded 
Tod ist, der uns unser eigentliches Leben gibt. Auch hienieden schon. Wed 
würde von dem armen Herzog noch wissen, wenn er sein Leben einfac 
ausgelebt hätte bis auf den letzten Tag. Er unterbrach aber den Gang seine: 
Stunden und opferte sich; und nun lebt er fort, weil er zu sterben verstand 
— ‘Es ist unser Tun, nicht unser Tod, was uns ein schöneres Leben sichert. 
— “Aber doppelt gesichert ist es, wenn es ein Tun im Tode ist.’ 

Man muß die künstlerische Einheit, das Insichgeschlossene der Dar} 
stellung bewundern, mit welcher der Dichter einen an sich nebensächlicher| 
Zug in das Ganze seines vielgestaltigen, farbenreichen Werkes zu verweber| 
wubte. Wenn ein Steinchen aus der Mosaik eines umfangreichen Gemälde 
gewissermaßen in den Brennpunkt eines Vergrößerungsglases hier geriick | 
wird, kann wohl kaum der Vorwurf der Kleinlichkeit erhoben werden! 
Gegen einen solchen diirfte ein Wort Fontanes schützen, ein Wort, das de! 
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Beiträge zur deutschen und englischen Wortgeschichte. 


i de Deutsch. mundartliches brenk ‘Brente, Bitte’. 
fa In deutschen Mundarten ist brente Fem. verbreitet als Bezeichnung eines 
hölzernen Gefäßes, einer Bütte oder Kufe oder eines Kübels. Das Wort 
reicht nach Kluge-Götzet von Oberdeutschland bis zu einer Linie Worms— 
Nürnberg. Es handelt sich um ein wahrscheinlich vorrömisches Alpenwort, > 
das in romanische und deutsche Mundarten vorgedrungen ist. Es scheint 
ursprünglich dem Bereich der Milchwirtschaft angehört zu haben. 
_ Neben brente gibt es. eine Form brenk. Sie wird verzeichnet für das 
Schwäbische?- das Bairische?, das Nordbadische {in der Bedeutung ‘runder 
oder ovaler niederer Kübel zum Spülen”), sie reicht im Norden über den 
Bereich von brente weit hinaus bis zur Mosel? und in das Hessische® hinein 
(in der Bedeutung ‘ein kufenartiges, hölzernes Gefäß mit niedrigem Rande, 
Behälter zum Abdrücken der Molken, zum Schwenken der Gläser’). 

H. Fischer hält, sicher mit Recht, brent für die ursprüngliche Form, er 
erklärt aber brenk nicht. Auch andere Wörterbücher erwähnen diese Form 
(z.B. Kluge-Gótze), ohne sie zu erklären”. | = 

Für die Deutung ist die Angabe von Wichtigkeit, daß das Wort heute CAN È 
häufig als Diminutiv mit -la oder -li gebraucht wird. Für das Schwä- a 
bische wird die häufige Verwendung gerade des Diminutivs brentlo aus- 
drücklich bezeugt. Auch für das Schweizerische werden die Diminutive 
brenteli und brentli angegeben. Für das Bairische brenklein, das ältere 
Nbd., werden Bränklein und Brenkel3 belegt. E, 
i Im brentlo, brentli u.dgl. ist die ungeläufige Konsonantengruppe -#l- : 
durch -kl- ersetzt worden. Das ist ‘innere Lautsubstitution”. Beispiele sind 
schon an verschiedenen Orten zusammengestellt worden?. Vgl. älter-nhd. 


4 ve 
‚ + Vgl. Kluge-Götze, Etym. Wtbch. d. dtsch. Spr.; Schweiz. Idiotikon V, 
757; E. Ohmann, Neuphil. Mitteilungen (Helsinki) 1941, 105; v. Wartburg, 
Frz. etym. Wtbch. I, 517.— A. Torp, Dtsch.-ma, brente, ‘Festschrift tir 
V. Thomsen’ 1912, S.53—55 hält brente für ein Wort germ. Ursprungs. 
|? H. Fischer, Schwab. Wtbch. I. 1403. 
3 A. Schmeller, Bayr. Wtbch. I°. 362. / 
4 Ph. Lenz, Der Handschuhsheimer Dialekt, Progr. 1887, S. 38. 
5 Rhein. Wtbch. I, 962. 
6 W. Crecelius, Oberhess. Wtbch. 202; J. Kehrein, Volkssprache und Volks- 
sitte in Nassau 94, 
7 Torp trennt brenk von brente. 
8 D. Wb. II, 307, 363. 
9 Vgl. Vf., Paul-Braunes Beitr. 30, 208; Gutturallaute. Nachtrag; 
Behaghel, Geschichte der ‘deutschen Sprache 365 (faßt die Erscheinung 
als Dissimilation auf). 
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| Art(i)lerei > Arklereit0, alemannisches zinkli ‘Hyacinthe’; schwäb. Hig 


> veclu: frz. vieil, it. vecchio. 


‚Backwerk, das von Schenkel abgeleitet ist. 
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brägler Eigenbrótler 1; badisch aisigl ‘Einsiedel’!?; oberhess. renglis ‘rein 
lich (Zwischenstufe *reindlich); engl. aklist neben otlist ‘at least’; in ded 
engl. Vulgärsprache mankle-shelf für mantle-shelf, Barklemy für Bartlemy 
‘Bartholomew’; in dem Ortsnamen Anglezark (Lancashire) der me. Per 
sonenname im Genitiv: Andleves + argh ‘Weide’; vulgärlat. vet(u)t) 


Aus dem Diminutiv brenklo ist breyk  neugebildet worden. Aue 
branke F.% kann neugebildet sein aus bremklot* nach dem Muster von ban} 
“Bank” neben benkla. Neuformung eines Substantivs aus einem häufig get 
brauchten Diminutiv ist auch sonst vorgekommen. So ist in oberhessischer 
Mundarten bal M. “Balg eines kleinen Tieres’ (z. B. eines Hasen oder eines 
Katze) entstanden aus dem Diminutiv belcha ‘Bilgchen?!5. | 

Das ältere Nhd. hat auch eine maskuline Form brenkel, brinkel "kleinen 


Kraut darin zu sehneiden’15. Das Wort könnte im Auslaut und Genus von 
Kübel beeinflußt sein. 


2. Schwäbisch busto birschen’ hess. 
poche 'pachten. 


H. Fischer verzeichnet fiir birschen die schwäbischen Formen bisto un 
busto”, Er bemerkt zur Lautform, r3 sei zu rit geworden wie in Bursch | 
das auffällige u wird nicht erklärt. Mit der Einfügung des t wird es doc 
wohl eine andere Bewandtnis haben wie mit der Anfügung an Burschi 
Das ¢ in bisto und busto wird aus der 3. Person des Praesens und dem Partì 
Praet. birst stammen, wie in dem oberhessischen neista für miesen: a hous) 
‘er hustet’, a hot gahoust “er hat gehustet’: houste ‘husten’ = à neist, a hod 
ganeist: neista. Und auch das u erklärt sich aus einer Neubildung von ded 
3. Person des Praesens aus: a kimt: ich kum = 9 bist: ich bust. 

Während hier das t von flektierten Formen aus verallgemeinert worde 
ist, ist in anderen Fällen das -t des Stammauslauts als Kennzeichen de 
Flexion aufgefaßt und unterdrückt worden: Kluge-Götze verzeichnet ali 
junge Rückbildungen heiern, heuern ‘heiraten’, alem. arben ‘arbeiten’, aber 
‘Abend werden’, Hierher gehört wohl auch brühen ‘brüten’. Dem ale 
arben tritt zur Seite hess. erwan, das neugebildet ist aus a erwot “er ari 
beitet? und 2 hot ga-erwat “er hat gearbeitet’. So findet auch hess. pöch! 


Det aya. O: 

11 Fischer II, 571. 

12 Zs. f deutsche Mundarten 1908, 86. 

13 ID. Wh. II, 304. 

14 Eine Gelegenheitsbildung ähnlicher Art erwähnt W. Bruckner, Schweiz 
Archiv für Volkskunde 21 (1917), S. 7: ein Basler Kind rief: Lueg da’sch 
e große Schank! beim Anblick eines besonders großen Schänkeli; das is) 


15 Vgl. E.Horn, Z. deutsche Mundarten 1908, 83. 
16 D. Wb.: Brenkel; A.F.Ch. Vilmar, Idiobikon von Kurhessen 55. 
17 H. Fischer, Schwäb. Wtbch. I, 1134. 


Schwäb. ausfofso ‘ausforsten’19 erklärt sich ebenso. 

Eine alte Form der 3. Person des Praesens ist verallgemeinert worden 
n einer schwäbischen Form für bellen: bela mit geschlossenem e?° erklärt 
h aus ahd. bellit, mit e aus € vor è. Auch das à im Stamm von Dillit, 
mit i aus é vor i ist im Schwäbischen verallgemeinert worden: Infinitiv 
hilo. Gerade bei diesem Wort ist das Orne der 3.Person Sing, des 
aesens leicht verständlich. 


3. Ne. cobweb Spinnewebe. 


Die ‘Spinnwebe’ heißt im Me. coppewebbe, copweb, im Ne. cobweb. In 
der ne. Form ist eine Assimilation des p an das folgende w eingetreten; sie 
wurde gestützt durch die Assimilation des Auslautes der ersten Silbe an 
den Auslaut der zweiten Silbe. Die ‘Spinne’ heiBt nicht coppe; dieses: Wort 
bedeutet vielmehr ‘Gipfel’, me. auch ‘Kopf’. Das Wort für ‘Spinne’ war im 
Ae. dtor-coppe, d.h. etwa “Giftkopf”. Im Volksglauben wird die Spinne für 
giftig gehalten. Das tritt auch sonst in der Namengebung zutage. Ae. lobbe 
Spinne’ ist verwandt mit got. lubja-, ae. lybb ‘Gift’; vrin ‘Spinne’ in frz. 
Mundarten ist mit Dissimilation hervorgegangen aus venin = lat. venenum?, 
ie Spinnwebe wird im Englischen ursprünglich *ator-coppe-webbe ge- 
aeißen haben. In dem dreigliedrigen Kompositum ist der erste Bestandteil 
anterdriickt worden wie in /Eisen)bahnhof und (Wal)fischbein. Auch sonst 
st der erste Teil einer längeren Zusammensetzung oder Ableitung ge- 
schwunden: .(Schrift)verfasser, (Sechs)wöchnerin, (Aus)gehrock, (with)- 
drawing-room, (with)indoors Adv. und (with)indoor attrib. Adj., z.B. 
"indoor games, (All-)Halloween. Der Teil des Wortes, der der Unterdrückung 
eıfällt, kann druckschwach oder sogar druckstark sein. 
Eine ähnliche Kürzung eines in seinem Bereich häufig vorkommenden 
ortes pd ge der alte Fuhrmann Weller in Dickens ‘Pickwick Papers’*?. 
Er spricht von ‘a pike-keeper”. Dem Mr. Pickwick scheint diese Kürzung 
aicht bekannt zu sein. Er fragt: ‘A what?’ und erhält zur Antwort: ‘a pike- 
zeeper’. Auf die Frage eines mitfahrenden Fremden: ‘What do you mean 
dy a pike-keeper?’ antwortet der Sohn des Fuhrmanns, Sam Weller: ‘The 
old’ un means a turnpike-keeper’ (Schlagbaumwärter). 


4 Engl.-mundartliches whitterick ‘Wiesel, Hermelin’. 


' 4, In heutigen englischen, besonders schottischen Mundarten kommen 
ıls Namen für ‘Wiesel’ (weasel) und ‘Hermelin’ (stoat, ermine) die Formen 
vhitret und whitterick vor. Das Wort taucht im 15.Jh. auf. Die älteste 


13 Die hess. Variante wird verzeichnet von L. Berthold in dem “Hessen- 
1assauischen Volkswörterbuch’, von dem nach dreijähriger Unterbrechung 
curzlich die 17. Lieferung erschienen ist (sch — schemeln), die wir freudig 
egrüfen. 

' 19 Fischer I, 467. 

2 Der von Fischer I, 837 angenommene Einfluß des Faktitivs ‘bellen 
nachen’ ist unwahrscheinlich, 

21 Hanns Bächtold-Stäubli: Handwtbch. des deutschen Aberglaubens VIT, 
265, besonders 266 und 267. i 

$ Oxford Dickens: Pickwick Papers 309. 
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chten’ seine Erklärung aus er pöcht. ‘pachtet?- und: gericht, ‘gepachtet’!®, | 
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heutigem witrat in Yorkshire. Im 18. und 19. Jh. werden daneben bezeug! 


ea TEE je SE Are 
\ y 7 x 


Form whytrat deutet nach dem NED auf ‘white rat’; dédséthé gilt “vor 


whitrick, whitrack, whitterick. Die Etymologie bedarf der nn | 
nach der sachlichen und der lautlichen Seite. RN 

2, Zunächst erhebt sich die sachliche Frage: Wie kommt es, das 
‘Wiesel’ und ‘Hermelin’ in englischen und besonders in schottischen MB 
arten ‘weiße Ratten’ genannt werden? 

Für die Bezeichnung ‘Ratte’ ist an die volkstümliche Vertauschung vol 
Tiernamen zu erinnern. In manchen Ländern wird auch der Maulwun 
Ratte genannt”. Im Falle des Wiesels kommt noch in Betracht, daß Ratten) 
löcher oft seine Wohnstätten sind und daß es gerne den Ratten in ihr)! 
Löcher nachkriecht. | 

Zur Erklärung der Benennung ‘weiße Ratte’ wird man an die Winter) 
farbe unserer Tiere denken. Ihre Unterseite ist das ganze Jahr weiß, abe 
auch die Oberseite des Hermelins ist im Winter weiß, die des Wieseb} 
weiBbraun gefleckt. Die Weißfärbung ist eine Anpassung an den nordische 
Winter. Sie findet in wärmeren Gegenden nicht statt. Die ‘Cyclopaedi 
Britannica’ weiß vom ermine zu berichten: ‘In Scottish specimens th 
change in winter is complete*, but in those found in southern England, 
is usually only partial” Und vom weasel wird gesagt: ‘In cold region} 
the weasel turns white in winter, but less regularly and at a lowe 
temperature than the stoat.’ Es ist also kein Zufall, daß die Bezeichnunil 
‘weiBe Ratte’ besonders in Schottland üblich ist. | 

In einem Beleg des NED von 1824 wird whut-throat als gleichbedeutenili 
mit weazle bezeichnet. Die weiße Kehle des Wiesels ist auffallend ii 
Sommerkleid?5. \ 

3. Wie wird whitrat zu whitterick? Die Kürzung des è ist regelrecht 
in whitsunday, Whitby, Whitman. 

Uber den merkwiirdigen Wortausgang sagt das NED: ‘The types whid 
ret, -red, -rick exemplify the Sc. tendency to modify the sounds of final 
syllables.” Worauf beruht aber diese angebliche schottische Tendenz? Da} 
auslautende -t ist durch Ferndissimilation zu % geworden: t-t>t-k. Seiten} 
stücke dazu gibt es im Deutschen und Romanischen. Appetit ist im Ober] 
hessischen und Schwäbischen zu abo’dik geworden. Im Ostfränkischen bul 
gegnet pa'tako* für patata (vgl. engl. potato). In elsässischen Mundarten is 
der Konj. Praet. gäbtik?” entstanden aus gábtit. Teppich ist aus dem. Rd 
manischen entlehnt (lat. tapétum); dem ahd. teppich scheint *tapik vo» 
ausgegangen zu sein® mit der Dissimilation tt > t-k. Dieselbe Dis 


3 


23 Vgl. R. Riegler, Litbl. 1928, 1943, 

2 Danach ist ‘Der kleine Brehm’ zu verbessern, der aussagt, daB dil 
Weißfärbung in Großbritannien ganz fehle. Vgl. Der kleine Brehm, au 
der 2. Auflage des Hauptwerkes ‘Brehms Tierleben’ neu bearbeitet vo! 
W. Kahle, Berlin, Wegweiser-Verlag [1924], S. 701. 

25 Vgl.‘Brehms Tierleben’, 4. Aufl, XII, 3. Bd. Abbildung nach $. 316/ 
‘Der Große Brockhaus’®5. XII: Abbildung auf der Tafel: Marder I. 

26 P. Kretschmer, Wortgeographie der hochdeutschen Umgangssprache 
Göttingen 1916, 8. 3. 27 Behaghel, 'S. 468. 

2a £); Archiv 150, 231. — Th. Frings, Germania romana, Halle 1934 
S. 212, Kluge-Götze 617 (Suffixwechsel). 
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milation Comm auch vor in pitiku klein’ in Elton aus pettittun 
(vel. frz. petit). — Während in diesen Fällen von zwei t das zweite aus- 
wichen ist, ist das erste verändert worden in Kartoffel aus ital. tartu- 
olo, in älterem nhd. Gurteltaub — Turteltaube®; in frz. fricadelles, nhd. 
Frikadelle®, aus ital. frittadella (zu dem Partizip fritto ‘in der Pfanne ge- 
jacken’ von friggere, lat. frigere). 


5. Engl-amerik. huckleberry. 


? 
Das besonders in Amerika gebräuchliche huckleberry wird vermutungs- 
È weise betrachtet als eine Variante von hurtleberry und whortleberry (Vo- 
kal 29). Das NED sagt: ‘conjectured tp be a corruption of hurtleberry, 
| whortleberry” H.C. Wyld sagt: ‘Probably, for hurtleberry, dial. form 
ot whortleberry.” Der letztere Hinweis ist nicht ganz zutreffend: die Form 
whortleberry wird von dem NED aufgeklärt als eine mundartliche, und 
gwar südwestliche Form von hurtleberry; die Form erinnert an whoam 
‘home’, whole. Die Namensform wird zuerst von einem Botaniker aus Somer- 
set gebraucht und ist schließlich der übliche ‘book-name’ geworden. 

Mit huckleberry wird bezeichnet ‘the fruit and plant of species of 
Gaylussacia, low berry-bearıng shrubs, common in North America.’ Der 
Name wird auch angewandt an Stelle ven blueberry (NED). 

Die Herleitung von huckleberry aus hurtleberry ist offenbar sicherer, als 
die etymologischen Wörterbücher angenommen haben. Der Schwund des 
ersten r von hurtleberry beruht auf totaler Dissimilation. Zu kl für tl 
äußert sich Ph. Krapp?? wie folgt: “The change of_t to k before L is not 
illustrated in many English words of standard speech, but it has been 
frequently noticed in the speech of children...’ Es handelt sich hier offen- 
bar um den Lautersatz von tl durch XI, von dem wir im ersten unserer 
wortgeschichtlichen Beiträge gesprochen haben (S. 117). 


Berlin. Wilhelm Horn. 


Zum Rhythmus der Beowulf:Verse. 


Der Professor of English, Yale University, John Collins Pope 
hat im Jahre 1942 ein wichtiges, überaus gründliches Werk über 
‘The Rhythm of Beowulf’ erscheinen lassen, das hier noch nicht be- 
kannt ist.! Gegenüber den Systemen von Sievers, Leonard und Heusler 
(deren Verdienste voll anerkannt werden) tritt der Verfasser für eine neue 
Auffassung auf musikalischer Grundlage ein. Den Schlüssel zum vollen 
Verständnis sieht er in der richtigen Beurteilung der von Sievers als B 
} und C bezeichneten Typen. (Die allbekannten Sieversschen Typenbe- 
i zeichnungen werden mit geringfügigen Modifikationen beibehalten.) "Daß 
diese Versformen von vielen, Studenten und Dozenten, als unnatürlich 


| 29 Meyer-Lübke, Rom. etym. Wtb.: pettittus. 30 Behaghel, S. 368. 
31 E. Schroder, Nachr. der Göttingischen Ges. d. W. 1908, S. 20. 
| 32 The English Language in America II, 212. 
1 The Rhythm of Beowulf. An Interpretation of the Normal and Hyper- 
| metric Verse-Forms in Old English Poetry, New Haven, Yale University 
Press, 1942. 386 $. 
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den worden sind, kann ich aus Erfahrung bestätigen. Des Rät 
Lósung ergibt sich nun durch die Annahme von Anfangspausen, ‘ini 
rests’, Wie der Verfasser auf diese Idee gekommen ist, lassen wir ihn 
besten mit seinen eigenen Worten erzählen. ‘A few years ago, having 
suddenly realized that, if verse keeps time, one ought to be able to beaa 
time to it, and that if one can beat time, one can record the rhythm in 
musical notation, I undertook to test my habitual reading of Beowulf) 
in those days an unreasoned compromise between the principles of Sievers? 
and what feeling for rhythm I possessed. I discovered that whenever, 1 
kept time 1 was producing two quadruple measures in each verse, and that 1 | 
always did keep time in reading verses of types A, D and E. I did not them; 
know Heusler's work, but I was reading these verses just as he read them 
only perhaps a little faster. When I reached types B and C however, I | 
found myself in evil ways. Sometimes I maintained the time, but my} 
records showed that this-was achieved at the expense of consistence andi 
occasionally of meaning. Sometimes, especially in less familiar passages, 
I was changing the time in a spasmodie fashion, thus producing rhythmal 
alien to the context. Then suddenly, as I tried this shift and that, ai 
reading that I had hit upon by accident and regarded as a freak revealed 
itself as the clue to the whole problem. Without knowing what I was doing,! 
I had substituted a rest for the first beat of a B-verse. I had read, 
6a: / égsdde / eörläs / 6b: / h syddan / &rest weard / Ta: / feásceait / | 
fünden /; = 6a: / xuu / xx /, 6b: / huu / uux / 7a: / xx / xx /?. How i 
natural it had sounded! — perhaps too natural for such an ancient poem. |! 
There was a natural pause after eorlas, hence a good opportunity tot 
measure this pause and make a rest out of it. It was also natural to gives 
a slight accent to the first syllable oî syddan, and to give ® resti 
greater prominence than weard. Finally, it was natural to proceed! 
at once, without pause, to the predicate introduced by weard. Thes 
alliteration, moreover, was signalized by primary accent, though thiss 
belonged to the second measure instead of the first. Proceeding from 
this point, I discovered that the appearance of ease was no accident. The 
same rule, applied to similar verses, gave equally satisfactory results, , 
so that it remained only to extend the principle to Beowulf as a whole, , 
and thence to other poems. The use of what I shall call initial rest had | 
made possible the otherwise impossible task of including all the syllables : 
of Germanic verse, together with the stresses that reveal their meaning, ; 
within the limits of a strict metre. The initial rest provides the clue to) 
the reading of type B and C, and is the most significant feature of the: 
new theory’. (S. 38 ff.) ò 


? Die Zeichen —, x, u, a stellen die musikalischen Werte von 1/9, 1/1, 1/8 | 
Note, 1/4 Pause vor; auf diese etwas unvollkommene Weise (mit leichter 
Abweichung) ‚versuchte ich Heuslers Rhythmisierung einigermaßen zu 
veranschaulichen (S. 282 meiner Ausgabe, 3. Auf). Daß die Zeichen 
“—, u, X, wenn sie in der üblichen Weise gebraucht werden, keine festen 
metrischen Zeitwerte darstellen, wird gleich zu Anfang des vorliegenden 
Werkes festgestellt. Pope verwendet durchweg Musiknoten. — 

Der Unterschied von einfachem und verstärktem Akut und Gravis konnte 
hier nicht wiedergegeben werden; h = initial rest beat (Harfe). 
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_— Und der Sinn des ‘initial rests’? Hier macht die lange verkannte Harfe 
hre Ansprüche geltend. Sehr im Gegensatz zu Heusler, meint der Verfasser, 
aB die Harfe auch in der stichischen altenglischen Dichtung im Gebrauch 
gewesen sein müsse. Die Anfangspausen würden zweckmäBig durch den 
Ton der einsetzenden Harfe ausgezeichnet sein. Im Eingang der Dichtung, 
r Fitten, Absätzen, Perioden wire dies in der Tat besonders am Platze. 
18 die ‘Pauser’ sich durchaus sinngemäß einstellen, wird hervorgehoben. 
“It is notable that wherever the metre demands an initial rest the sense 
readily admits or even demands a pause to clarify its meaning. For example, 
in the first 500 long lines of Beowulf (1000 half-lines or verses) I introduce 
some 311 verses with rests. Of these 311 verses, 67 originate sentences. 
52 co-ordinate clauses without conjunctions, 28 co-ordinate clauses 
with conjunetions..., 103 subordinate clauses, 52 prepositional phrases, 
8 appositional phrases, and 1 a genitive phrase’. (S.51.) Wie wir uns nun 
den Vortrag der Dichtung (singing? chanting? reciting?) und die Funk- 
tion der Harfe dabei genauer vorstellen sollen, darüber kann der Verfasser 
begreiflicherweise nur unbestimmte Vermutungen äußern. Freilich, wie 
stellt sich z.B. das Hildebrandslied zu der Frage? Jeder, der Heusler das 
Lied hat sprechen hören, bezeugte die mächtige rhetorische Wirkung des 
Vortrags. Das lange Leseepos der altenglischen Genesis können wir uns 
jedenfalls nicht mit Harfenbegleitung denken, selbst wenn wir z.B. 
Alcuins Abscheu vor dem citharista nicht kennten. Noch ein paar Bei- 
spiele. 3a / h hd da / £pelingas /, 3b: Ellen frèmedon /; = 3a: / huu / uuuu |, 
3b: / xx / uux /. Daß der zweite Takt von 3a sehr wohl die zwei Hebungen 
tragen kann, wird nicht bezweifelt. .251b: / h nd ie / éower scèal /, 
= / huu / uux /. — In Versen, in denen nur 1 Silbe vor dem ersten 
Akzent steht, kann man ófter im Zweifel sein, ob man nicht lieber Auf- 
takt, ‘extrametric anacrusis’ (an den vorhergehenden Vers sich anlehnend} 
annehmen soll, was z. B.durchaus plausibel ist beiPräfixen wie ge-, on-, 
be-; so 1535a: / ponne hè at / gúde, 1535b: / ge gan / pénced /. Aur 
jeden Fall aber wird Heuslers Regel, daB alle dem ersten Akzent voraus- 
gehenden Silben als Auftakt zu betrachten sind, als unannehmbar abge- 
lehnt. — Die übrigen Typen, A, D, E, bieten keine gréBeren Schwierig- 
keiten. ‘My readings of types D and E, the majority of type A, and a 
small minority of types B and C are substantially the same ag Heusler’s, 
except for a difference in tempo that would be unworthy of notice if it 
were not for the hypermetric verses’. (S. 87.) Durch das Nebeneinander- 
stellen von B (nach Popes Rhythmisierung) und Db, sowie C und Da wird 
die wesentliche Gleichheit der Typen aufgezeigt. Die ausfiihrliche Behand- 
lung der Schwellverse, ‘hypermetrie types”, und zwar nicht nur der 11 im 
Beowulf, sondern siimtlicher in der altenglischen Dichtung vorkommenden, 
kann hier nur kurz angedeutet werden, Es zeigt sich, daf die Schwell- 
verse im allgemeinen denselben Gesetzen gehorchen wie die normalen Verse; 
pur müssen sie in 4/4, nicht 4/8 Takt gelesen werden. Ein Beispiel. 1163a: 
/ gin under gÿldnum bèage /, 1167b: / — per pa / gódan twègen, — 
1163a: —A uu / xxxx /, 1163b: / — xx / xxxx /3 

Sehr dankenswert sind die ‘Specimen Notations’ (in Musikpaten): mehr 


3 —’ = half note rest beat. 


‘und deren Unterabteilungen angeoıdnete Liste sämtlicher metrischen Vi 
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als 1000 Verse vom Beowulf, ferner Cædmons Hymnus, Verse von Ju 
und the Dream of the Rood. — Es folgt eine systematische, nach Typ 


riationen im Beowulf, mehr als 500 an Zahl. Ein vollständiger we | 


zur Sprache. Es ist wohl kein Vers im Beowulf, dessen Rhythmus nicht. 
direkt oder indirekt — erklärt wird. — Nicht zu verwundern ist, daB ve 
schiedene Verse, die sich nicht in das befürwortete System einfügen! 
lassen, vom Verfasser als besserungsbedürftig beanstandet werden. ODI 
es nun Pflicht eines Herausgebers ist, einen (nach einer ansprechenderi 
Theorie) ‘fehlerfreien’ Text herzustellen, ist billig zu bezweifeln. Hieél 
rühren wir an die alte Frage von dem Widerstreit zwischen dem vermeintili 
lich tadellosen Dichter und den mangelhaften Abschreibern. Bescheident} 
Zurückhaltung dürfte nicht übel am Platze sein. Ich darf auf S. 27%} 
meiner Ausgabe verweisen. -— Eine bemerkenswerte, nicht metrisch bel! 
dingte Textbesserung betrifit 3150b, wo géatise méowle an Stelle vo 
(s) io g (e) méowle einsusetzen wäre, und zwar um so zuversichtlicher 
da Pope auf Grund der modernen Photographie Spuren sämtlicher frags 
lichen Buchstaben zu erkennen glaubt. Somit brauchen wir nicht weiter 
darüber zu grübeln, ob Beowulfs Witwe ‚gemeint sein könnte. Es sei wieder 
an Beow. 3016 ff., Genesis 1969 ff. erinnert. Eine ansprechende Versteilung 
2672b—73a wird vorgeschlagen: ligydum för. / Born bord wit} 
rond statt Ligydum forborn / bord wid rond. — Diese nat. 
gedrungen knappe- Anzeige mag wenigstens einen kleinen Begriff von: 
dem reichen Inhalt des vorliegenden wichtigen Werkes geben. Das vont 
Verlage glänzend ausgestattete Buch wird noch manchen Mitforschenden! 
anregend beschäftigen. | 


Bad Kösen. Friedrich Klaeber. 


Ein paar Anmerkungen 

zu den altenglischen Deor+Versen. 

1. Peodric ahte pritig wintra 
Meringa burg; pet wes monegum cup 18 f. | 
Sowohl Peodric als Meringa burg, wie auch ahte, haben Veranlassung zw 
mannigfachen Erörterungen gegeben. Daß Meringas (auf welchem der vor- 
geschlagenen Wege man es auch erklären mag) sich auf die Goten des großen 
Theoderich bezieht, ist schließlich doch das Wahrscheinlichste, und so wird 
man in Peodric eher den berühmten Dietrich von Bern als den Frankenkönig 
(Hug-, Wolfdietrich) sehen dürfent. Die'náchstliegende Übersetzung von ahtel 
‘besaß’, ‘waltete’, ‘herrschte (über)’ (so z.B. Deor 22 ahte wide folc | Gotena 
rices, Beow. 522 per he folc ahte, | burh ond beagas) scheint wenig in den 
Zusammenhang zu passen, der eine Anspielung auf ein unglückliches Geschieki 
verlangt. Ekwall (MLR. 29, 81) freilich meint: ‘Peodric ruled for thirty years! 
(as a usurper) over Meringa burg’ und zieht zum Vergleich den Usurpator! 
Eormanric, 21 ff., heran. Aber das wäre doch nur ein Unglück für die; 


1 Besonders nachdrücklich hat Kemp Malone die Ansprüche des fran-} 
kischen Dietrich befürwortet (in seiner Ausgabe sowie Acta Phil. Scand. |! 
9, 76 ff.). 
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Beervorienen, fiir Peodrics Gegner. Für die Auffassung, daB ae Dichter 
tatsächlich so gemeint habe, lassen sich die Eormanric-Verse nicht ‘an- 
hren; denn da wird die traurige Stimmung der Geknechteten (neben der 
ausamkeit des Herrschers) ausdriicklich und ausführlich hervorgehoben. 
Der verzweifelte Erklärungsversuch (Margaret Ashdown, Rev. of Engl. 
Stud. 5, 326 f.), der Verbform ahte plusquamperfektischen Sinn (wie in dem 
klassischen ‘fuimus Troes, fuit Ilium’) unterzulegen: ‘had held and then 
held no more’ führt nicht zum Ziel. Ein solcher im Grunde negativer Sinn 
ist doch nur da móglich, wo er aus dem Zusammenhang heraus unmiBver- 
stiindlich erkannt werden kann; Ettmiiller wollte ja geradezu ne ahte lesen. 
Aber nichts dürfte uns hindern, ahte als ‘held’, ‘hatte inne’, ‘wohnte in”? zu 
fassen — Verben, welche sich eher mit einem Begrift verbinden, der irgend- 
wie einen unerfreulichen Zustand andeutet. (Als nicht unmóglich, wenn 
auch wenig wahrscheinlich, sei erwähnt, daß Peodric als Objekt und 
Meringa burg als Subjekt gemeint war, ahte = ‘hielt fest’, wobei einem der 
bekannte Spruch auf Virgil einfälit: Mantua me genuit, Calabri rapuere, 
tenet nunc / Parthenope.) 

Wie mag sich der Dichter die Lage des Sagenhelden vorgestellt haben? 
Meringa burg kann jedenfalls nicht in Theoderichs eigentlichem großen 
Gotenreiche in Italien gedacht sein. Busse (Beitr. 26, 79) verweist, unter 
Berufung auf das bekannte Mérän, auf die früheren Wohnsitze der Goten; 
es wäre anzunehmen, Dietrich habe die Jahre der Verbannung in dem öst- 
lichen Kiistenland der Adria zugebracht, ‘das dann (um den Zusammenhang 
mit Attila aufrechtzuerhalten) unter hunnischer Oberhoheit zu denken wire’. 
Eine môgliche, aber vielleicht unnôtige Konstruktion. In erster Linie wird 
man doch bei dem Aufenthalt im Exil an den ferneren Osten, an das 
Hunnenreich Attilas denken (Nibelungenlied, Pidrekssaga, usw.). Auch im 
altenglischen Waldere (II 4 ff.) wird Peodrics Aufenthalt bei Attila voraus- 
gesetzt (vgl. E. St. 70, 333 f.). Die dreiBig Jahre (so auch sumaro enti wintro 
sehstic, Hildebr. 50) scheinen gleichfalls besser zu einem fernen Lande zu 
passen. Im Hildebrandsliede erfahren wir, daB mit Dietrich viele seiner Ge- 
folgsleute, sinero degano filu nach Osten in die Verbannung gezogen waren. 
Die von einer ansehnlichen Gotenschar so lange innegehabte Wohnstätte 
wiirde dann ganz natiirlich als Meringa burg bezeichnet und unter diesem 
Namen bekanntgeworden sein’. So, meine ich, läßt sich die karge Andeutung 
des Dichters ungezwungen deuten. Es ist freilich nur eine Vermutung. 


2. We pet Medhilde monge gefrugnon 14. 

Uber die verschiedenen Auslegungen. dieses dunkelsten Verses berichten 
bequem Holthausen und Malone in ihren Ausgaben. Eigenartig ist Malones 
Erklárung, mong (erst mittelengl. belegt) = ‘company, intercourse’, dem die 
Bedeutung ‘(love) commerce beigelegt wird, monge = (problematischer) 
dative of accompaniment’, dazu außergewöhnliche, ‘skaldische’ Wortfolge, 
mit dem Ergebnis: ‘we learned that: Geat’s boundless passion and the (love) 


2 Havelok 745: and for pat Grim pat place au(h)te, | be stede of Grim 
be name lau(h)te. (Auch lat. habere bedeutet ja sowohl ‘bewohnen’ als “be- 
herrschen’.) 

3 Man mag sich dort noch andere Siedlungen ähnlicher Art gedacht 
1aben; Hildebr. 52 so man mir at burc enigeru banun ni gifasta, 
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lich kompliziert und auf unsicheren Annahmen fußend. Die einfachste o 
klärung scheint mir die beste zu sein. Wenn wir we... monge (= moniga 
als Subjekt und pet Medhilde als Objekt fassen und letzteren Ausdruck mi 
Ekwall (MLR. 29, 81) als analog der Wendung hyre sylfre ping Y verstehe 
(vgl. auch hu ymb pet sceolde 12), ‘die Sache der Mædhild’, so erhalten wir 
— ohne Einfügung von verdächtigem be — völlig befriedigenden Sinn: ‘wo 
a great many, have heard of the affair of Madhild” Wenn in monge ode 
med ein substantivisches Objekt stezkte (für mon schlug ich früher einma 
mod vor), so würde vermutlich kein bestimmter Artikel davorstehen, Da 
Nebeneinander von we und #onge ist nicht auffallender als z. B. hie suma 
hie healfe, mid feawum hire geferum (vgl. MLN. 17, 19); we ... mongi 
gefrugnon erinnert einerseits an we geascodan 21, andererseits an Det 100 
monegum cup 19 (secg monig 24). | 

Auf welchen Sagenzug aber die Stelle anspielt, bleibt uns leider si 
Ratsel. | 

3. Anhangsweise eine Bemerkung zu dem durch das Tempus einiger! 
maßen auffälligen Satz me wes Deor nama 37, ich wurde Deor genannt“ 
Die halbparenthetische Aussage soll wohl in dem Satzzusammenhang bel 
sagen: ich war der unter dem Namen Deor bekannte Hofsänger. 


| 
Bad Kósen. Friedrich Klaeber. 
| 
| 


Zur altenglischen Genesis. 


V.1703 ff. lauten in meiner Ausgabe: 


Sceal monna gehwile 
bere cnécrisse cildise wesan 
1705 w@pnedeynnes, pes be on woruld cymfe]d, 
ymb seofon niht sigores tácne 
geagned mé, odde of eordan [béon] 
burh féondseipe feor adeled. 


Vers 1706 a ist offenbar zu kurz, weshalb ich mit Schubert symble vor yml 
ergänzte. DaB dies jedoch begrifflich nicht paBt (es würde ‘alle 7 Nächte: 
bedeuten), hat Kock nachgewiesen, der das flektierte seofona für seofon ein: 
setzen móchte. Aber auBer im Nordhumbrischen sind flektierte Zahlwórter 
nur bei substantivischem Gebrauch üblich, und deshalb ist seofona hier un- 
wahrscheinlich. Ein passendes Wort würde jedoch das vor ymb einge- 
schobene sona ‘sofort’ oder segne (vgl. V. 2370) sein; letzteres ware durch 
das folgende sigores täcne variiert. Statt béon (nach Cosijn ergänzt) schlägt 
Kock richtiger wesan, wie in V.1704, vor, 

V.1980 (2594) lautet: 


od pat hie be hide héare dine. 


4 Zu hildedeor Beow. 2107 (hwilum hildedeor hearpun wynne | gomen- 
wudu grette) ist gelegentlich auf den Säuger Deor hingewiesen worden. 


ger 
LI Pa ergänzt zu werden. 


r kei 
+ (2600) ist überlielert: 


Ne wiste rte 
hwonne him femman t6 bride him bi weron. 


ist von dem trunkenen Loth die Rede, mit dem seine beiden Töchter 
Inzucht treiben. Der Vers ist wohl so zu bessern: 


hwonne ba femnan tó brÿde him wieron, 
Oder: hwonne him ba femnon tó bride w&ron. 


Wiesbaden. Ferdinand Holthausen. 


ART 


Zu den nordischen Bestandteilen 
in der schottischen Mundart. 


Der interessante Artikel von Ed. Eckhardt in Bd.184, S.73ff. des 
Archivs’ gibt mir zu einigen Verbesserungen und Ergänzungen Anlaß, die 
ch hier kurz zusammenstelle. 

Auf S.74 unten gibt E. die alte Erklärung von berserker ‘ein in Bären- 
tell gekleideter Krieger’. Besser scheint mir die von nordischen Gelehrten 
yertretene, die es mit ‘im bloßen Hemde kämpfend’ wiedergeben, vgl. nhd. 


— §. 75 unten: daup ist norwegisch, nicht altnordisch. — S. 76: Das Neu- 
trum.von an. badir lautet bedi, nicht badi. — Ebenda unten l. an. blär. — 
3. 77 Mitte 1. an. glaggr. — Ebenda unten: schott. scaur stammt nicht von 
an. sker, sondern von skor oder skor. — S. 78 oben 1. skjéla und skjóta. — 
:Ebenda: schott. shiel, sheal ‘Hütte’ ist das me. schele, vgl. shiel im NED 
land gewiß nicht von an. skáli abzuleiten. — 8.79, Anm. Orms scorrenenn 
fiat mit an. skorpna nichts zu tun, sondern gehört zu norw. skark, skork, 
ikurk ‘mageres Wesen’, an. skarkr. — S: 80 oben: an. fladra stellt sich zu 
ıhd. flattern, nicht zu frz. flatter, vgl. Gamillscheg. — S. 80, Anm. 15: Ein 
le. dencgan ‘tundere’ ist ja bezeugt, vgl. Tollers Supplement. — ib. Mitte: 
vie erklärt sich der Vokal von schott. studdie ‘Amboß’!? — $ 22, Z. 6 ist 
-gang’ statt “tragung’ zu lesen. — S. 81: Da an. honk aus dem Mnd, 
(stammt (echt nordisch wäre ja *hokk), ist dieses wohl die Quelle des 
schott. Wortes. — thrave setzt ein nord. *prafi voraus. — $ 24: fyke hat 
fzewiB mit ne. fidget nichts zu tun. — birkie ‘strammer Bursche’ ist doch 


1 Schott. studie ‘Ambo’ (vgl. engl. stithy ‘Schmiede’) kann wohl den 
vuch sonst unter nicht aufgeklärten Bedingungen erfolgten Ubergang von 1 
leu A aufweisen; vgl. Eugen Dieth, Grammar of the Buchan Dialect, 
|zambridge 1932, $ 63. — W.H. 

| 

È 


barfu und barhaupt, sowie Hellquist, Svensk etymol. ordbok unter bärsärk. - 
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vielleicht = = an. birki | Birke®, — $. 82 oben: schott, ourie | “erscha 


sinkend” kann unmöglich von el. ürig (1. ärigr) kommen, das ja 
bedeutet! Eher kommt «rr ‘weich’ in Betracht. — $ 25: An. kleda 
nicht = urgerm. *klaipjan, das ja *kleida ergeben hätte, sondern ist selbs 
aus ae. cledan entlehnt. — maun, mun ‘müssen’ ist wegen der Bedeutun) 
von an. munu abzuleiten. — snoove ‘schlendern’ gehórt gewiB zu nor 
sndva, schwed. snava ‘stolpern, straucheln, ausgleiten’, mnd. snaven, mha 
snaben. Daneben steht ein mnd. sróven mit Ablaut, also das genau 
Gegenstück zu schott. snoovel Von Entlehnung aus dem Nordischen wir! 
man daher Abstand nehmen dürfen. — S. 83, $ 26: Da sich dunt auch iti 
Norwegischen findet, wird man es wohl lieber als Entlehnung daraus an 
sehen denn als schriftsprachlich englisch. — glint ist doch auch im Skan 
dinavischen nachweisbar, vgl. schwed. dial. glinta ‘glatt sein’ und shetläna 
glint ‘Schimmer’. Es könnte sich auch aus schwed. glinta mit Überganı 
von mt > nt erklären, wie er in scanty < skamt erscheint. — Ebenda hirpk 
‘hiipfen, hinken’ stelle ich zu der idg. Wurzel *(s)ger- ‘springen’, vgl. ais. 
hrapa ‘stürzen, eilen’, ir. crip ‘schnell’, nach Walde-Pokorny II, 568. — 
Sollte orra, das nach dem NED erst seit 1728 belegt ist (leider fehlt del 
Beleg aus den Jolly Beggars von R. Burns), nicht in der Nebenform orrox 
das Ursprüngliche bewahrt haben? Es wiirde dann ein ae. *or-ráw sein uni 
‘das nicht in der Reihe befindliche’ bezeichnen. Die adjektivische Verwen 
dung kónnte sich aus den Zusammensetzungen leicht erklären. 


Wiesbaden. Ferdinand Holthausen. 


| 


Karl Warnke f. 


Am 21. April 1944 verschied in Coburg nach kurzem Krankenlager de: 
Oberstudiendirektor i.R. Dr. Karl Warnke im 90. Lebensjahr. Wenn i: 
Zeiten gròBter Papierknappheit trotz seiner Raumnot das ‘Archiv’ der 
Verstorbenen einige Zeilen des Gedenkens widmet, so geschieht das au 
voller Berechtigung. Der Verstorbene war mehrere Jahrzehnte als Lehre: 
der neueren Sprachen am Gymnasium Casimirianum in Coburg tätig, bis e 
um das Jahr 1906 als Oberschulrat (später Oberstudiendirektor). die Leitun; 
der höheren Mädchenschule in der gleichen Stadt übernahm. Als der Ver 
fasser dieses Nachrufes, der bei Karl Warnke seinen ersten französische! 
Unterricht erhalten hatte, im Sommersemester 1913 sein philologische 
Studium an der Universität Berlin begann, war er freudig berührt, als il 
einer Einführung in das Studium der romanischen Philologie, die der da 
malige Privatdozent Dr. Georg Ebeling hielt, in einer Würdigung uni 
Charakterisierung der deutschen wissenschaftlichen romanistischen Leistun 


? Zu birkie “strammer Bursche’ und an. birki ‘Birke’ ist zu erinnern at 
Namen für ‘Junge’, die ursprünglich ‘Pflock’, ‘Stück Holz’ u. dgl. me N 
haben. Vgl. Hilding Bäck, The Synonyms for child, boy, girl in Old Eng 
lisch, “Lund Studies in English’ II, Lund 1934, S.110, 176, 182 mi 


Literaturnachweisen. — W.H. | 


| 
| 


f Horning (Straßburg) und Karl Warnke- (Coburg). > In der Tat war 


ann, sondern er hat bis in die letzten Lebensjahre der romanistischen 


nica’ die ‘Lats’ (mit vergleichenden Anmerkungen von Reinhold Koeh- 


n anmutigen Verserzählungen der altfranzösischen Dichterin eine zweite 


ls notwendig erwies, war das für eine altfranzósische Textausgabe ein 
ranz ungewöhnlicher Erfolg. Inzwischen hatte Warnke in kritischer Aus- 
abe auch die Fabeln der Marie de France herausgegeben (1898). Wieder 
ar das Urteil, das von dem führenden französischen Philologen über den 


sation ... ce livre doit être mis dans la bibliothèque de tous les romanistes’ 
Romania 27, S.523). Und zwei Jahre später hatte der gleiche französische 
elehrte noch einmal anläßlich von Warnkes Abhandlung ‘Die Quellen des 


selegenheit, sein Urteil über den deutschen Philologen abzugeben: ‘Il a 
‘tudié avec un zèle et une information dignes de teut éloge le matériel 
ronsidérable qui pour ces recherches est aujourd’hui à la disposition des 
avants’ (Rom. 29, 582). Noch ganz kurz vor dem Kriege in dem hohen 
Alter von 84 Jahren konnte Warnke auch das dritte Werk der Marie ‘Das 
3uch vom Espurgatoire S. Patrice’ in kritischer Ausgabe vorlegent. Er hat 
lamit den Werken der französischen Dichterin ein ehernes Denkmal in 
ler deutschen Romanistik gesetzt und zugleich seine Lebensarbeit in wür- 
iger Weise abgeschlossen. Manche andere gehaltvolle Abhandlung des 
Yerstorbenen ‘könnte hier noch genannt werden, doch soll nur noch ant 
eine Repetitionsgrammatik zur französischen Sprache’ (Wolfenbüttel, 
È Teile, 1909) hingewiesen werden. Diese ist so inhaltreich und pädagogisch 
i geschickt angelegt, däß unseren Studenten zur Festigung der franzö- 
ischen Grammatik nichts Besseres in die Hand gegeben werden kann. 
Sie wird daher (obwohl seit vielen Jahren vergriffen) in Repetitionskursen 
m der Universität München seit kurzem mit großem Erfolg zugrunde 


È. 1 Vgl. dazu die Besprechung von Karl Voretzsch (Archiv 175, S..177),, 


ius der hohe Anerkennung von Warnkes wissenschaftlicher Lebensarbeit 
ierausklingt. 


Archiv f. n. Sprachen. 185. 9 


1 ‚solche, deren amen in omanistik einen _ 
Klang babes eigentlich nur drei in Betracht: Alfred Risop (Berlin), — 


arl Warnke, der in seiner Studienzeit von. Termann Suchier (Halle). pi 
rtvolle wissenschaftliche Anregungen erhalten hatte, nicht nur Schul- sy, 


schung bleibende Dienste geleistet. Mit seinem Namen wird für lange 
it verbunden sein die kritische Herausgabe der Werke der ältesten 
nzösischen Dichterin Marie de France, Im Jahre 1885 veröffent- 
ichte er als dritten Band der von Suchier begründeten ‘Bibliotheca Nor- ; 


. -Schon diese erste Frucht seiner textkritischen Editionstätigkeit Si 
rntete allgemein höchstes Lob. Im 14. Band der ‘Romania’ schrieb Gaston 
aris darüber ‘Son texte est à peu près le meilleur qu’on puisse obtenir 


les ressources dont nous disposons’. Schon im Jahre 1900 war von 


Auflage erschienen. Als 1925 sogar eine dritte Auflage des Werkes sich. 


hein herüberklang, voll hóchster Anerkennung: ‘Cette excellente publi- 


Zsope der Marie de France’ (in ‘der Festausgabe für Hermann Suchier) 


i pl 
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gelegt (eine Neuauflage dieser Grammatik konnte von dem Verstorbe 
für die Nachkriegszeit noch vorbereitet werden). Mit Karl Warnke schv 
det einer der letzten Vertreter jener deutschen Romanistengeneration, de 
höchstes wissenschaftliches Ideal die mit scharfsinnigsten Methoden durch 
geführte kritische Bearbeitung mittelalterlicher Handschriften gewese 
ist und deren Leistungen der deutschen Romanistik in jenen Jahrzehnte 
hochste Achtung in der ganzen Welt eingebracht haben: 


Male changun wen deit estre chantée! 


München. : Gerhard Rohlfs. | 


Zu Wolframs Kyot. 7 


Es ist bis heute nicht gelungen, einen Dichter namens Kyot ausfindig! 
zu machen, der nach Wolfram von Eschenbachs Behauptung Provenzalil 
gewesen wäre, die Geschichte Parzivals, die er in einem ‘heidensch’ g 
schriebenen Buche fand, auf eine von Chrestien de Troyes erheblich à 
weichende und ihn tibertreifende Weise in französischer Sprache dargestellll 
und ihm selbst, Wolfram, als unmittelbare Vorlage gedient hätte. 


Man hat immer wieder auf Guiot de Provins hingewiesen. Aber erste! 
war er kein Provenzale, und zweitens rechtfertigt seine uns erhalten» 
Dichtung nach ihrer ganzen Art und Auffassung nicht die Annahme, da? 
er etwa Chrestiens Perceval fortgeführt oder eine eigene Dichtung diese 
Art geschrieben habe. Von einem anderen Dichter Guiot (Kyot) wisse 
wir nichts; von einem unter seinem Namen gehenden Werke findet sic 
keine Spur. Das ist und bleibt in höchstem Grade auffällig. Und so ig 
tig es auch sein mag, daß überhaupt manche mittelalterlichen Dichtungew 
verlorengegangen sind, so wissen wir doch in den meisten Fällen wenig 
stens, welcherart die verlorene Dichtung war oder wie ihr Verfassel 
hieß; aber nicht einmal das ist uns auch nur andeutungsweise von del: 
angeblichen Kyot und seiner Parzivaldichtung bekannt. Dabei müßt 
diese keineswegs unbedeutend gewesen sein, da Wolfram sie ja so hoc 
einschätzt. 


Soll man nun annehmen, Wolfram habe seinen ‘Kyot’ einfach erfunden 
und als ‘Deckung’ benutzt, um seine eigene Auffassung des Gralskomplexei 
gegenüber, Chrestien zu rechtfertigen, ja um die Dichtung seines Von) 
gingers herabzusetzen? Freunde der Dichtung Wolframs haben sich gel 
sträubt, ihrem Dichter ein solches Verfahren zuzumuten, weil sie dari 
etwas Unehrenhaftes sehen. Aber das hieße heutige Auffassungen unzui 
lässig auf frühere Zeiten übertragen; auch ist mit solchen gefühlsmäßiger 
Argumenten dem Problem nicht beizukommen. Es war eine literarisch|l 
Gewohnheit, ja ein Prinzip mittelalterlicher Autoren, sich in ihren Dick} 
tungen, besonders, wenn sie neuartig und auffallend waren, auf Me | 

. fremde Quellen, am liebsten lateinische zu berufen. Das wurde nicht alll 
unehrenhaft empfunden, sondern als ein durchaus ehrbares Mittel, dei 
Wert und die Glaubwürdigkeit der eigenen Dichtung zu erhôhen. | 


atung SEA Für RE Wider jee man sae nur der heute 
siecle neuerdings wieder von F. Panzer (Gahmuret, eidelberg | Le 
, S. 1- 2) mit aller Entschiedenheit vertretenen Ansicht anschließen, - 
rain ‘Kyôt und sein Gralroman in der Tat eine Fiktion des 
ters sind. Wie kònnte aber der Dichter darauf verfallen sein, seinem 
| eu se gerade die Bezeichnung Kyót la schantiure zu geben? Um 
e Frage handelt es sich in den folgenden Ausführungen. 

y Daß Wolfram die Percevaldichtung Chrestiens ausgiebig benutzt hat, ist 
bekannt und unbezweifelt. Aber er ist des Französischen sicher nicht 
mächtig gewesen. Es hat ihm wohl ein Amanuensis beim Übersetzen und 
Niederschreiben Hilfe geleistet; dieser übersetzte, so gut und schlecht es 
sing, den französischen Text und las ihn Wolfram vor. Aber auch er 
cheint das Französische nur halbwegs verstanden zu haben; denn sonst 
rde er dem Dichter nicht so viele und offenbare Mißverständnisse ver- 
aittelt, und er würde wenigstens die schlimmsten Schnitzer der Dichtung 
nterher korrigiert haben. Franzósische Wórter und Ausdriicke, die er 
nicht lesen konnte oder nicht verstand, las er Wolfram so vor, wie es ihm 
out dünkte, und dadurch entstanden sonderbare Irrtümer und kuriose 
Wortbildungen. Daß es mit dem Lateinischen nicht besser bestellt war, 
eigen die Namensentlehnungen aus Solinus und beweist an zentralster 
Stelle des Parzival das lapsit exillis, das nur auf ein grobes Verlesen oder 
erhören des Dichters oder seines Helfers zurückzuführen ist und das den 
ral zum Stein (lapsit — lapis) macht, was aller bisherigen Tradition 
(soweit sie angenommen werden darf) widerspricht und deshalb allen Er- 
klärern viel Kopizerbrechen verursacht hat. \ 


Uns interessieren hier in erster Linie die Verbalhornungen französischer 
amen und anderer Wörter» Karl Bartsch hat sie (in Germ. Studien Il 
1575) im einzelnen untersucht, und die meisten seiner Erklärungen treffen 
zweifellos das Richtige. Ein paar Beispiele: Aus der Verbalform gisoît 
von gesir) macht Wolfram einen (und zwar keineswegs nebensächlichen) 
weiblichen Namen Jeschute; aus la ver: Lôver; aus herbergie lot: Vergu- 
Nant; aus saut: Schaut; aus tans et raison: Schampfanzun. Die Belege 
eigen, wie naiv und großzügig zugleich der Dichter mit seiner Vorlage 
ımgeht. Der allgemeine Inhait des vielleicht sehr schlecht niederge- 
schriebenen frz. Textes ist mit Mühe einigermaßen verstanden, und nun 
werden aus diesem ‘Material da, wo es notwendig erscheint, passende 
amen herausgehört, Nicht einmal der Held der Dichtung wird richtig 
übernommen: aus Perceval wird Parzival. Andere Namen werden noch 
schlimmer verstümmelt. Aus nicht verstandenen Verbal- und anderen 
¡Formen werden unbekümmert neue Namen gebildet, und je sonderbarer, 
fremdartiger sie klingen, um so besser. Man muß also bei Wolfram in 
dieser Hinsicht auf alles gefaßt sein und darf in Anbetracht der Kühnheit 
seiner Namenbildungen bei deren Deutungsversuchen nicht vor kühnen 
‘Kombinationen zurückschrecken. 

Unter diesen Umständen liegt es nahe, ja am nächsten, auch bei dem 
sonst unerklärlichen Kyot an einen miBverstandenen französischen Aus- 
lruck zu denken. Der Versuch ist bereits einmal gemacht worden, und 
{war von Richard Heinzel in seinem Aufsatz ‘Über Wolfram von Eschen- 
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bachs Parzival’ (Siteungeber d. Wiener Ak, d. Wiss. ‚Phil.-h. KI, sa 
1894, S. 15—16). Er zitiert den Gralfortsetzer Gerbert, der, Huchdent er b 
klagt hat, daß Chrestien durch den Tod an der Vollendung seines Werke 
verhindert worden sei, sagte: Si com la matère descevre Gerbers, qui) 
reprise l’œvre, quant chascuns trovère la laissa. ‘Wenn’, meint Heinze 
‘Wolframs Quelle etwa von sich sprechend sagte: ki ot reprise Vœvri 
reprinse l’estoire oder ähnlich, so konnte Wolfram einmal in dem ki i 
den nordfranzösischen Namen Guiot zu hören glauben, den er für del 
Verfasser des Werkes und für dieselbe Person wie den bekannten Dichte 
Guiot de Provins hielt, ..., dessen Beinamen er aber auf, die Provendi 
bezog, ..., die alle in paar bekannter war als die nordîr! 
Stadt Provins, ..., und ebenso auch reprise, reprinse mißverstehen uni 
darin einen Tadel des älteren Werkes ausgedrickt finden. 

Gegen diese Beweisführung, Heinzels hat E. Brugger in Herrigs Archi 
118 (1907), S. 234 sich scharf ablehnend geäußert, indem er mit. Rech 
einwendet: Wolframs Gewährsmann hätte nie von sich selbst sagen kò úl 
nen: ki ot reprise, sondern nur, wie der von Heinzel zitierte Gerbert el 
tut; ki a reprise oder ki reprist. ‘Und welches war das Beziehungswort z' 
ki? Offenbar der Name des Dichters, sagen wir einmal Phelipes. Und ihe! 
hätte Wolfram überhört und dafür ki ot als Namen aufgefaBt? Kann may 
sich eine unwabrscheinlichere Erklärung aushecken ?” 


In der Tat ist’ aus diesen Griinden die Annahme Heinzels, der am 
scheinend nicht genügend im Altfrz. bewandert war, unmöglich. Daß fr i 
lich das qui sich unbedingt auf den ‘Eigennamen des. Dichters ho 
beziehen müssen, ist nicht einzusehen. 


Zu dem Vorschlage nun, den ich im folgenden zu machen habe, bin ie 
gelangt, ohne die Theorie Heinzels zu kennen; ich sage das nicht, um elm! 
Selbständigkeit zu betonen, sondern weil mir das im Hinblick auf das E# 
gebnis als nicht unwichtig erscheint. 

Ich möchte in der Tat annehmen, daß wir mit der Moglichkeit rechneil 
müssen, daß es sich, wie bei so vielen Eigennamen im Parzival, auch bei 
Kiot oder Kyot (die Schreibung y oder i tut nichts zur Sache) um dé i 
mißverstandene französische ki ot ‘der (= welcher) hatte’ handelt. Aber ‘del 
Zusammenhang muß ein ganz anderer gewesen sein, als wie Heinzel ih! 
annimmt. 

Auszugehen ist meines Erachtens von der Stelle im Parzival, an del 
Wolfram, zum ersten Male Kyot nennt. Es ist das die bekannte Stelle 414 
17 f., an der es heißt: dò disiu rede was getan, / dò stuond da einer sküneg 
man, der was geheizen Liddamus. / Kyôt in selbe nennet sus. / Kal 
schantiure hiez, / den sin kunst des niht erliez, / er ensunge un) 
spraeche sò / des noch genuoge werdent fro. / Kyôt ist ein Provenzal, / del 


5 A . FIS 2 . | 
dise Aventiur von Parziväl / heidensch geschriben sach. Usw. | 
i} 


Es handelt sich gerade bei diesem Abschnitt, was fiir die ganze Fr 
zieht ohne Bedeutung ist, wohl um eine eigene Zutat des Dichte 
(s. E. Martin, Parzival II 1902, S. XXXIX), jedenfalls um etwas, das 8! 
bei Chrestien nicht vorfand. i 


soll ‘der Sänger. Die Endung «iure pro der tr. fem. ee 
e. Damit kommen wir indes nicht weiter. Denn das frz. Original: müßte | 5 
utet haben li chantere (im Obliquus le chanteor). ‚Offenbar hat Wolfram © 
sein Amanuensis die frz. mask. Endung -ere, -eor mit der ähnlich | aus- 
enden femin. Endung -iure (aventiure u.ä.) zusammengeworfen. Abn- 
bildet er z.B. auch pareliure (frz. parlere, parleor), lampriure (irz. 1 
hr. lempereor, lampereor = V’empereor). A i i 4 


Obgleich es ery um die Bezeichnung fiir einen Mann händelt, solai 
pen gleichwohl den fem. Artikel la. Das kann rein formal durch die 
. Endung des Subst. veranlaßt sein und würde zeigen, daß Wolfram - : 
ich einmal über den frz. Artikel Bescheid wuBte. Vielleicht darf man \ - 
er auch daran denken, daß im.frz. Original nicht li chantere (oder viel-  ~ 
cht le chanteor), sondern li. enchantere (oder in der Schreibung li an: ni 
tantere visuell noch näherliegend für den Amanuensis), was ‘der Zau. : CA 
der bedeuten würde, vom Dichter aber offenbar als ‘der Sänger’. 
erstanden wurde, gestanden habe und daß daraus durch Verhören la chan- 

iure geworden sei. Wir werden im folgenden ‚beide MASA nes li 
hantere und li enchantere, berücksichtigen, 


Ob nun der Satz zu interpretieren ist als: ‘Kyot hieß (mit Beinamen) LE a 
er Sanger’ (so wie Stapel überträgt: ‘Kyot: hieB le chanteur’), oder als: 
Der. Singer hieß Kyot’, oder schließlich unter attributiver Verwendung : 

on la chantiure als Beinamen: ‘Kyot der Singer hieB (derjenige), dem...’, 
st für unsere Fragestellung an sich belanglos. Wichtig aber ist, daB la iste ag |; 
hantiure in engster Verbindung mit Kyot steht und vom Dichter so... ane 

fgefaBt worden ist, zumal wenn man annimmt, daß la schantiure At- i 
ribut zu Kyot ist. DaB nun aber la schantiure auf eine frz. Vorlage zu- 
ückgeht, ist nicht zu bezweifeln; denn sonst stände die eigenartige, auf È 
inem MiBverständnis beruhende Wortform gar nicht da. Da aber Kyot N me? > 
amit in engstem Zusammenhang steht, wird es folglich 'ebenfalls a Wer PI 
ieselbe frz. Quelle zuriickgehen miissen. i Lie 


| Das legt den Gedanken nahe, ob nicht der ganze Vers einem von Wolf- 2 ny em ak 
am mißverstandenen frz. Text entsprechen könnte. Dieser würde, mit 3 n 
folframs Augen gesehen, in fast wörtlicher Rückübertragung lauten: 

“ot li chantere a nom ‘Kiot der Sänger heißt’. Stößt man sich nicht an 

am Hiatus zwischen chantere und a (was man vielleicht nicht zu tun 

raucht, da li chantere als Berufs- oder Beiname herausgehoben wird), so 

itten wir einen regelrechten Achtsilbner vor uns. Letzteres wire erst 

rcht der Fall, wenn wir der Lesung li enchantere zustimmen würden, da 

ar Hiatus zwischen dem Artikel Zi und vokalisch anlautendem Substan- 

v nichts Ungewôhnliches ist, 

. ‘HeiBen’ kann nun bekanntlich auf zweierlei Weise ausgedrückt werden: 

durch aveir nom ‘Namen haben’, oder 2. aveir a nom ‘zum Namen haben’. 

1 beiden Fällen steht der Name selbst im Nominativ, also hier li chantere 

‘nchantere). (Dürfte man annehmen, daß der Gewährsmann Wolframs den 

bliquus le chanteor gebraucht hätte, so wäre sowohl der Übergang zu la 
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‘schantiure noch leichter als auch die Silbenzahl des frz. Verses gesichert 


» 


doch läßt sich eine solche Annahme nicht ohne weiteres rechtfertigen.) % 

Ich vermute nun, daß Wolfram in dem frz. Text in Wirklichkeit nic) 
den unerklärlichen Namen Kiot vor sich hatte, sondern die Worte ki oli 
‘der (=: welcher) hatte’. Der frz. Wortlaut hätte also so ausgesehen: ki ol 
li chantere (enchantere) a nom; entsprechend dem oben unter 2 ue |: 
Sprachgebrauch: ‘welcher “der Sänger” zum Namen hatte’. Der Amanuensis 
Wolframs erkannte indes die Konstruktion nicht richtig, oder ihm wa‘ 
mehr (oder nur) der einfachere, oben unter 1 genannte Sprachgebrauch 
aveir nom bekannt. Er sah in dem a des a nom nicht die Präposition, son 
dern die 3.praes. ind. von aveir: a nom ‘hat Namen’, ‘heißt’. Dann abeı 
mußte ihm das ki ot zu Beginn des Satzes entweder völlig unverständlick 
bleiben, oder aber er mußte es als ein Wort auffassen, und dieses konnti 
dann eben nichts anderes bedeuten als den Eigennamen des Sängers. El 
las also: Kiot li chantere (enchantere) a nom ‘Kiot der Sänger heißt). Dal 
der Dichter dann statt des Präs. der Vorlage das Imperf. hiez setzte, isi 
nebensächlich. 

Damit ist nicht gesagt, daß Wolfram den so ‘erschaffenen’ Kyot nich: 
mit Guiot de Provins hatte identifizieren kónnen. Denn nachdem der ‘Kyot 
erst einmal aus dem frz. Text herausbuchstabiert war, mögen Dichter unt 
Amanuensis darüber nachgedacht haben, wer das sein kônne, und es la; 
nicht fern, an den bekannten Guiot de Provins zu denken. Wie weni. 
aber beide über diesen unterrichtet waren, geht sowohl daraus hervor, da: 
sie ihm kurzerhand ein Werk über Parzival zuschreiben, wie auch daraus 
daß Guiot zu einem französisch schreibenden Provenzalen gemacht wird. — 
Es muß also nicht bestritten werden, daß Wolfram seinen Kyot mit Guioi 
de Provins gleichgesetzt hat, wohl aber, daB er das mit Fug und Rech: 
getan hat. | 

So wäre die Môglichkeit einer Erklärung geboten und das Rätsel un 
Namen und Person des ‘Kyot’ erleichtert: die heute überwiegende An 
nahme, daB es den Wolframschen Kyot in Wirklichkeit nie gegeben hat 
wäre auf neuer Grundlage bestätigt. Aber es bleibt nach wie vor da 
Rátsel dm den schantiure, Denn der Satz ki ot li chantere (enchantere: 
a nom ist als Relativsatz natiirlich aus einem Zusammenhang gerisser 
Was stand im Original vor ihm, was vielleicht nach ihm? Auf wen hat sicl 
das ki bezogen? Es könnte sein, daß es sich bei dem Satz nicht um ein 
Stelle aus dem Autor selbst handelt, den Wolfram Kyot nennt, sonder: 
um eine Stelle, die auf den chantere Bezug nimmt, ihn zitiert; oder ma 
müßte annehmen, daß der Unbekannte von sich in der dritten Perso: 
spricht, was natürlich nicht so leicht denkbar ist. Daß sich eine Stelle del 
genannten Arten aber, falls sie überhaupt erhalten ist, im altfrz. Schrift! 
tum finden lassen könnte, halte ich für unwahrscheinlich. Und was so} 
in dem angeblichen Werke des Dichters, der den sehr allgemein lautende! 
Beinamen li chantere hatte, gestanden haben? Nimmt man als ursprüng 
liche Lesart li enchantere ‘der Zauberer’ an, so könnte man an Merli 
denken; aber ich sehe keinen Zusammenhang. 

Der humor- und phantasievolle Dichter, dem mit der hier wiederholte: 
Feststellung, daß er kein Französisch gekonnt und seine Quellen willkiix 
lich benutzt habe, kein Unrecht geschieht, dessen dichterische Begabung 


ner Ben in Spannung. email ei anderen, 

pri Gottfried von StraBburg, aber auch Unwillen und Spott ‘hervor- ST 
rufen. Der Nachwelt hat er damit manches Rätsel aufgegeben: zu den 
sel záhlen im Parzival lapsit exillis und unser Kyot. Beide be- — 
n auf Mißverständnissen des Dichters: so ist es unausbleiblich, daß 
as Erklärungsversuchen vieles hypothetisch sein muB, und als a one 

als Hypothese kann ich auch meinen Deutungsversuch fiir For e 
bezeichnen. à 
s ist klar, daß die vorstehenden Gedanken nicht im Eikkläng‘ a der 
assung der ‘Kyotlinge’ stehen, vor allem nicht mit Albert Schreiber. 
indes haben mich seine Ausführungen in der ZrPh. Bd.48 (1928), S.1—52, 0° 
‚o eingehend sie auch sind, nicht überzeugen können. Bis für die Existenz 
iner Graldichtung Guiots schlüssige Beweise erbracht sind, wird in der ie 
K <yotfrage’ Hypothese neben Hypothese stelen müssen. 


Münster (Westf.). : Theodor Heinermann ft. 
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Allgemeines. 


Schweizerische Sprachforschung. Katalog einer Ausstelluna 
der Schweizerischen Landesbibliothek. Bern, Herbert Lang, 1943. Gr.-8°. 97 | 
und 5 Tafeln. 6 Fr. [Eine Ausstellung der Schweizerischen Landesbibliothe 
‘Die Schweiz als Pflegerin der Sprache’ rüekt die Tatsache in helles Licht 
daß gerade die Sprachwissenschaft in der Schweiz besondere Férderw # 
erfahren hat. Man fragt sich, ob der Umstand, daß in der Schweiz aut 
engem Raum mehrere Sprachen mit vielen Mundarten nebeneinander ge; 
sprochen werden, die Aufmerksamkeit gerade auf die Sprache lenkt. Die 
vorliegende Veröffentlichung, die. der Katalog der Ausstellung bietet, ver 
dient nach manchen Seiten hin Beachtung. Auf die wesentlichsten Beobaca 
tungen, zu denen er Anlaß gibt, macht K. Jaberg aufmerksam in der hier 
abgedruckten inhaltsvollen Rede, die er bei der Eröffnung der Ausstellung 
gehalten hat. Er stellt die Frage nach der Eigenart der schweizerische 
Sprachforschung. Er weist hin auf: Heimatliebe und Weltweite, Kleinarbei 
und Großwerk, Sachlichkeit und Geist, Einzelschöpfung und Gemeinschatts: 
werk. Der Katalog bringt den weiten Umfang und die große Bedeutung dex 
von Schweizern ausgehenden Sprachforschung eindringlich zum Bewußt! 
sein. — Im Vordergrund stehen die glänzenden großen Leistungen aus dem! 
germanischen und romanischen Gebiet. Auf germanischem Gebiet steht am 
der Spitze ein Groß- und Gemeinschaftswerk: das ‘Schweizerische Idioti 
kon’, das seit 1581 erscheint und beim 11. Band angelangt ist. Dazu kommt! 
eine ganze Reihe von Arbeiten über einzelne Mundarten. Den Anfang bilde: 
die berühmt gewordene Untersuchung von Jost Winteler über die Kerenzeu 
Mundart (1876). Aus der neuen und neuesten Zeit sind die 20 Bände dex 
‘Beiträge zur schweizerdeutschen Grammatik’ zu nennen. Die Germanisten dex 


Schweiz waren meistens so ganz versenkt in ihre reichen heimischen Mund. 


arten, daß sie selten auf entferntere Zweige des germanischen Gebietes 


übergriffen. Die Romanisten dagegen sind weit über die heimischen Mund 
arten hinausgegangen. W. Meyer-Lübke umspannte sogar das Gesamtgebiete 
der romanischen Sprachen in großen zusammenfassenden ‘Einzelschôpfunt 
gen’. Leistungen großen Stils sind auch das ‘Altfranzösische Wörterbuck’: 
zu dem A. Tobler die Materialien hinterlassen hat (die E. Lommatzsch er: 
gänzt und bearbeitet), und das im Erscheinen begriffene ‘Französische Kty- 
mologische Wörterbueh’ von W. ven Wartburg. Dem deutsch-schweizerischer 
Wörterbuch stellen sich zur Seite die ersten Bände des ‘Glossaire des patois 
de‘ la Suisse romande”, bearbeitet von L.Gauchat, J. Jeanjaquet und 
E. Tappolet. — Ein Ruhmesblatt der romanistischen Sprachforschung der 
Schweiz ist die Sprachgeographie. J.Gilliéron begann 1880 mit dev 
Erforschung eines kleinen heimatlichen Gebietes: ‘Petit atlas phonétique du 
Valais roman’. Das ist die Keimzelle des von ihm begriindeten großen fran; 
zösischen Sprachatlasses 1902—1910 (es ist sehr dankenswert, daß in dem 
Katalog ein Kärtchen aus dem kleinen Atlas wiedergegeben wird). a 
Muster des Atlasses wirkt weiter und wird erweitert durch den ‘Sprach 
und Sachatlas Italiens und der Südschweiz von K.Jaberg und J. Jud! 
8 Bände 1928—1940 (Mundartaufnabmen von P. Scheuermeier, G, Rohlfs, 


| 
| 
| 


uf andere Seiten der Sprachwissenschaft - kónnen wir nur einen kurzen 


meinen Sprachwissenschaft an. AuBerhalb der germanischen und romani- 
n Gebiete ist die Erforschung der indogermanischen Sprachen wesent- 
gefördert worden durch J. Wackernagel, E. Schwyzer, A. Debrunner, 
A. R. Thurneysen, der sich besonders dem Keltischen zugewandt hat (eine 
3ibliographie seiner Veröffentlichungen von A.Heiermeier ist 1942 op 
ienen in der Schriftenreihe der Deutschen Gesellschaft für keltische 


n die Weite. Der Katalog greift über das idg. Gebiet hinaus; sogar die 
indonesischen Sprachen sind erforscht worden von Renward Brandstetter, 
der mit der Untersuchung schweizerischer Mundarten begonnen hat. Die 
Sprachphilosophie ist vertreten durch A. Marty, dessen Lehre durch den 
\nglisten O. Funke erfolgreich verbreitet wird. — Auf das Festhalten der 
hweizerischen Germanisten an der Erforschung der heimischen Mundarten 
aben wir schon hingewiesen. Gelegentlich gibt es ein Hinausgreifen aut 
andere germanische Sprachen. A. Heusler, der 1888 mit einer Untersuchung 
der Basler Mundart begann — unter dem Einfluß des in Basel lehreaden 
iddeutschen O. Behaghel —, dehnte seine sprachwissenschaftlichen For- 
schungen auf das Altnordische aus, wandte sich aber dann der seiner 
Wenart voll entsprechenden Erforschung der Sprachkunst zu: der 
Dichtkunst der alten Germanen und der Verskunst. G. Binz, der, gleichfalls 
von Behaghel angeregt, sich mit einer Untersuchung der Basler Mundart, 
und zwar ihrer Syntax, einführte, trat auf das englische Gebiet über. 
Der Anglist fragt, natürlich nach dem Beitrag der Schweizer zur Er- 
forschung der englischen Sprache. Jaberg weist darauf hin, daß die Schwei- 
zer Anglistik mehr literarhistorisch und philologisch als linguistisch orien- 
jert sei. Die Liste der sprachwissenschaftlichen Arbeiten umfaßt im 
Katalog (S.57) nur 7 Nummern: die Ausgabe der Grammatik von Paul 


neuere wortgeschichtliche Arbeit, die Grammatik einer schottischen Mund- 


Anteil nimmt, und von ihm angeregte Schülerarbeiten über schottische 
“Mundarten. Die Liste ließe sich noch etwas abrunden. Der vorhin erwähnte 
G. Binz schrieb, mit sprachlichen’ Mitteln arbeitend, eine bedeutsame Unter- 
suchung über die germanische Sage in England (Paul-Braunes Beitr. 20). 
Von ihm angeregt ist die tüchtige-Untersuchung von K. Jost über beon 
ni wesan im Ae. Unter Binz’ Einfluß ist auch die im Katalog genannte 
erste Arbeit von B. Fehr entstanden (Diss. Basel 1900) über die Wort- 
formeln in den alten englischen Bailaden; es folgte als Habilitationsschrift 
‘noch eine sprachwissenschaftliche Untersuchung, die gleichfalls im Katalog 
‘verzeichnet ist, iiber ‘die Sprache des Handels” in Altengland’; das seiner 
‘Begabung vollkommen zusagende Forschungsfeld fand Fehr dann jedoch in 
‘der Literaturgeschichte. Zu der im Katalog angeführten Grammatiker- 
ausgabe von O. Funke .kommen noch seine Untersuchungen über die Ge- 
‘schichte der englischen Grammatik. Allerdings: Funke ist nicht Schweizer, 
er wirkt jedoch seit längerer Zeit in der Schweiz, und es fragt sich, wie- 
weit seine auf allgemeine Sprachwissenschaft und Geschichte der Grammatik 
gerichtete Forschung in den Rahmen des Katalogs gehört. Daß sprach- 
wissenschaftliche Anregung auf englischem Gebiet auch in der Schweiz aut 
'guten Boden fällt, zeigen die beiden 1942 erschienenen Dissertationen, die 
von dem schon erwähnten E. Dieth angeregt sind, dem Verfasser einer 
'vortrefflichen Laut- und Formenlehre der schottischen Mundart von Buchan 


Wegner); wieder. ein us ed ali ein Hiemenecha són | 


k werfen. An F. de Saussure schließt sich die Genfer Schule’ der all 


udien, 10). Die sprachwissenschaftlichen Bestrebungen gehen noch mehr 


raves 1594 durch O. Funke, die beiden ersten Arheiten von-B. Fehr, eine 


art von E. Dieth, der übrigens auch an den deutsehschweizerischen Mundarten | 
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(1932). — Aufer der Einführung von Jaberg sind dem Katalog beigeg 
ein Vorwort von dem Direktor der Landesbibliothek M. Godet, ein aus! 
führlicher Bericht von A. Schorta über die Ziele der Ortsnamenkunde ir 


schließlich ein kurzer Bericht über den Plan des ‘Sprachatlasses der 
deutschen Schweiz’ von den beiden Begründern H.Baumgartner un 
R. Hotzenköcherle. Dieser Atlas soll ‘die Vorzüge des französischen und dese 
dentschen Atlasses in sich vereinigen: die Authenzität des an Ort un 
Stelle gesammelten Materials und die Dichte der Aufnahmepunkte’ (S. 13)! 
—- W.Horn.] | 


E, 
N 


Phoncük, | 


Indogermanisches Jahrbuch, Bd XXVI, (Bibliographie 
1940), Berlin, Walter de Gruyter, 1943. Darin: Phonetik S. 18-42: 
[Das ‘wohlgeordnete Verzeichnis der Schriften über Phonetik aus dem 
Jahr 1940 ist sehr willkommen. — Es wäre wünschenswert, daß die aut 
einzelne Sprachen sich beziehenden Arbeiten (S. 31, 36 und 37) nach Sprachen 
geordnet werden; man würde dann z.B. das auf das Englische Bezügliche 
vereinigt finden. — Nr. 152 Hensel: ist eine Dissertation von Berlin, nicht 
München. — Nr. 180 Heilmann: das Wort ‘Akzent’ des Titels ist, Wie 
überhaupt in der Schriftenreihe ‘Lebendige Sprache’, im weiteren Sinne 
gemeint, nicht eingeschränkt auf den dynamischen Akzent. W.H.] | 

W.Lottermoser, Die ‘neuzeitliche akustische Meß- und Aufnahme- 
technik. ‘Archiv für vergleichende Phonetik’ 6, 16—26. [Eine für den Pho- 
netiker wertvolle Übersicht. Behandelt werden z.B. Mikrophone, Verstär- 
ker, Oszillographen, Frequenzbestimmung, Klanganalyse, Klangsynthese. 
Es sei besonders hingewiesen auf ein neues, eindrucksvolles Verfahren vow 
Grützmacher und Lottermoser zur Aufzeichnung von Melodiekurven. Dieses? 
Verfahren macht es möglich, sofort beim Sprechen die Melodiekurve im: 
Lichtbild erscheinen zu lassen. Das könnte für den Sprachunterricht nutz-: 
bar gemacht werden. — W.Horn.] 


Germanisch. 


Hans Krahe, Germanische Sprachwissenschaft, I und II. ‘Sammlung: 
Göschen’ 238 u. 780. Berlin, Walter de Gruyter, 1942. Jedes Bändchen 1,62 M. 
[Die ‘Sammlung Göschen’ fügt ihrem Bestand an sprachwissenschaftlichen 
Elementarbüchern immer wieder treffliche Hilfsmittel in neuen Bearbeitun- 
gen zu. Zu ihnen gehören die beiden Bändchen von H.Krahe. Die Dar- 
stellung ist gut geordnet, gediegen und reichhaltig. Das erste Bändehen 
behandelt die sprachliche Stellung und Gliederung des Germanischen und 
bietet eine in Anbetracht des geringen Raumes eingehende Lautlehre; das 
zweite Bändchen stelit die Formenlehre in gleichfalls recht ausführlicher 
Weise dar. Das pädagogische Geschick des Verfassers zeigt sich besonders 
in der Anlage von guten Tabellen, z.B. über dıe germanische Gestaltung 
der idg. Vokale, über die germanische und die hochdeutsche Konsonanten- 
verschiebung. Die Tabelle I, 55 wird allerdings in ihrer Klarheit beein- 
tıächtigt durch die in Klammern beigefügten Paragraphenzahlen, die die 
Vokalzeichen erdrücken. — Den Studierenden werden die beiden Bändchen 
gute Dienste leisten. Hoffentlich nimmt das Studium der Sprachwissen- 
schaft, dieser echt deutschen Wissenschaft, an unseren Universitäten wieder 
einen Aufschwung. Gute Hilfsmittel, in denen auch der pädagogische Ge- 
sichtspunkt zur Geltung kommt, sind geeignet, der Sprachwissenschaft neue 
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he Dinge zu gewinnen, wenn sie ihnen anschaulich und lebendig vor- 
führt werden, besonders auf Grund der Beobachtung der lebenden Sprache. 
Für eine neue Auflage, die hoffentlich recht bald nötig sein wird, ein 
aar Bemerkungen. Zum I.Teil: S.36. Warum wird die veraltete Be- 
nennung ‘spontaner Lautwandel’ noch mit fortgeschleppt? Die Erforschung 
er Gegenwartssprache läBt uns immer tiefere Blicke tun in die Trieb- 
<ráfte, die zu diesem Lautwandel führen. — S.37.. An die Spitze des Ab-. 
schnitts über die Betonung gehört die Erörterung über die beiden Arten 
jer Betonung, d.h. über den dynamischen und den musikalischen Akzent. 
Im weiteren Verlauf wäre beim Wortakzent und Satzakzent zu sagen, daß 
2s sich um den dynamischen Akzent handelt. Am besten wird das Wort 
Akzent’ nur in der allgemeinsten Bedeutung angewandt = dynamischer 
musikalischer Akzent (+ quantitativer Akzent). Häufig wird das Wort 
auf die Bezeichnung des dynamischen Akzents eingeschränkt, ursprünglich 
aber benannte es den musikalischen Akzent: lat. accentus = dd-cantus ‘das 
da Gesungene’. Statt vom dynamischen Akzent spricht man besser vom 
Druck (Druckstärke, Druckschwäche, druckstark, druckschwach, Druck- 
verteilung), statt vom musikalischen Akzent spricht man besser vom Ton 
Hochton, Tiefton, hochtonig, tieftonig, Tonbewegung). Man wird also nicht 
von hochtonigen Vckalen reden, wenn druckstarke gemeint sind, auch 
nicht von Vokalen in der Tonsilbe, wenn sie in der druckstarken Silbe 
stehen. — Man vermißt eine Erklärung, was Stoß- und Schleifton ist. — 
Der Vi. behält, wie das Indcgermanisten und Germanisten aus alter Ge- 
wobnheit háufig tun, die Benennung ‘Ags.’ bei. Die Anglisten verwenden 
jedoch seit langem nur noch ‘Ae.’, um die Entwicklungslinie Ae. — Me. — 
Ne. herauszustellen. Schon Bilbring nannte seine vorzügliche Grammatik 
Ae. Elementarbuch’. — 8.72. Die Bezeichnung des palatalen Nasals ü 
neben dem velaren Nasal y ist nieht gliicklich. Mit ~ bezeichnet der Vf. 
bei Vokalen den Schleifton, sonst: bezeichnet man so auch die Nasalierung. 
Die palatale Natur des Nasals könnte durch - wiedergegeben werden, ebenso 
die palatale Natur des k; der ¿-Punkt ist eine sinnvolle Kennzeichnung 
palataler Konscnanten. — S.51. Der umgelautete Vokal 6 wird zu ae. €; 
fúge hinzu: über langes 0. — MiiBte nicht gesagt werden, daB das ae. 
Zeichen y in der älteren Zeit den Lautwert ú hat? — 8.52. Die Brechung 
im Ae. ist zu summarisch dargestellt. — S.54, Die Kürzung des Stamm- 
vokals, die germ. *windaz ‘Wind’ gegenüber idg. *uëntos aufweist, ist 
rahrscheinlich eingetreten, als nt noch nicht zu nd geworden war. Je 
stärker der Luftdruck bei einem Konsonanten ist, um so mehr neigt der 
vorausgehende Vokal zur Kürze; ¢ ist druckstärker als d, das in Verbin- 
dung mit dem vorausgehenden n ja die Dehnung befördert. So ist es heute, 
und so war es immer; hier handelt es sich um eine allgemeine physiolo- 
gische Erscheinung. — S.74. Die Bemerkung gi-lih ‘eigentl. “gleich”” ist 
nicht deutlich. — S.77. Bei der Fassung des Vernerschen Gesetzes ist ein- 
zufügen: in stimmhafter Umgebung; vgl. außer der Fassung von K. Verner 
die von H. Paul, Beitr.6, 538 und W. Braune, Got. Gr.1033, von F. de Saus- 
sure, Grundfragen der allgemeinen Sprachwissenschaft 1931, S.174. Auch 
die Wirkung des Vernerschen Gesetzes im N eu englischen hat die Stellung 
des Reibelautes in stimmhafter Umgebung zur Voraussetzung. Das ist 
wichtig für die Auffassung des lautlichen Vorganges; aber davon soll hier 
nicht weiter die Rede sein. — Zum Il. Tei): In der Formenlehre nımmt 
der Vf. nicht Bezug auf das Verhältnis von Form und Funktion, obwohl 
dazu öfter Veranlassung gewesen wäre: ahd. hiutu aus *hiutagu (S. 67), 
Dual. wit gegenüber lit. ve-du (51), ae. bet gegenüber got. batis (84), ae. 
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len und pate (86), die Gestalt g des seh Praet. (123), i in 
der Vf. — m.E. mit Recht — eine pe e icon mit don sieht. / 
der Plural ae. dagas, as. dagos neben ahd. taga ist hier zu nennen. — | 
das -e der 1. Pers. Sing. Praes. Ind. im Ae. aus dem Optativ heriiber 
genommen sei — ac. bere gegenüber ahd. biru (95) —, ist ganz unwahr' 
scheinlich. Warum sollte der Optativ den viel häufigeren Indikativ beeintlußtt 
haben? — Einem Neudruck der beiden Bändchen sollten Wörterverzeich| 
nisse beigegeben werden. — W.Horn.] 


IL 
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Nordisch. 


Bibliographie der nordischen Philologie XIV, ausgearbeitet von Harry 
Andersen, Poul Andersen und Ole Widding. In: ‘Acta philologica scundi- 
navica’ 14 (1941). — Bibliography of dedi Philologie XV. Ina 
‘Acta’ 15 (1942). — Bibliographie der nordischen Philology XVI. In ‘Ada à 
16 (1943). Kopenhagen, Ejnar Munksgaard. [Von dieser vortrefilichen Biblio 
graphie, die nicht nur Bücher und Aufsätze anführt, sondern auch kurz 
bespricht, ist der 13. Band im Archiv 177, 113 angezeigt worden. Neben! 
der Sprache wird auch die Volkskunde berücksichtigt in dem Abaco 
über die Mundarten. 

Für den Anglisten kommen aus dem 14. Jahrgang in Betracht zwei Auf 
sätze, die skand. Lehnwórter im Me. behandeln (Nr. 225, 233) und ein Aut 
satz von F. P. Magoun, der eine Abhandlung von G: Hübener über Beowultt 
und den heroischen Exorzismus kritisiert (Nr.328). — Im 15. Jahrgang; 
werden experimentalphonetische Untersuchungen über die zwei Typen des» 
musikalischen Akzentes im Schwedischen angeführt (Nr. 129, 172). Ernst: 
À. Meyer bereitet darüber eine eingehende Veröffentlichung vor, über die: 
er 1943 in einem Vortrag an der Berliner Universität berichtete, — Für den! 
Anglisten kommt aus dem 15. Jahrgang in Betracht eine Besprechung des: 
Buches von O. Jéspersen, Analytic Syntax (Nr.215), für den Romanisten| 
ein Aufsatz von O. Nordfelt über die französischen Lehnwörter im Schwe-: 
dischen im 18. Jh. ‘Studier i modern spräkvetenskap’ 14 (1940), 1—48! 
(Nr. 200). — Aus der Abteilung ‘General Treatment’ sei hingewiesen auf 
den Nachruf von Carl J.S. Marstrander auf Jakob Sverdrup: ‘Norsk tids- 
skriit for sprogvidenskap’ 11 (1939), 342. Die Arbeit über das Dental- 
präteritum ‘Norsk tidsskrift’ 2 wird bezeichnet als ‘‘a landmark in the 
history of a fundamental question’; M. ‘thinks that S.’s view will prevail: 
the Germanic dental preterite is a periphrastic formation’. Das ist eine 
Rückkehr zu der alten Ansicht von Bopp und Grimm. Ich stimme $. bei. 
Die lautlichen Schwierigkeiten werden überwunden, wenn man den Zu: 
sammenhang von Sprashkorper und Sprachfunktion im Auge behält, vgl. 
den Hinweis in meiner Abhandlung S.51. Auf anderem Wege sucht neuer- 
dings wieder L. L. Hammerich die Erscheinung zu erklären, “Bulletin du 
Cercle linguistique de Copenhagne’ 6 (1939—40), 24—40 (Nr.190). — 
W. Horn.] 


Deutsch. i 
Adolf Bach, Geschichte der deutschen Sprache. Leipzig. Quelle u. 
Mayet: 1943. 262 8. 

Adolf Bach, Die deutschen Personennamen, ‘GrundriB der germani- 
schen Philologie’, begründet von H. Paul, 18. Berlin, Walter de Gruyter, 
1943. Gr.-89, XXI und 6308. 18 M. [Ein sehr willkommenes Werk, ‘das die 
wesentlichsten allgemeinen Ergebnisse der namenkundlichen- Arbeit syste- 
matisch zusammenfaßt, die Probleme in ihrer Vielfältigkeit und wechsel- 


" Abhängigkeit sche ie Va dee Vini ui Ve. 
nnen läßt und dem Leser. ‚gleichzeitig eind reiche Materialkenntnis y ver- oe 
telt. (Vorwort S. VIII.)] - E 


- H.Bach, Die Thüringisch- Sächsische. Kgamelepracke bis 1325. UR Teil: Ange a & i à 
Vv okalismus. "Kopenhagen, Levin und Munksgaard, 1937. 129 S. — II. Teil: cae 
D ruckschwache Silben. Konsonantismus, Formenlehre, 1943. 192 S. 15 M. 


* WilhelmBraun e; Althochdeutsches Lesebuch, zusammengestellt und 
mit Wôrterbuch either . Aufl. bearbeitet von Karl Helm. Gr.-8. 
VIII und 248 S. Halle, M.Niemeyer, 1942. 6 M., geb. 7,60 M. [W. Braune > PR 
at zwei klassische Lehrbücher des Ahd. geschaffen, die ihren Wert bis zur Rd re. 
Gegenwart voll bewahren; das Lesebuch (1. Aufl. 1875) und die Grammatik Rue 
(1. Aufl. 1886). K. Helm hat von der 9.Auflage an (1928) das Lesebuch A 
orgsam betreut. Während seine erste Bearbeitung nur geringere Änderun- Spese 
en aufwies, sind in der 10. Auflage größere Änderungen vorgenommen ee 
worden: ‘der Herausgeber hatte die Aufgabe, aus praktischen Gründen das ¿ Es 
Buch tunlichst zu kürzen, andererseits war Aufnahme einiger neuer Stücke A 
srwünscht, die aber den durch die Kürzungen gewonnenen Raum keines- je A 
falls wieder ausfüllen durften.” Gestrichen wurden 44 Seiten (besonders "EE 
Stücke aus dem reichlich bedachten Otfrid), zugefiigt rund 10 Seiten. Neu PAT 
vigenommen wurde ein Abschnitt aus Otfried (V, 19: De.die iudicii), ein. +. SIE 
leiner Anhang über die zweifelhaften Nennungen Otfrids (S. 116), Walah- = 
rids Körperteilglossen (S.3), eine Inschrift aus Köln (S.9), die ahd, Ge- © Se 
präche und eine Segensformel. Im as. Teil wurde ein Stück aus dem Heliand Dee. 
aufgenommen im Austausch gegen andere Stücke aus derselben Quelle, das 
Schlußstück der Genesis und das neu gefundene Taufgelöbnis. — Bei den 
sehr wertvollen Literaturnachweisen wurde eine Kürzung dadurch erreicht, 
daß auf. vorhandene Bibliographien verwiesen werden konnte, besonders 
auf die 2. Auflage von Ehrismanns Geschichte der ahd. Literatur. Daß für 
(das Hildebrandslied und Muspilli die volle Zusammenstellung der Er- 
klärungen zu den einzelnen Versen beibehalten worden ist, werden. die 
Benutzer dankbar empfinden. — Bei der Bezeichnung der Länge 
der Vokale besteht immer noch ein merkwürdiger Unterschied zwischen 
ahd. und as. einerseits und ae. andererseits. Im vorliegenden Buch stehen 
z.B. nebeneinander: ahd. lih, as. lik, ae. lic. Wäre es nicht an der Zeit, 
eine einheitliche Längebezeiehnung durchzuführen, und zwar 
‚durch —? Die Anglisten schreiben schon seit langem lik und nicht mehr 
lie, Übrigens reden die Anglisten schon seit langem nicht mehr von ags., 
sondern von ae., und sie tun das, um den Zusammenhang mit der Weiter- 
entwicklung (me., ne.) deutlich herauszustellen. Wollen sich die Ger- 
manisten nicht dem Sprachgebrauch der Anglisten anschließen? — In dem 
‚ausgezeichneten Wörterbuch, das zahlreiche Hinweise auf die ‘Ahd. Gr. 
‘bietet und auch as. und ae. Formen zum Vergleich heranzieht, steht bei 
‘wis f. (‘kiirzere Form zu wisa’) die Bemerkung: ‘besonders in adverbialen 
‘Wendungen’. Dazu eine Frage: Ist das ‘besonders’ nicht zu streichen? Die 
¡“Ahd. Gr.’ § 207 Anm. 2 kennt die kürzeren Formen wis, stunt usw. ‘in for- 
imelhaften Wendungen oder im adverbialen Gebrauch’, und nach Graff I, 
1073 wird wis ‘nur’ in adverbialen Formeln gebraucht. Die kürzeren Formen 
‚erklären sich aus der adverbialen Funktion. — W. Horn.] 

MaxGottschald, Die deutschen Personennamen. ‘Sammlung Géschen’ 
422. Berlin. Walter de Gruyter, 1940. 1,62 M. [Das Bändchen bietet in loser 
Anordnung eine gute Ubersicht über die Entstehung und Bedeutung der 
deutschen Personennamen, Es unterrichtet über die “altdeutschen und die 
kirchlichen Namen, über die Entstehung der Familiennamen (Taufnamen als 
Familiennamen, Namen von Wohnstätten und Herkunft, Namen von Stand 
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Namen) und schlieBlich über die Vornamen. Es sind viele ee e 
geflochten, und es ist sehr anzuerkennen, daß das Bändchen trotz des il 
zugemessenen geringen Umfangs ein vollständiges Verzeichnis der darin 
vorkommenden Familiennamen entkält. Der Vf. verweist auf sein größerer 
Buch ‘Deutsche Namenkunde’ (2. Auflage München 1940), ein etymologi' 


sches Namenbuch mit Einschränkung auf die Familiennamen. — 8.3 
Romware, vel. zù -ware Holthausen, Etym. ae. Wb. — Bei der Verhoch 


deutschung S. 99 f. könnte zurückverwiesen werden auf Schaufuf S.76 (nd\ 
schüfüt ‘Uhu’). — Kürzlich ist uns das dringend notwendige, streng wissen! 
schaftliche Werk über die deutschen Personennamen geboten worden; dl 
cben Bach. — W. Horn.] 


Tomas Krejci, Zum syntaktisch-stilistischen Problem der deutscher: 
Wirtschaftssprache. ‘Neue Deutsche F orschungen”, Bd. 297. Berlin, J unker 
und Dünnhaupt, 1941. 118 S. 5,20 M. 


o 
Englisch. | 
Anglia 67/68, Heft 1—3 (1944). [Max Fôrster, Vom Fortleben tela 
Sammellunare im Englischen und in anderen Volkssprachen. —— Helmu 
Arntz, Runen und Runennamen. — Heimut Papajewski, Die Weltanschau- 
ung William Somerset Maughams. — Heinrich Gelzer, Englische Worte ini 
Franzôsischen (Ergänzungen zu Josef Brüch, Die Anglomanie in Franki 
reich 1941). — M. Förster bietet nebenbei allerlei Bemerkungen zur eng+ 
lischen Sprachgeschichte, die wir herausgreifen, damit sie nicht übersehen 
werden. S.66 ist die Rede von der zunächst ‘im Steigton wohl schon uni 
1000 vollzogenen Vereinfachung der ae. Diphthonge’. Ob die Vereinfachunal 
bei Steigton eintrat, ist sehr zweifelhaft angesichts der Beobachtung, daf& 
heute bei englischen Sprechern die Diphthonge ei und ow bei ebener Ton“ 
bewegung durch Monophthonge vertreten werden, während bei stark 
steigender oder fallender Tonbewegung Diphthonge erscheinen; vgl! 
K. Ketterer, Experimentelle Dialektgeographie des Alemannischen, ‘Leben~ 
dige Sprache’ 13, 8.32. — 8.76: Nivellierung des Flexionssystems infolge 
der Schwächung der Endsilben. — 8.72: Abschwächung der vollen End- 
silbenvokale und soziale Umwäizung. — S.68f.: Abschwächung des an: A 
lautenden h- im Ae. und h- dropping in heutigen Mundarten; Al, hn, hr 
zunächst > stimmlosen 1, n, r. — 8.1088 spit-ae. Beispiele für den: 
Übergang von einem Reibelaut vor einem anderen Reibelaut zum Ver 
schlußlaut. — 8.83%: Zu ahd. arkoborón aus lat. recuperare “wieder gesund) 
werden’ sei bemerkt, daß es in dieser Bedeutung in deutschen Mundarteny 
weiterlebt: hessisch sich arkowarn ‘sich von einer Krankheit erholen’. — 
W. Florn,] 


Englische Studien 76, Heft 1 (1944) [O. Funke, Zur Charakte+ 


ristik des engl. Sprachsystems. — H. Huscher, Charles und Claire Clairmont 
— Besprechungen. — F,Holthausen, Zum ae. Reimliede. — Margarete 
Rösler, Die zwiefache Benennung der Tiere im Englischen. — Nach 


aut Josef Schick und auf Reinald Hoops.] 


Aus einer Besprechung von E.Th.Sehrt über eine neue Ausgabe der 
Schlegel-Tieckschen Shakespeare. Übersetzung im Ver: 
lag von Lambert Schneider in Berlin sei das Folgende hervorgehoben: 
Während seither die Herausgeber der Sehlegel-Tieckschen Übersetzung die 
Ausgabe von 1839/40 benutzten, wird hier die Ausgabe von 1843/44 zu.) 
grunde gelegt. Der Besprecher sagt von dieser Ausgabe (S. 125): ‘Sie stelltel 
sich bei. sorgfältiger Überprüfung .., als eine Ausgabe heraus, die (ent: 
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n Brandl und Schiicking) fast alle fehlerhaften Stellen der Ausgabe 
1939/40 in befriedigender Weise verbessert, d.h. also die kritische 
rbeit der späteren Herausgeber von Mommsen bis Schücking großenteils 
yorwegnimmt...’ Delius hat schon 1846 auf den Wert der Ausgabe von 
1843/44 aufmerksam gemacht (S. 1261). — Zu der Mitteilung von 
M. Rósler über Walter Scotts bekannte AuBerung über das Nebenein- 
ander von oæ—beef, calf —mutton usw. (S.143) sei bemerkt: 
Die Beobachtung und Erklärung dieses Sprachgebrauchs, den M. Rösler 
n einer Grammatik von Greenwood 1723 nachweist, ‘ist schon bei Wallis 


späteren Sprachmeistern stark benutzt, sogar z.T.einfach ins Englische 
übersetzt. Zu den Grammatiken, die ganz von Wallis abhängig sind, gehört 
außer der unter dem Namen Brightiand gehenden auch die von Greenwood 
1711, in der unsere Stelle wortgetreu übersetzt ist. Es gab also mehrere 
Sprachbücher, die Walter Scott auf die Spracherscheinung hinweisen 
konnten. Und diese Bücher waren sehr verbreitet. Von Wallis erschienen 
von 1653 bis 1765 sechs oder sieben Ausgaben, von Greenwood bis 1753 fünf 
Auflagen und von einer gekürzten Ausgabe, die zuerst 1737 erschien, 
pis 1780 neun Auflagen; die für den Verleger Brightland hergestellte Kom- 
pilation erlebte von 1711 bis 1759 acht Auflagen. Über die Abhängigkeit 
von Wallis vgl. M. Lehnert, E. St. 72. 192. — W. Horn.] 

Shakespeare-Jahrbuch, hg. im Auftrage der Deutschen Shake- 
speare-Gesellschaft von Wolfgang Keller. Bd.77. Weimar, Böhlau, 
1941. 254 S. [Paul Joseph Cremers, Shakespeare (Gedicht). — Walter 
Jacobi, Fallstaff, eine psychologisch-ästhetische Studie; Eva Buch-Mar- 
band, Macbeth, eine Charakteranalyse; Hans Pfitzner, Sh.-Dimmerung? 
ine Rede; Gerhard F.Hering, Goethe und Grabbe; Otto Falckenberg, 
Zur Frage der Inszenierung des ‘Sommernachtstraums’; Paul Fechter, 
Deutsche Sh.-Darsteller (Gründgens als Hamlet, Heinrich Georges Fall- 


7; Max Deutschbein, Shakespeares persönliche und literarische So- 
Friedrich Bethge, Zu Lanzelot Gobbos Gewissen. — Nekrolog: 
Max Fórster, Curt Dewischeit. — Bücherschau von W. Keller, Zeitschriften- 
schau von Kurt Schrey, Theaterschau von Eugen Miihlbach: — Der Band 
ist reichhaltig und vielseitig. Die Theaterschau und die Bibliographie 
werden für den nächsten Band zurtickgestellt.] 


| Shakespeare-Jahrbuch, hg. im Auftrage der Deutschen Shake- 
speare-Gesellschaft von Max Deutschbein. Band 78 und 79, Weimar, 
Böhlau, 1943. 208 S. [Das neueste Sh.-Jahrbuch ist ein Doppelband (für 
1942 und 1943). Als Herausgeber zeichnet M. Deutschbein, der nach dem 
Tode Wolfgang Kellers, des largjährigen Betreuers des Jahrbuchs, mit der 
Redaktion betraut worden ist. Der neue Herausgeber widmet seinem Vor- 
sänger warme Worte des Gedenkens. Keller hat zu dem Jahrbuch nicht 
nur eine Reihe von sehr wertvollen Aufsätzen beigesteuert, sondern auch 
in einer großen Anzahl von inhaltsreichen und durch gründliche Sachkunde 
ausgezeichneten Besprechungen regelmäßig über die Fortschritte der For- 
schung berichtet. Ein besonderer Wert des Jahrbuches liegt ja in diesen 
Berichten, in der Theaterschau und in der Bibliographie; sie geben, wie 
as Keller Sh.-Jb. 76, 200 ausdrückte, dem Jb. ‘einen chronistischen Cha- 
rakter als Nachschlagewerk’. — Die Zusammenstellung der Beiträge für 
den Doppelband ist noch von Keller durchgeführt worden. Die Bücher- und 
Zeitschriftenschau fehlen dieses Mal aus kriegsbedingten Gründen. Die 
Theaterschau stammt von W.Papsdorf (unter Mitwirkung von E.L. Stahl 
und C.Niessen), die Bibliographie von A.Preis. Außerdem werden die 


1653 zu finden (6. Aufl. 1765). Sein lat. geschriebenes Werk wurde von — 


| folgenden Aufsätze geboten: Felix A. Voigt, Gerhart Hauptmann 
Hans H. Glunz, Der Elisabethanische Weg zu Sh.; Ernst Górlich, G 
‘ parzer und Sh.; Paul Fechter, Deutsche Sh.-Darsteller (Rudolf Forster a h 
Richard II., Werner Krauß als Richard III.); Ernst Vogel, A Dream of + 
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Devil and Dives, ein Dialog aus der Zeit Sh.s; M. Deutschbein, Sh.s | e y 
sönliche und literarische Sonette, II. — W. HL] = 


ra 


0.S.A:son Arngart, The Proverbs of Alfred. I. A study of the tex 


(Skrifter utgivna av Kungl. Humanistiska Vetenskapssamfundet i luna 
XXXII: I.) Lund 1942. 162 S. [Bis vor kurzem standen der Forschung blo 
drei Handschriften dieser mittelenglischen Spruchsammlung zur Vertiigun, 
J (Jesus College, Oxford), T (Trinity College, Cambridge), C (Cottoi 
Galba, British Museum, zwar in dem großen Brande von 1731 bis auf dre: 
Blätter vernichtet, aber durch mehrere Abschriften bekannt). Im Jahr | 
1926 förderte Carleton Brown, der ausgezeichnete Kenner mittelenglische ı 
Handschriften und Herausgeber des monumentalen ‘Register of Middle Eng, 
lish religious and didactic verse’, eine weitere, allerdings nur eine Ausw: 
enthaltende Hs. M, aus dem Maidstone Museum in Kent zutage (M.L. 
21, 1—12, 249—60). Diese vier Texte gehen außerordentlich stark a 
einander (am wenigsten C und M), was Länge, Anordnung, Metrik un 
einzeine Lesarten betrifft, so daß die Herstellung eines einwandfreie E 
Stammbaums mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden ist. In seine 
Entdeckerfreude überschätzte Prof. Brown wohl den Wert der Hs. M, | 
er, sei es unmittelbar oder mittelbar, von C ableitete; letztere bezeichnet 
er, jedoch nur ‘for convenience’, als den Archetypus. In gleicher Richtun 
bewegt sich eine Arbeit seiner Schülerin Miss South (New: York 19311 
die so weit ging, Hs. J als ‘the least valuable of all the texts’ abzutun. Di 
diese sich entschieden von den drei anderen Texten abhebt und eine ahi 
Weichende Fassung voraussetzt, ist allerdings unschwer zu erkennen (vgk 
Girvan, M.L.R. 27, 324f.). Vf. der vorliegenden Schrift glaubt nun au! 
Grund einer sehr ins Einzelne gehenden Prüfung sämtlicher Variante 
schließen zu dürfen, daß J., wenn auch mit gewissem, nicht unwichtige 


‘ Vorbehalt, dem verlorenen Urtext am nächsten steht. Die Vergleichung de 


Hss. ist von ihm mit bemerkenswerter Ausdauer nach allen Regeln dei 
Kunst durchgeführt. Das umfangreichste Kapitel behandelt ‘authentiy 
readings preserved in J against one or more of the other texts’. Der MaBil 
stab, der an die einzelnen Varianten angelegt wird, hält sich vielleich! 
nicht ganz frei von subjektiven Wertungen, so, wenn die Fassung e de 
anderen Hs. als ‘lahm’ oder ‘farblos’ verworfen wird, wobei wohl die bei 
kannte Vorstellung mitschwingt, daß die ursprüngliche Version immer did 
‘bessere’ gewesen ist, die in den übrigen Hss. verschlechtert wurde. Aber iti 
vielen der angeführten Fälle macht der Text von J in der Tat den Ein 
druck 'richtigerer Fassung. Z. B. ac leorne hire custe; | heo eupep hi we: 
sone J, während in T das mißverstandene cupep (von altengl. eydan) ini 
her pu hire costes cube versteckt ist. An Stelle von pei him his wyse | 
wel ne lykie heißt es in T (mit Aufgabe der alten unpersönlichen Kon) 
struktion) Doch he his gise / wel ne like, Das altertümliche ahte (von alti 
engl. agan) ist in MT vertauscht gegen hauede, not (altengl. nat) md 
mon pene tyme gegen wot no man pe time in T. Das durch den Sinn gel 
forderte mon-pewes ist zerdehnt in mannes pewes MT, dowepes louerd 
vel. ae. dugupa dryhten) in das leichter verständliche domes louerd um| 
gesetzt. (If' hit so bitydep) pat pu bern ibidest erweist sich gegen pat tu 
bern weldest M, pat pu chil[d] weldest T als unbedingt richtig durch den) 
wenn auch unvollkommenen Reim, das weniger passend eingeführte Ver) 
bum weldest an Stelle des altertümlichen ibidest (vgl. Beow. 2451 ordres n4 


A 


1 to ringe PR tor: wozu noth ue Erste von bern. 
- das geliufigere chila in T kommt. Der Wortlaut ac him lyep pe 


tzt (vgl. auch Atlamál 93.3 varda vón lygi). Beiläufig sei zu der mehr- 
h erórterten Stelle ich hit ne segge nouht for ban / bat god. ping ys god 
mmon J 240 (Hall) bemerkt, daB vermutlich doch die Negation ausge- 
en ist; so lesen wir gegen den Schlu8 von T: hic ne sige nout bypan / 
at moni ne ben gentile man, Besonders schwerwiegend ist sodann die Er- 
haltung alter Flexionsformen, die J in weitem Umfange auszeichnet. 
Andererseits aber fallen in J eine ganze Reihe von Neuerungen auf, vor 
allem solche, die auf eine gewisse Vorliebe fiir Reim oder Assonanz zurück- 


rein of the feriier); z.B. gegenüber M: his soule he forlesep, J: hym 
seolue he foryemep, | foryeteb and forlesep (vgl. Beow. 1751 forgyted and 
forgymed); bisweilen auch (was eigentlich befremden müßte) Neuerungen 
es Wortschatzes. — Als Ergebnis der sorgfältigen Untersuchung stellt Vi. 
so fest, daß M C sich am weitesten vom Archetypus entfernen, J ihm ver- 
hältnismäßig am nächsten kommt und T eine Art Mittelstellung einnimmt. 
Zu bedenken ist freilich, daß bei der sehr natürlichen Beliebtheit solcher 
Spruchsammlungen hóchstwahrscheinlich (wie auch schon Brown annimmt) 
eine ganze Reihe anderer Hss.-im Umlauf, waren, deren Kenntnis uns viel 
zuversichtlichere Schlüsse über den Stammbaum ermöglichen könnte. Wie 
leicht Änderungen in den Hss vorgenommen werden konnten,‘ sehen wir 
z.B. an der sehr verschiedenen Anordnung der Strophen, an den längst 
s späterer Zusatz erkannten acht Schlußstrophen in T, an der nur in J 
yorhandenen Stropke 6 (in Halls Ausgabe), an dem (vermutlich eigens ein- 
geschalteten) handfesten Spruch monymon singep, pat wif hom bryngep, 
ele1, Am Ende wäre es keine allzu schwere Unterlassungssünde, die Stamm- 
baumfrage überhaupt noch auf sich beruhen zu lassen. Auf jeden Fall 
'behalten die verschiedenen uns zugänglichen Texte ihren Eigenwert. — 
Zum Schluß werden die recht gemischten, mittelländischen und südlichen 
Züge der vier Hss. vorgeführt. Der Urtext wird nach Sussex verlegt (Sea- 
ford, V.1), wie schon Jordan sich sehr präzise ausdrückt: ‘Für die Lokal- 
isierung [in Sussex] spricht Seaford, V. 1, vielleicht Spur von y > e, doch 
st die Mundart nicht treu bodenständig”. Ein hübscher Fingerzeig für e 
im Archetypus (ws. y) wird in den Lesarten 106—7 entdeckt: bute he 
him of frumpe (freond iwrche) J, fremde C, frem(e)de MT, d.h. ursprüng- 
lich fremde, das in Hs. J in die ihr gemäße Form frumpe umgesetzt wurde. 
— Als Fortsetzung dieser dankenswerten Studie ist für eine spätere, fried- 
liche Zeit eine vollständige Textausgabe geplant. — Friedrich Klaeber 
‘(Bad Kósen).] 

Y. M. Biese, Origin and Development of Conversion in English. ‘An- 
nales Academiae Scientiarum Fennicae’ B. XLV, 2. Helsinki 1941. 495 S. 
und 32 Diagramme. [Der finnische Gelehrte hatte sich zuniichst der ver- 
gleicheriden idg. Sprachwissenschaft zugewandt; seine friiheren Arbeiten 
bewegen sich auf dem Gebiet des Lateinischen, Griechischen und Alt- 
indischen; die Untersuchung über den ‘spät-latein. Accusativus absolutus 
und Verwandtes’ (Helsinki 1928) greift auch auf die germanischen Sprachen 
über. Die Studien auf dem sprachvergleichenden Gebiet kommen seinen 
neuerlichen Forschungen auf dem englischen Gebiet sehr zustatten. Da- 


1 Zupitza, Anglia 3, 370, machte zuerst darauf aufmerksam, daß eine 
niederdeutsche Fassung (A.D.1575) im Ltibecker Rathauskeller zu finden 
sei. (Ob heute noch?) 


Archiv f. n. Sprachen. 185. 10 


prench wird durch mehrere genau. übereinstimmende me. Parallelen ge- = 


zuführen sind; ferner kleinere Erweiterungen (‘expansion in the moralising : 
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hin gehören zunächst Aufsätze in den ‘Neuphil. Mitteilungen’ (Helsi 
z. B. über die ne. Ausdrücke des Werdens, über ne. tick-tack; sie zeig 
das Bestreben, die englischen Erscheinungen in einen größeren Zusammen! 
hang zu bringen und mit denen anderer Sprachen zu vergleichen. Es folgti: 
dann das eingehende, weit ausgreifende Buch über eine für das Ne. kenn 
zeichnende Erscheinung: den Übertritt von einer Wortklasse in eine an) 
dere ohne Formänderung, vom Vf. mit einem von E. Kruisinga stammen) 
den Ausdruck Conversion genannt (have a shave, to Copenhague, tht 
above remark). Der Gegenstand ist kurz behandelt von H. Koziol in seine 
Wortbildungslehre, S. 201 ff., und einzelne Seiten des Übertritts sind ini 
Dissertationen genauer untersucht worden: Substantiv > Verb, vox 
V.Bladin 1911, Verb > Substantiv, von A. Hertrampf 1932, Adjektiv >) 
Substantiv, von C. Bergener 1928, Adverb > attrib. Adjektiv, von R. Toun 
bier 1928. Der Vf. faßt die Vorarbeiten zusammen und erweitert und ver 
tieft sie wesentlich durch eigene Untersuchungen. Er legt Gewicht anil 
die Feststellung, in welchen Zeiten der Übertritt in den einzelnen Type 
besonders ausgeprägt . ist, und faBt die Ergebnisse zusammen in einei 
Reihe von sehr lehrreichen Diagrammen. Das Ansteigen der Kurve 
zwischen 1500 und 1600, dann das Sinken und schließlich das Wieder 
ansteigen gegen 1800 ist sehr deutlich. Der Vf. achtet auf den Zusammen 
hang der Sprachbewegung mit dem Charakter der einzelnen Zeiträume — 
ein Zusammenhang, den man bei anderen sprachlichen Erscheinunge 
schon ins Auge gefaßt hat; vgl. meine Schrift ‘Neue Wege der Sprach 
forschung’, S.30 £., H.-O. Wilde, Vom Leben der englischen Hochspracha 
Halle 1939. Die sprachvergleichende Schulung des Vf. kommt auch iv; 
diesem Buch zum Ausdruck dadurch, daß das Englische mit anderen 
Sprachen verglichen wird. So ist denn ein vortreffliches Werk zustande 
gekommen, das eine sehr willkommene Bereicherung der engl. Sprachwissens 
schaft darstellt. — Uber die Hauptergebnisse wird noch ein genauere‘ 
Bericht erstattet werden. — W. Horn.] | 


Britta Marian Charleston, Studies on the Syntax of the English 
Verb. “Schweizer anglistische Arbeiten’, hg. von O. Funke, H. Lüdeke 
H. Straumann, 11. Bd. Bern, A. Francke, 1941. Gr.-80. X und 209 S. [Dei 
Gegenstand der Arbeit ist die Syntax des Verbums — Tempora, Aktionsi 
arten, Modi — nach Literaturwerken von 1710—1760: Zeitschriften vom! 
Tatler bis zum Idler, Defoe, Fielding, Richardson. Daß es sich um dieser 
eingeschränkten Zeitraum handelt, hätte im Titel des Buches zum Ausil 
druck kommen sollen. Die Darstellung ist beschreibend. Erst in einem 
kurzen Schlußwort wird der Versuch gemacht, den Sprachgebrauch def 
ersten Hälfte des 18. Jh. in Beziehung zu setzen zu dem Sprachgebrauck 
des 17. Jh. und der Gegenwart. Der Vergleich mit der vorausgehender 
Zeit ist sehr kurz geraten; die Verfasserin nennt nur drei Erscheinungen! 
die ‘inter alia’ in Betracht kommen (S.167). Es wäre natürlich ein Ver! 
gleich Punkt für Punkt erforderlich, was allerdings ein tiefes Eingeher 
auf die Sprache des 17. Jh. voraussetzen würde. Vom lat. Einfluß auf der 
älteren Sprachgebrauch wird wiederholt gesprochen, es fehlt aber eine Zu! 
sammenstellung von wirklich greifbaren Fällen. Wer die ne. Syntax ger 
schichtlich betrachtet, wird der Verfasserin für ihre sorgfältige Vorarbei’ 
dankbar sein. — Einige Einzelheiten: Den syntaktischen Wandlungen in 
der zweiten Hälfte des 18. Jh. werden im SchluBwort die lautlichen Ver 
änderungen in dieser Zeit an die Seite gestellt. Wenn da gesagt wird 
(8.171): ‘a change of the whole vowel system takes place in the late 18t 
and early 19th centuries’, so ist das eine starke Ubertreibung. — dol 
Kruisingas ‘Handbook’ kommt nicht Vol.I in Betracht, scndern Part I 
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Aufl. 1932). Daneben wire auch die ‘English Grammar’ in ihrer neuesten 
Auflage/ (1940) zu beachten. — Die Angabe beim Imperativ (S.133): 
sually the subject is omitted’ ist ungeschickt. — Zu der sog. Brightland- 
hen Grammatik vgl. M. Lehnert, E. St.72, 201. — W. Horn.] 


Karl Christ, In caput Quadragesimae. ‘Zentralblatt für das Biblio- 
kswesen’ 60 (1943), 33—59. [Die Worte der Überschrift stehen in der 
gula S. Benedicti, die im 48. Kapitel den Jahreslauf des Mönchs in Arbeit 
nd Lesung festlegt. Am Anfang der Fastenzeit fand im Benediktiner- 
rden die Bücherverteilung statt. Mit ‘in caput Quadragesimae’ hatte 
Senedikt einen festen Tag der Bücherverteilung im Auge, und zwar den 
fontag nach dem ersten Sonntag der Fastenzeit (Quadragesima ist der 
0. Tag’ vor Karfreitag, der 6. Sonntag vor Ostern). — Nebenbei bemerkt: 
Sprachform in caput weist der Vf. darauf hin, daß in dem der Lingua 
Igaris nahestehenden Sprachgebrauch Benedikts öfter nach Präpositionen 
er Akkusativ statt des Ablativs steht. — Der ausgezeichnete Bibliotheks- 
orscher K. Christ, in dem wir das Opfer eines Luftangriffs beklagen, 
idmet der Bücherverteilung des Benediktinerordens und den damit zu- 
ammenhängenden bibliotheksgeschichtlichen Fragen eine eindringende 
Jntersuchung. Sein Aufsatz ist auch für den Anglisten von Wichtigkeit. 
ei der Bücherverteilung macht sich die dem Schweigegebot Rechnung 
agende Zeichensprache bemerkbar. Eine Zusammenstellung der 
eichen, die den Verkehr der Mönche untereinander ermöglichen sollten, 
rurde in ae. Sprache um 1050 aufgeschrieben (vgl. hier S. 116 zum ae. 
esebuch von G. van Langenhove). Es sind 127 Zeichen, vom ihnen sind 
i den Büchern gewidmet, 7 dem Schreibgerät, Ein Beispiel: Gif pu 
resseboc habban wille, bonne wege pú fine hand and dò swilce pú blétsige 
villst du ein Meßbuch haben, so bewege die Hand und tue, als ob du 
gnest’. Unter den Schreibgeráten sind die kleine und die große Wachs- 
afel (weaxbred) zu beachten. Auch yom Buchformat ist die Rede: lang- 
yrpe boc, das nur hier vorkommt, bezeichnet das rechteckige Langformat, 
as seltener war als das dem Quadrat angenäherte Breitformat. — Den 
e. Text hat vor langer Zeit F. Kluge aus einer Hs. des Britischen Museums 
erausgegeben in der ‘Internationalen Zeitschrift fiir allgemeine Sprach- 
rissenschaft’ 2 (1885), 116. Kluges Übersetzung wird von Christ an man- 
hen Stellen verbessert; außerdem gibt er wertvolle sachliche Erläute- 
ungen. Den ae. Text bezeichnet er als die früheste bibliotheksgeschicht- 
‘che Aufzeichnung, die wir in einer Vulgärsprache besitzen (8.51). — 
Y.Horn.] 

Joseph Delcourt, Initiation à étude historique de l’anglais. 
Bibliothèque “de philologie germanique”, publiée sous la direction de 
À. Jolivet et F. Mossé, IV. Paris, Aubier, Éditions Montaigne, 1944, K].-89, 
23 S. [Das vorliegende Buch gehört in eine neue Sammlung von Hilfs- 
Aitteln für französische Studenten zum Studium der germanischen 
‘prachen und Literaturen. Die ersten Bände, die mir nicht zu Gesicht 
'ekommen sind, gelten dem Altdeutschen und dem Gotischen. Der von 
i. Delcourt verfaßte Band ist eine pädagogisch sehr geschickte Einführung 
ı die englische Sprachgeschichte; das Buch behält von Anfang bis zu 
inde die Bedürfnisse des Anfängers im Auge und geht darauf aus, ihn 
ur ständigen und verständigen Benutzung der Fachliteratur anzuleiten. 
Tach einer Übersicht über die wichtigsten sprachwissenschaftlichen Hilts- 
vittel, die kurz und klar gezeichnet werden, soweit sie sich für Anfänger 
ignen, führt der Vf. den Leser sofort an die Texte heran. Ein Bibelstück, 
Tatth. V, 1—10, ist die Grundlage der Betrachtung, zunächst in ae. (ws.) 
'assung, dann in me. Fassung bei Wyclif, schließlich in mehreren ne. 
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Fassungen: Tindale 1526, Authorized, Version 1611, Revised Versio 
den Abschluß bilden zwei Bearbeitungen, die den Text in der lebend 
Sprache von heute ‘bieten, eine englische: das Twentieth Century ] 
Testament 1922, und eine amerikanische von Goodspeed 1923. Den 
lischen Fassungen wird jedesmal das lateinische oder griechische Or 
beigegeben oder die ältere englische Vorlage. Der Verfasser beginnt 
seinem kleinen ae. Text, er erläutert ihn Satz für Satz und Wort für Wo 
und achtet dabei auf die Lautgebung, den Formenbau, den Wortschatz un) 
auch auf einige syntaktische Eigentümlichkeiten; er führt so seine Schüli 
mitten hinein in das Leben der Sprache. Aïlmählich werden die wichtigstdi 
sprachlichen Erscheinungen aufgeklärt: Ablaut, Umlaut, Brechung, did 
Wandel vom Ae. zum Me. und Ne., besonders in Lauten und Forme 
Dabei wird ständig die Fachliteratur herangezogen und so der Studieren 
auf ihre Benutzung immer wieder hingewiesen. Diesem Gang durch di 
Sprachgeschichte an der Hand der Texte folgen zusammenfassende Al 
schnitte über Lautlehre und Formenlehre und schlieBiich über einige sy} 
taktische Dinge (analytischer und synthetischer Bau, Wortstellung). Diet 
Darlegungen sind recht lebendig geschrieben und sind geeignet, dem Le 
nenden Freude am Gegenstand zu machen; und das ist ja wohl das ers? 
und letzte Ziel des Lehrers. — Für die Sammlung sind mehrere weite‘) 
Bände vorgesehen. So kündigt z.B. F.Mossé an: ‘Précis de grammai 
historique de la langue anglaise’ und ‘Petite grammaire de l’anglais élisi 
béthain’. Wir wünschen der ‘Bibliothèque de philologie germanique’ eine 
guten Fortgang. — W.Hôrn.] | 


Eilert Ekwall, Studies on the Genitive of Groups in Englisil 
Lund, C. W. K. Gleerups Forlag, 1943. 104 $, 


O. Funke and K. Jost, An Old English Reader. ‘Bibliotheca dari 
cana’ (Texts and Studies), hg. von G. Bonnard (Lausanne), O. Funke (Berm 
H. W. Häusermann (Genf), H. Lüdeke (Basel), H. Straumann (Zürich 
Vol. 1. Bern, A. Francke AG. Verlag, 1942. 4,50 Fr. [Dieses ae © 
Lesebuch eröffnet eine von Schweizer Anglisten begründete Sammlunj 
von Texten und Studien aus dem Gebiete der Anglistik. Wie di 
Herausgeber im Vorwort betonen, will das schmale Büchlein (Vol. | 
Texte S.1—58, Vol. la: Wörterbuch S.59—86) nicht mit den schon hi 
stehenden ae. Lesebüchern wetteifern, sondern ist lediglich von pädagı 
gischen Gesichtspunkten geleitet. Die Siudenten sollen leicht faßliche un 
geeignete Texte in die Hand bekommen, die sie in das Studium der al 
Sprache einführen und ihr Interesse für die älteste Vorstufe des heutiga 
Englischen erwecken. Teil I beginnt mit spätae., biblischen ‘Easy Text: 
es folgen im II. Teil Auszüge aus der ae. Prosa (Alfred d.Gr., Aelfri 
Sachsenchronik) und schließlich im III. Teil ein paar Beispiele aus dé 
ae. Poesie (aus Genesis A, Elene, Judith). Der letzte Teil ist recht ku 
geraten, doch liegt hierfür L. L. Schückings ‘Kleines ags. Dichterbuel 
Cöthen 1919 (mit gutem Wörterbuch) vor. Die gebotenen Texte sind sor)’ 
fáltig ausgewählt und, soweit vorhanden, mit den lateinischen varia 
und den Varianten der anderen Handschriften abgedruckt. Für eine ers} 
Einführung im Seminar bietet das Büchlein eine recht brauchbare Grun! 
lage. Das lobenswerterweise gesondert gebundene Wörterbuch baut at 
Sievers-Brunners “Ae. Grammatik’ auf, Warum wurde das ae. Zeichen 7 fin! 
nicht übernommen? Die Verwendung der Zeichen c und g mit Häkchen il 
zu begrüßen, nur hätten sie für den Anfänger »rklärt werden müssen. Bi 
recht fühlbarer Mangel ist das Fehlen jeglicher etymologischer Hinwei! 
im Wörterbuch, derer gerade der Anfänger zum leichteren Verstándni 
besonders für das Altenglische mit seinen zahlreichen Lautwandlunge 


j bedankt?” — LAURE nach diesem altenglischen AL sdbpck und dem von 
Raith, München 1940, bleibt das ae. Lesebuch mit einer größeren 
swahl prosaischer und poetischer Texte, von pädagogisch geschickter 
nd ausgewählt und zusammengestellt, in handlicher Form mit einem 
n Worterverzeichnis herausgegeben, ein immer fühlbarer werdendes 
sideratum. Kluges Ags. Lesebuch ist im Handel nicht mehr zu haben 
im Laufe der Zeit auch allmählich’ überholt. — M. Lehnert, Berlin.] 


E. Kruisinga, An English Grammar. Vol. I. Accidence and Syntax, 
irst Part: S.1—268, Second. Part: S.269—566. 6. Auflage. Groningen, 
.Noordhoff, 1941. Gr. -80, Jedem Teil ist ein Heft beigegeben; das zum 
rsten Teil gehórige enthält “Texts and Addenda’, das zum zweiten Teil 
shörige nur “Addenda”. [Der kürzlich verstorbene niederländische Ang- 
st E. Kruisinga hat sich durch seine große beschreibende Grammatik der 
glischen Sprache der Gegenwart ein großes Verdienst erworben. Er 
etet eine wohlgeordnete, übersichtliche, gut durchdachte Darstellung mit 
rgfältig belegten Beispielen. Er hat sein Buch von Auflage zu Auflage 
ı unermüdlicher Arbeit verbessert. Er hat uns damit die beste größere 
rammatik der englischen Gegenwartssprache hinterlassen. Sein ‘Hand- 
k of Present-Day English’ besteht aus zwei Teilen. Der 1. Teil: ‘Sounds’ 
schien in 4. Auflage 1925, der 2. Teil: ‘Accidence and Syntax’ in drei 
änden in 5. Auflage 1932. — Eine kürzere Fassung der Lautlehre wurde 
eröffentlicht unter dem Titel: ‘Introduction to the Study of English 
pounds’, 8. Auflage 1944. Eine kürzere Darstellung der Formen- und 
tzlehre ist das hier anzuzeigende Buch, das 1911 zum erstenmal heraus- 
am und jetzt in 6. Auflage vorliegt. Der Vf. hat auch hier wieder eifrig 
bessert und ergänzt. Er verweist in der Vorrede auf eine Reihe von neuen 
ufstellungen. Eine pädagogisch sehr geschickte Neuerung ist besonders 
Sryorzuheben: Um der MiBlichkeit zu begegnen, die darin liegt, daß im 
shrbuch aus dem Zusammenhang herausgerissene Sätze benutzt werden, 
bt der Vf. in einem beigelegten Heft auf 24 Seiten eine Sammlung von 
exten in moderner Umganessprache und in literarischer Sprache; diesen 
exten werden die meisten Beispiele der Grammatik entnommen, jedesmal 
it einem Hinweis auf das Textheft. Vertreten sind die foleenden Schrift- 
eller: Martin Armstrong, Katherine Mansfield, Thomas Hardy, J. B. Priest- 
, Rose Macaulay, Siegfried Sassoon, Robert Graves, L. A. G. Strong, 
. V. Lucas, V. Sackville-West. Der Vf. empfiehlt dem Lernenden, sich vor 
sm Studium des Lehrbuches mit diesen Texten bekannt zu machen; sie 
len dienen als ‘the main basis, or justifying material, of the statements 
ade’. — W.Horn.] 


George van Langenhove, Old English Reader. Part I: Texts. 
che Universität Gent, werken uitgegeven door de Fakulteit van de 
l'ijsbegeerte en Letteren’, Serie: Tekstboeken No. 1. Brugge, ‘De Tempel’, 
142, Kl.-8% XII und 518 S. [Dieses ae .Lesebuch ist der erste Band einer 
mmlung von “Texttüchern’, die von der Philosophischen Fakultät der 
imischen Universität Gent veranstaltet wird. Das Lesebuch bietet vorläufig 
ur Texte; Kommentar und Wörterbuch sollen nachfolgen. Die Studierenden, 
ke das Bändchen durcharbeiten, missen sich vorderhand selbst helfen 
arch Benutzung der großen Ausgaben und der Wörterbücher. Das hat das 
ate, daB sie zum selbstándigen Studium der Fachliteratur veranlaBt 
erden. Die Studierenden werden durch dieses Lesebuch auch näher an 
e handschriftliche Uberlieferung herangeführt, als es sonst geschieht; 
mn die Texte werden nicht in normalisierter Form geboten; so wird 
r den Vokalen auf die Längehezeichnung verzichtet: ‘We do not print 
tin, not even for beginners, marking the length of syllables and such 
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like ... Why should we mislead students of the Old Germanie lan 
by misrepresenting the form in which they were set down by those who; 
language and literary monuments we study?’ (S. VII.) Eine Ausnabm 
wird gemacht: von Alfreds Vorrede zur Übersetzung von Gregors Cu 
pastoralis wird außer dem Text in Sweets Ausgabe der von Sievers heli 
gestellte Verstext mit Länge- und Intonationszeichen geboten. — Es vel 
steht sich bei dem wissenschaftlichen Geist, aus dem dieses Studienmitt; 
hervorgegangen ist, von selbst, daß den Übersetzungen die lateinische 
Originale beigegeben werden. — Das Lesebuch bietet eine reiche und viei 
seitige Auswahl, Poesie und Prosa, sehr viele altbekannte Stücke, abs 
auch Stücke, die man in Lesebüchern selten oder nicht findet, so z.B. au 
den Gesetzen der Angelsachsen, und ein wenig bekanntes, aber sehr bi 
achtenswertes Stück aus einer um 1050 entstandenen ae. Handschrift mi 
einer Zusammenstellung der ‘Zeichen, die man im Kloster einhalten sol 
wo man nach der Regel Schweigen beobachten will (Indieia monasterialia)a 
pa tácna be mon on mynstre healdan sceal, Bier mon efter regoles bebo 
swigan haldan wile; vgl. dazu den hier S.147 verzeichneten Aufsatz va 
K. Christ. — Warum wird bei Wulfstan ausnahmsweise der Name d 
Herausgebers in die Überschrift aufgenommen? War es nötig, das Beowul 
epos einzubeziehen? Aus ihm werden auf etwa 30 Seiten Proben gegebe 
aber bei der gründlichen Art, in der der Herausgeber das Studium d« 
Ae. aufgefaßt wissen will, genügen sie doch nicht. Das Buch ist für ei 


ernstes Studium berechnet und stellt an seine Benutzer — besonders, | 
lange der zweite Teil noch nicht vorliegt — erhebliche Anforderunget 
— W. Horn.] | 


Paul Leidig, Franzôsische Lehnwérter und Lehnbedeutungen im En 
lischen des 18.Jahrhunderts. Ein Spiegelbild französischer Kultureir 
wirkung. Bochum-Langendreer, H. Póppinghaus, 1941. ‘Beiträge zur en; 
lischen Philologie’, hg. von M. Förster, Heft 37. Gr.-80, XXXII und 408 i 
[Das Material zu dieser Kieler Habilitationsschrift ist entnommen dei 
NED und dem Shorter Oxford Dict., das in bezug auf das erste Auttretel 
der Wörter neue Beobachtungen bringt; herangezogen sind außerdem di 
Sammlungen von F.Brunot in seiner frz. Sprachgeschichte mit einige 
Zusátzen zum Sprachstoff des NED und die Breslauer Diss. meines Schü 
lers Anton Ksoll, Die frz. Lehn- und Fremdwôrter in der englischa 
Sprache der Restaurationszeit (1933). Leidigs umfangreiche Wortliste it 
mit großer Sorgfalt und mit kritischem Sinn zusammengestellt; es ie! 
besonders zu loben, daß auch zweifelhafte Fälle besprochen werden. Außd 
den Lehnwörtern werden sehr gründlich auch die Lehnbedeutum 
gen untersucht. Der Lehnwörterstoff wird mit großer Umsicht kultui 
geschichtlich ausgewertet. Der Vf. fragt auch nach den Autoren, die Lehn 
wörter verwenden, und achtet dabei auf den ersten Beleg. Er fragt weitd 
nach den Kulturgebieten, denen die Wörter angehören, und den Beziehunge 
zwischen Frankreich und England auf diesen Gebieten. Der kulturhist« 
rische Untergrund wird kenntnisreich ausgemalt. Die Beziehungen dd 
englischen Autoren zu Frankreich werden lebensvoll dargestellt. Bei du 
Vielseitigkeit und Auefübrlichkeit der tüchtigen Untersuchung nimmt « 
wunder, daß eine Seite der Lehnwörterfrage keine Berücksichtigung g} 
funden hat: die sprachliche Gestalt, die früher von den Lehnwörte, 
forschern in den Vordergrund gerückt worden ist (Pogatscher, Behren! 
Björkman, Förster): z.B. die Druckverteilung (sie wird nur gelegen! 
lich gestreift), die Wiedergabe der frz. Laute im Englischen. Sprac| 
meisterschriften und Aussprachwörterbücher geben da Anhaltspunkte. - 
Auf dem Titelblatt steht die Jahreszahl 1941, das Buch ist aber wohl er: 
später ausgegeben worden. — W.Horn.] 
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Metaphysical Poetry. Edited with Notes by H. Lüdeke. 
ibliotheca Anglicana”, hg. von G. Bonnard, O. Funke, H. W. Häuser- 


r Herausgeber vorliegender Anthologie hat nicht die Absicht gehabt, 
im Parallelwerk zu der vorziiglichen Sammlung ‘Metaphysical Lyrics and 
Poems of the Seventeenth Century’ zu geben, die Grierson 1921 für die 
Clarendon Press herausgebracht hat; es kam ihm vielmehr darauf an, 
ein Handbuch fiir Unterrichtszwecke zu schaffen, das eine Reihe der 
charakteristischsten Gedichte der Metaphysiker enthält. Dieses Ziel ist 
auch in weitem Maße erreicht: Namentlich John Donne ist so reichlich 
md in gut ausgewählten Prober vertreten, daß der Leser ein geschlosse- 
es Bild dieses größten Dichters der metaphysischen Schule bekommt. Es 
t besonders zu begrüßen, daß bei der Auswahl der Gedichte Donnes 
auch “The Anatomie of the World’ und ‘The Progresse of the Soule’ be- 
rücksichtigt sind, die neben den. ‘Holy Sonnets’ die eigenständigsten 
eistungen Donnes darstellen. — Auch die übrigen Metaphysiker sind durch 
gute ‚Proben vertreten. Von George Herbert wird unter anderem ‘Easter 
Vings’ gebracht, ein Gedicht, das für die barocke Form ebenso charakte- 
istisch ist wie das an bizarren Vergleichen reiche ‘Vertue’. Aber auch 
der andere Herbert, der aus einer tiefen Liebessehnsucht heraus den Weg 
Gott sucht, ist durch einige Proben vertreten (‘The Temper’), wenn für 
diese Seite seines Wesens vielleicht auch ein Gedicht wie ‘Lowe’ noch be- 
reichnender gewesen wäre. Crashaw kommt, wie in den meisten Anthologien, 
gegenüber Donne und Herbert etwas zu kurz. Gewiß sind die beiden 
gegebenen Beispiele für die Glut und Ekstase dieses Barockdichters durch- 
aus bezeichnend; aber warum wird nicht gelegentlich auch ‘einmal eine 
robe aus ‘The Weeper’ abgedruckt? Auch das Gedicht ‘Hope’ mit dem 
Aufbrausenden und Rauschenden der Sprache wäre ein gutes Beispiel für 
sine Kunst gewesen, die in der leidenschaftlichen Glut eines Rubens und 


¡The mystic of flame’, wie Dowden einmal Crashaw genannt hat, nimmt 
auf jeden Fall eine solche Sonderstellung in der englischen Barockkunst 
xin, daB man ibn durchaus stärker herausstellen kónnte, als es im allge- 
neinen geschieht. — Henry Vaughan ist gut und reichlich vertreten, und 
lie Wege, die von ihm zu Wordsworth führen, werden in den Proben ganz 
leutlich. Wenn ein Wunsch offen bleibt, so wäre es der nach einer 
irweiterung der Beispiele durch Abdruck eines Abschnittes aus ‘The 

orld’; denn gerade hier findet die Lichtmystik Vaughans ihre stärkste 
Ausdruckskraft. Immerhin gibt auch das Gedicht ‘The Night’ einen guten 
Zindruck von der starken Hingabe dieses Waliser Dichters an Farbe und 
Licht als die erregenden Faktoren seines seelischen Seins. Gott, Mensch 
and Natur, dieser Dreiklang der Metaphysiker, begegnet schlieBlich auch 
‘n den Proben aus Traherne, jenem Dichter, der mehr als die anderen 
Metaphysiker einen inneren Enthusiasmus zum Dichten gehabt hat (vgl. 
Wonder” oder ‘Fullnesse’). Sicherlich ist es oft schwer, ihm in die mysti- 
‚chen Regionen seines Wesens zu folgen (‘Thoughts’); aber selbst da, wo 
man ihn nicht versteht, läßt man sich doch ergreifen von der Inbrunst 
einer Hingabe an das Göttliche, die alle Erotik aus seinem Werke ver- 
vannt hat (vgl. ‘Insatiabieness 11”). — So bleibt diese Sammlung, die auch 
och einige bezeichnende Proben aus Andrew Marvell bringt, sehr zu be- 
;rüßen. Sie wird dazu beitragen, die besonderen Leistungen der englischen 
Barockdichtung bekanntzumachen. Wenige, aber präzise Anmerkungen 
rläutern sachliche Schwierigkeiten, so daß auch der Student, dem die 
roben kritischen Ausgaben nicht zugänglich sind, mit Hilfe dieser An- 


n der religiösen Inbrunst eines Murillo ihre malerische Parallele findet. 
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. der so lange Zeit im akademischen Unterricht als Grundlage für die Ein 


thologie gute Kenntnisse und Anregungen erwerben kann, — Paul \ 
ner | (Breslau).] - à 

Eduard Sievers, AbriB der altenglischen inhabdduchsinchban G 
matik. 10. Auflage, neu bearbeitet von Karl Brunner, Halle, 
Niemeyer, 1941. [K. Brunner hat nicht nur die “Ags. Grammatik’. È 
E. Sievers neu herausgegeben (vgl. die Besprechung von F: Klaeber, Au 
chiv 182, 131 bis 135), sondern in dankenswerter Weise auch den Abrifi 


führung in die ae. Laut- und Formenlehre gedient hat. Der neue Bel 
arbeiter sagt im Vorwort: ‘Die Neubearbeitung hat den Aufbau des al 
bewährten Abrisses im groBen und ganzen beibehalten, nur einige Ab 
schnitte, besonders in der Lautlehre, wurden neugestaltet .. Der Siei 
verssche Abriß ist wunderbar inhaltsreich, aber die pädagogische Seiti: 
kommt nicht genügend zur Geltung. Das-Biichlein war von Haus aus nich! 
eigens für Anglisten berechnet. Für diese kommt das Ae. als die Vorstuft 
des Me. und Ne. in Betracht; aber auf die Weiterentwicklung in den jtn: 
geren Sprachpericden nimmt der Abriß schon insofern wenig Rücksicht, aly 
er für die Paradigmata häufig Wörter wählt, die später ausgestorben sin 
Einige Paragraphen sind für die Lernenden unverdaulich, so gleich § : 
über die Quellen der ae. Vokale mit den massenhaften Hinweisen au: 
andere Paragraphen. Dasselbe gilt von dem zweiten Absatz des $ 5, de 
zweiten und dritten Absatz des $ 6. — Zu fefer ‘Fieber’ vgl. Archiv 182, 5% 
— Die schlechte Benennung Gutturallaute für Palatale + Velare vermeiden 
man am besten; wenn man einen Namen braucht, kann man Gaumen 
konsonanten sagen. — Warum wird die Bezeichnung der Länge der Vokalw 
durch —, die der Bearbeiter im Ae. durchführt, nicht auch in den Wôrterm 
aus anderen germ. Sprachen angewandt, bei denen die Länge durch A an: 
gegeben wird? — Das vollständige Wôrterverzeichnis auf zwölf drei: 
spaltigen Seiten ist eine lobenswerte Bereicherung. — Das Góschen: 
bändchen von M. Lehnert, Ae. Elementarbuch, ist knapper und elementare‘ 
als der Abriß, trägt aber den pädagogischen Forderungen mehr Rechnung, 
— In der Neubearbeitueng der großen Ags. Grammatik nimmt Brunnex 
gelegentlich Bezug auf das Verhältnis von Sprachkörper und Sprachfunktiom: 
Die Darlegungen von Luick über den Indikativ binde we, auf die er $ 360! 
Anm. 5 verweist, sind weit davon entfernt, eine Widerlegung meiner Aufi 
fassung zu sein. In $ 355 wird die alte Ansicht beibehalten, die in ae 
binde ala 1. Person Sing. Praes. Ind. eine Verdrängung der ursprünglicher: 
Form bindu durch den Optativ erkennen will; ist es wirklich wahrschein i 
lich, daß der in der Sprache so fest stehende Indikativ durch den opt 
beiseitegeschoben wire? — W. Horn.] 


Neuere Sprachen. 


Zeitschrift fürneuere Sprachen. Jg. 1943, Heft 3 [Johannes 
Jacobi, Herder und die Welt der Franzosen (SchluB). — H. Dietz, Parte: 
und Kirchenpolitik in England. — A. Fróhlich, Zur englischen Syntax una 
Stilistik: Das Adverb. — W. Casper, Die Bewegungsverben to go und tel 
come in ihrem Verhältnis zu Aspekten und Aktionsarten im Neuenglischen! 
— Zeitschriftenschau. — Buchbesprechungen]. | 


Romanisch. | 


Zeitschrift für romanische Philologie. Band 63, Heft € 
[Ph. A. Becker, Die Normanrenchroniken: Wace und seine Bearbeiter. — 
M. L. Wagner, "Bemerkungen zu Alberto Menarini ‘I gerghi bolognesi”. — 


| 
| 
| 
| 
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CL Wagner, Katalanisches. — M. L. ‚Wagner, Zu neap. erh — Be 
sprechungen. — Kurze Anzeigen. — Nekrologie]. 

02 eitschrift fiirromanische Philologie. Band 64, Heft 1—2 
hannes Oeschger, Antikes und Mittelalterliches bei Dante. — E. Lom- 
zsch, Beiträge zur älteren italienischen Volksdichtung (IV, 2). — Josef 
rich, Span. navaja. — Id., Span. lombriz. — Id., Franz. casaque. — Be- 
spre hungen}. 

Volkstum und Kultur der Romanen. Jg.XV, His de Na- 
selli, Diavoli bianchi e diavoli neri nei leggendari medievali. — M. L. Wag- 
ver, Die Binnenfischerei in Sardinien. — JJ. Lorenzo Fernández, Das 
Bauernhaus im unteren Limiabecken (Prov. Orense). — W. Bierhenke, Gips- _ 
zewinnung in Murcia. — Besprechungen. — Eingelaufene Biicher]. 


Romanische Forschungen, Band 58, Heft 1—2 [E.R. Curtius, 
Jorge Manrique, Strophen auf den Tod seines Vaters (deutsche Uber- 


etzung). — Bertil Malmberg, Ancien francais blow, bloi, pou, poi ét 
questions connexes. — Th. Heinermann, Die griinen Augen. — R. Glasser, 
Mi pare mill’anmi, Geschichte einer Redensart. — Fr. Gennrich, Bemer- 


zungen zu Spankes ‘System der lateinisch-romanischen Strophenkunst'. — 
. Hess, Mors et vita, Betrachtungen zu Montherlants Reine Morte. — 
Ph. A. Becker, Pasques close, close Pentecoste. — E.R. Curtius, Montes- 
quieu und Ovid. — Besprechungen.] 


Vox Romanica. Band 8, Heft 1—2 [K. Jaberg, Zu den franzósischen 
Benennungen der Schaukel. — J.Jud, Zur Geschichte der romanischen 
Reliktwórter in den Alpenmundarter der deutschen Schweiz (mit 3 Karten). 
P. Aebischer, Deux nouveaux manuscrits du Conte du Craizu. — 
. Hubschmied, Ital. calastra, catasta. — N.Jokl, Zur Frage der vor- 
ömischen Bestandteile der alpinlombardischen und rátoromanischen Mund-: 
arten. — J.Jud, Bemerkungen zum Aufsatz von N.Jokl. — R. Roedel, 
Ricercando la proprietà dell’ espressione italiana. — Comptes rendus. —- 
hronique. — Sprachatlas der deutschen Schweiz. — Linguistische Disser- 
tationen. — Publications périodiques. — Nécrologie.] 


Adalbert Hämel, Aus der Geschichte der Pseudo- -Turpin- Forschung. 

Aus: Romanische Forschungen, Band 57, S.229—245. [Der um die Fórde- 
tung und Aktivierung der Pseudoturpin-Forschung verdiente Vf. gibt hier 
sinen kritischen Uberblick iiber die Ausgaben und Bearbeitungen von 
Handschriften der ‘Historia Karoli Magni et Rotholandi’, wobei dem Com- 
postelaner Codex Calixtinus und der Frage der historischen Bewertung 
dieses Textes (Archetyp sämtlicher Handschriften des Pseudoturpin?) be- 
sondere Beachtung geschenkt wird. Man sieht daraus, daB noch viele Fragen 
jer handschriftlichen Überlieferung zu klären sind, bevor der ursprüng- 
liche Text festgelegt und seine kritische Ausgabe in Angriff genommen 
werden kann. — G.R.] 
… Theodor Heinermann, Eleonore Aus: Zeitschrift für Namen- 
forschung, Bd.19, S.97—115. [Kommt zu folgendem in jeder Hinsicht 
iberzeugenden Ergebnis: Die im Altfranzósischen aus den germanischen 
Namen Ala und Aenor gebildete Komposition (ein Doppelname, wie etwa 
Marianna) verschmolz in Frankreich um das Jahr 1100 zu der festen Ein- 
heit Alienor. Durch die berühmte Königin erhält der Name strahlenden 
Slanz, findet als besonders ‘feudaler’ Name an anderen Fürstenhöfen Eın- 
gang, wandert nach Spanien und England, wird dort zu Leonor und 
Eleanor Diese beiden Formen kreuzen sich in Frankreich zu Zleonore, und 
in dieser Form findet der Name seinen Weg nach Deutschland zuriick, — 
G. R.] 
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Theodor Heinermann, Bockshorn. Aus: Beiträge zur Geschi di 
der deutschen Sprache und Literatur, Band 67, S.248—269. [Priift eir 
gehend die bisher versuchten Deutungen der Redensart ‘ins pole 
jagen’ und zeigt, daB die 1906 von Hugo Jaekel an sehr versteckter Stel 
in einer rechtswissenschaftlichen Zeitschrift gegebene Erklärung aus alter 
germanischem Rechtsbrauchtum als die wahrscheinlichste angenomme 
werden kann. Gibt sodann Aufschliisse darüber, wie die von Jaekel ar 
genommene Urform ‘ins Bocksham (= Bockshaut) jagen’ zu ‘Bockshorm 
umgedeutet wurde. Ferner wird klargestellt, daß die italienische Redensan 
dar Verba cassia ‘den Laufpaß geben’ als Ausgangspunkt der deutscheli 
Redensart nicht in Frage kommen kann. G.R.] | | 

Konrad Huber, Über die Histen- und Speichertypen des Zentrak 
alpen-Gebietes. Romanica Helvetica, vol. 19). Ziirich, Eugen Rentsch Ver 
lag, 1944. 128S. [Unter ‘Histen’ sind jene eigenartigen Dörrgatter 2: 
verstehen, an denen das auf dem Felde nicht ausgereifte oder vorzeitig ge 
schnittene Getreide, zu Garben gebunden, zum Trocknen aufgehángt wird 
Die Histe erweist sich als ein interessantes Kulturrelikt, das in gewissex 
Teilen des Tessin und Graubündens, in allerletzten Resten auch noch ir 
Wallis nachweisbar ist, ‚während sie außerhalb der Schweiz auch in Tirol 
Kärnten, Steiermark, Nordskandinavien, NordruBland und Westchina worx 
kommt. Das von der Histe abgenommene Getreide wird sofort auf der ini 
Freien gelegenen Tenne gedroschen, ohne daB es zu einer wirklichew 
Speicherung der Garben kommt. Auf anderen Gebieten haben sich aus priit 
mitiven Ausgangsformen verschiedene Typen des Speichers entwickelt, vom 
denen der auf Pfählen vom Boden abgehobene ‘Pfahlspeicher’ der inter 
essanteste ist. Der vielseitigen Begriffswelt der Getreidespeicherung, an: 
gefangen von der Anlage der Tenne und ihrem Verhältnis zum Speicher: 
geht der Vf. auf Grund größtenteils selbst gesammelter Materialien um: 
sichtig nach, indem er das gesamte um den Gotthard gelegene viersprachig« 
Gebiet in seine Untersuchung einbezieht. Vornehmstes Ziel der Arbeit isti 
die Aufdeckung der kulturellen Zusammenhänge zwischen den verschiedener: 
ethnischen Landschaften im Verhältnis zu den verschiedenen aufeinander: 
folgenden Siedlungswellen. Am Beispiel des Pfahlspeichers wird z.B. ge: 
zeigt, daß dieser nicht (wie man gemeint hat) mit den prähistorischer 
Pfahlbauten im Zusammenhang steht, sondern sich aus dem auf Pfähler 
stehenden Getreidekorb (so noch heute in Albanien) in langsamer Ani 
passung an den Typus des Wohnhauses entwickelt hat. Sehr gewissenhaft! 
werden auch die Namentypen behandelt, die sich auf Histe und Speicher 
beziehen, wobei der semantischen Entwicklung und den Sachformen sorg- 
fältigste Beachtung geschenkt wird. Die etymologischen Probleme erweisen 
sich als denkbar schwierig. Während Hist mit einiger Wahrscheinlichkeit 
für das Germanische (Harst, harstjan) in Anspruch genommen werden 
kann, bleiben die auf romanischen Boden üblichen Bezeichnungen caschner, 
talina, rascana, torba) sprachgesckichtlich insofern ziemlich dunkel, als 
man höchstens sagen kann, daß es sich um sehr alte Substratwörter ver- 
mutlich vorlateinischer Herkunft handelt. — G. Rohlfs.] 

Zeitschrift für romanische Philologie. Supplementheft 
59: Bibliographie 1938—1939. Herausgegeben von Alwin 
Kuhn. Halle a.S. Max Niemeyer, 1943. 353 S. 44 RM. [Der neue Band 
der ‘Romanischen Bibliographie’ umfaßt das noch sehr umfangreiche 
wissenschaftliche Schrifttum der beiden letzten Vorkriegsjahre. Mit außer- 
ordentlicher Vollständigkeit werden auch die inzwischen bekanntgewordenen 
Besprechungen des aufgeführten Werkes aufgeführt, auch diejenigen, die 
erst nach 1939 erschienen sind. Der Band gliedert sich in ‘Allgemeine 
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bliographie und Geschichte der romanischen Philologie’, ‘Sprachwissen- 
aft’? und ‘Literaturwissenschaft’, Die einzelnen Abteilungen bzw. die 
schiedenen romanischen Sprachen sind auf verschiedene Mitarbeiter 
ramon i Serra, Beyer, Block, Buck, Ebisch, Hering, Kuen, Martius) auf- 
eilt, während der Herausgeber selbst die folgenden Teile übernommen hat 
Spanisch und allgem. Iberoromanisch’, ‘Portugiesisch’, ‘Allgemeine und 
remanische Literaturwissenschaft’, ‘Französische Literatur’, ‘Spanische 
Literatur’, ‘Portugiesische und brasilianische Literatur’. Neben den ‘großen’ 
romanischen Sprachen sind (wie immer) auch die ‘kleinen’ vertreten: 
Katalanisch, Rätoromanisch (von Heinrich Kuen), Sardisch. Die umfang- 
reichste Abteilung ‘Französische Literatur’ umfaßt nicht weniger als 
75 Seiten. Aber auch die ‘Spanische Literatur’ ist mit 44, die ‘Italienische 
Literatur’ mit 43 Seiten vertreten. Das alphabetische Verzeichnis der 
Verfasser- und Schriftstellernamen enthält etwa 4800 Namen, was erlaubt, 
sich von dem reichen Inhalt des Bandes die richtige Vorstellung zu 
machen. Alle Romanisten sind dem Herausgeber und dem Verleger zu be- 
sonderem Dank verpflichtet, daß in den Kriegsjahren dieses unentbehr- 
liche bibliographische Nachschlagewerk fortgeführt werden konnte. — 
G. Rohlfs.] 

Einar Lófstedt, Syntactica Studien und Beiträge zur historischen 
Syntax des Lateins. Teil 1: Über einige Grundfragen der lateinischen Nomi- 
nalsyntax (Skrifter utg. av K. Human. Vetenskapssamfundet i Lund. 
X, 1). Zweite erweiterte Auflage. Lund (Gleerup) und Leipzig (Harrasso- 
witz) 1942. XXV und 407 S. [Gründlich überprüfte und erweiterte Neu- 
bearbeitung des erstmalig 1928 erschienenen Werkes, das von damals 
289 Seiten auf 407 Seiten angewachsen ist. Die 14 Jahre, die zwischen den 
beiden Auflagen liegen, haben den Wert der Darstellung um ein Be- 
‚deutendes vermehrt. Überall spürt man die Vertiefung der Probleme, die . 
‚Bereicherung des Materials, die Verfeinerung der kritischen Methode. Für 
die Romanistik liegt der Wert der neuen Auflage darin, daß in ihr noch 
mehr der vom Spätlatein zum Romanischen fiihrenden Entwicklung nach- 
gegangen wird. Auch auf die vom Griechischen her wirkenden Einflüsse 
wird stets sorgfältig geachtet; etwa in den Nachbildungstendenzen des 
griechischen Artikels (S. 358 ff.). — G. Rohlfs.] 

Fritz Neubert, Kunstgeschichte und Romanistik. Aus: Kunst- 
geschichliche Studien, Festschrift für Dagobert Frey, Breslau 1943, S. 179 
bis 200. [Gibt einen Überblick über die allgemeinen Beziehungen zwischen 
Romanistik und Kunstgeschichte, zeigt, wie schon in Hettners Literatur- 
geschichte der Parallelismus von Dichtung und Bildwerken erkannt ist und 
wie seitdem von der Kunstgeschichte vielfache und wertvolle Anregungen 
auf die Deutung und Beurteilung literarischer Perioden und Kunstwerke 
ausgeströmt sind. Neben den bekannten Werken von Vossler, Huizinga, 
Schürr, Hatzfeld, Klemperer (dazu verschiedene Dissertationen) vermißt 
man einen Hinweis auf Kurt Wais, Symbiose der Künste (Stuttgart 1936), 
wo u.a. gezeigt wird, wie auch beim Dichter selbst durch ein künstlerisches 
Erlebnis schöpferische Befruchtung erfolgen kann. — G.R.] 

Otto Weinreich, Antiphanes und Münchhausen. Das antike Lügen- 
märlein von den gefrorenen Worten und sein Fortleben im Abendland. 
Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften in Wien, Band 220, 
4. Abhandlung. Wien-Leipzig, Hölder-Pichler-Tempky, 1942, 144 S., 2 Taf. 
[Gibt die Genesis des auf dem Bergaios des Antiphanes beruhenden Lügen- 
märchens und zeigt, in welchen Abwandlungen es über den Vermittler 
Plutarch bis in die Neuzeit fortgewirkt hat. Ausführlich werden neben dem 
Weiterleben in der deutschen und englischen Literatur auch die romanischen 
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Fassungen besprochen, wie sie mit beachtlicher selbständiger Umfor 
in Castigliones ‘Cortegiano’ (2. Buch, Kap.55); in Rabelais’ Roman 
55 ff.) erscheinen, später nur noch in vereinzelten Nachklängen (Claude 
Saint-Martin, Doré, Balzac) feststellbar sind. — G. R.] i 


Franzôsisch. 


‚Zeitschrift für französische Sprache und Literatur 
Band 65, Heft 1—2 [Schlötke-Schröer, Die französische burleske Kunsts 
des 17. Jahrhunderts in geistesgeschichtlicher Bedeutung. — Knauer, Die 


Proportionen des sprachlichen Lautgefüges. — E. Olivier-Henrion, L’irré+ 
fragabilité du terme. — M: Regula, Der Deutlichkeitstrieb als sprach- 
gestaltende Kraft. — Ph. A. Becker, Zu Foulques de Candie. — Buch- 


besprechung. — Kurze Anzeigen]. 
Gisbert Beyerhaus, Descartes oder Clausewitz. Eine Ausein-1 


. andersetzung mit der Foch-Legende. Aus: Historische Zeitschrift, Band 1861 


(1943), Heft 3, 15 Seiten. [Nimmt Stellung gegen die von französischen 
Biographen vertretene und ven dem schweizerischen Oberst Däniker un- 
kritisch übernommene Auffassung, daB Foch als cin Schüler von Descartes) 
anzusehen und der Ausgang des ersten Weltkrieges der cartesianischeni 
Methode zu verdanken sei. Führt den Nachweis, daß Foch eine ganz an-| 
dere Bildungsstruktur als Descartes gehabt habe, daß er dem geometrischen i 
Denken ziemlich skeptisch gegenüberstand, daß die Geschichte für ihn eine. 
andere Geltung und Funktion besessen habe als für Descartes und daß er! 
geistig mit viel mehr Recht in die preußische Generalstabstradition eia-. 
zugliedern sei. — G.R.] 
Gustaf Brandt, La concurrence entre soi et lui, eux, elle(s). Étude 
de syntaxe historique francaise. Lund, K. Gleerup, 1944. 346 S. [Gibt eine: 


‚sorgfältig und sehr reich dokumentierte Darstellung des Eindringens des. 


persönlichen Pronomens in den reflexiven Gedanken und zeigt, wie seit 
den ältesten literarischen Denkmälern sich Schritt für Schritt die Zuriick- | 
drángung von soi in den verschiedenen Konstruktionskategorien vollzogen : 
hat. Besondere Beachtung wird auch der in neuerer und neuester Zeit zu 
beobachtenden Bevorzugung von soi bei persónlichem Subjekt (P. Valéry: 
elle a dit quelque chose pour soi seule) geschenkt. Es wird gezeigt, daB 
dieser Gebrauch nicht der Umgangssprache angehört, sondern nur der lite: 
rarischen Sprache und hier durch klassische Vorbilder bestimmt ist. — 
G. R.] 

Ferdinand Brunot, Histoire de la langue française des origines 
à 1900. Tome X: La langue classique dans la tourmente. Deuxième partie: 
Le retour à l’ordre et à la discipline. Pañis, Librairie Armand Colin, 1943: 
XV, S.583—935. [Als 19. Band des bisher 10teiligen Werkes erscheint aus 
Brunots Nachlaß, noch von ihm redigiert und fast ganz druckfertig ge- 
macht, mit Vorwort von Charles Bruneau, der die Fortfiihrung dieser 
einzigartigen Sprachgeschichte (bis zum Beginn deg ersten Weltkrieges) 
übernommen hat, der zweite Teil des Tome X, der zeigt, wie sich die tran- 
zösische Sprache im Zeitalter der Revolution und des ersten Kaiserreiches 
entwickelt hat. Brunots Sprachgeschichte ist damit bis an das Jahr 1815 
gelangt. Nachdem der erste Unterband: des 10. Bandes die Auflösung der 
wohlgehüteten akademischen Sprache unter dem Einwirken der Volkssprache 
und der provinziellen Kräîte geschildert hatte, wird hier dargestellt, wie 
gleichzeitig die Pflege des korrekten und guten Sprachausdruckes duch 
wieder um sich greift, die Beschäftigung mit der Sprache wieder zunimmt 
und seit dem Aufkommen Bonapartes die ‚Kräfte der Ordnung wieder 


Le htig zum Durchbruch kommen. Ein interessantes Kapitel (S. 645 ff.) 


ie in seinem Munde und in seiner Feder voller Verstöße bleibt und stets 
den Akzent seiner korsischen Muttersprache verriet. Um ihn herum aber 
(dans une époque un peu vide’) feiert akademischer. Regelgeist neue 


jedes Unabhängigkeitsbestreben. Der einzige Schriftsteller, der sich in 
diesen Jahren gegen die Sprachtyrannei auflehnte, ist Chateaubriand. Ihm 


Brunots Schüler Armand Weil). Es lehrt an eindringlichen Beispielen, 
wie sehr Ch. durch seine persönliche, bilddurchsetzte, farbige, reich ab- 
getönte, vor gewissen syntaktischer Freiheiten nicht zurückscheuende 
Ausdrucksweise Sprache und Stil erneuert und dem Programm der Ro- 
mantiker vorgearbeitet hat. Das ‘mot propre, technische Ausdrücke, 
Fremdwörter, verbunden mit der Schilderung vieler realistischer Einzel- 


dieser Zeit das Kontingent neuer Wörter, die von der Allgemeinsprache 
aufgenommen. werden, z. B. estaminet, cartable, spencer, romantique, bla- 
gueur, turne usw. — G. Rohlfs.] 


Albert Dauzat, La géographie linguistique. Paris, Flammarion, 
1943. 226 S. [Das Buch ist eine Eınführung in die Arbeitsmethoden, Ziel- 
setzungen und Probleme sprachgeographischer Forschungen. Es vulgari- 
siert in geschicktester Weise die Erkenntnisse der Gillieronschen Studien 
und macht sie weiteren philologischen Kreisen leichter verständlich. Der 
Vf. beschränkt sich aber nicht auf die Exposition und Illustrierung von 
Gilliérons Ideen, sondern er weist hin auf Schwächen und Übertreibungen 
seiner Konstruktionen. Er kann aus seinem eigenen gründlich durch- 
forschten Arbeitsgebiet (Auvergne) manche neue und interessante fr- 
kenntnisse beisteuern. Anregungen und neue Gesichtspunkte, die von 
anderen Forschungskreisen (insbesondere von Jaberg und Jud) ausgegangen 
sind, machen die Darstellung reicher und vielseitiger. Neben der geo. 
giaphischen Blickrichtung wird auch den historischen Grundlagen die ge- 
bührende Achtung geschenkt, wobei nicht nur die regionale Verschiedenheit 
des Vulgärlateins, sondern auch die vorlateinischen Schichten (keltisches 
Substrat, Alpenwörter, vorindoeuropäische Elemente) ihre Besprechung 
finden. Dazu kommt die Diskussion vieler anderer wichtiger Fragen (Laut- 
gesetz, satzphonetische Entwicklung, Analogie, Metapher), die nur lose 
mit dem Thema der ‘Sprachgeographie’ verknüpft sind. Starker als 
Gillieron, entsprechend dem heutigen Stande sprachgeographischer For- 
schung, betont Dauzat auch die Wichtigkeit sachkultureller Erhebungen 
und zeigt, wie durch ungenügende Beachtung der regionalen Sachverhält- 
nisse manche Karte des französischen Sprachatlas nur mit großer Vorsicht 
zu verwerten ist. In diesm Zusammenhang mag es interessieren, daß unter 
Dauzats Leitung das Projekt eines neuen französischen Sprachatlas in 
Ausführung begriffen ist, der aus etwa 10 Regionalatlanten (alle unter 
der Leitung von Spezialkennern) sich zusammensetzen soll. Daß mitten 
im Kriegsgeschehen die französische Sprachwissenschaft ein so grandioses 
Werk in Angriff nehmen konnte, macht ihrem wissenschaftlichen Elan 
höchste Ehre. — In der Annahme keltischer Einflüsse (S. 151) scheint mir 
persönlich der Vf. viel zu weit zu gehen. Die starke Neigung zu Diphthon- 
gierungen im Nordfranzösischen (die Wartburg auf germanische Einflüsse 
zurückführen will!) hat sicher nichts mit dem keltischen Substrat zu tun. 
Man beachte, daß ein anderes Gebiet mit außergewöhnlich ‘reicher Di- 
phthongierung an der italienischen Ostküste (Abruzzen— Apulien) zu finden 
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st, wie ungenügend der Kaiser selbst die französische Sprache beherrschte, _ 


Triumphe. Das imperialistische Régime unterdrückte auch in diesen Dingen 
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ist, wo keine keltischen (aber auch keine germanischen) Einflüsse in Frage 
kommen. Hier steht fest, daß die Neigung zu Diphthongierung sehr junger» 
Datums ist und mit einem alten ethnischen Substrat direkt sicher nichts 
zu tun hat. Ebenso erheben sich starke Zweifel an dem angeblich medi 
terranen Substrat (S. 153), das in der Entwicklung von nd > nn, mb 
mm (wozu auch ng > nn gehört) vorliegen soll (Verbreitung: Gascognel 
Katalonien, Süditalien, Sardinien, Albanien), wenn man bedenkt, dam 
nd > nn und mb > mm auch mitteldeutscher Mundarten (Hessisch) gel 
liufig ist und nn für ng (lanne, Hummer) sogar für die hochdeutsche Umi 
gangssprache gilt. Die Auffassung, daß die Zentralpyrenäen zwischen dem 
Gaskognischen und dem Aragonesischen eine ‘limite bien tranchée’ (S. 157% 
bilden, glaube ich in meinem Buch ‘Le Gascon’ (1935) entschieden wider: 
legt zu haben. Ich betone dort ganz im Gegenteil die ‘corrélation surpre4 
nante entre le gascon et les idiomes de Espagne du Nord’ (S.2). Diei 
Gilliéronsche Erklärung‘ des konsonantischen h in le héros durch den ale 
peinlich empfurdenen Zusammenfall von les héros mit les zéros (S. 78% 
erscheint im Hinblick auf das jiingere Alter von zéro (erst im 16. Jh. aus i 
dem Italienischen übernommen) nicht sehr überzeugend, vielmehr dürft 
heros (infolge einer Art Volksetymologie) in der Aussprache durch das 
ältere heraut beeinflußt sein. Gaskognisch biguéi ‘Hahn’ ist nicht mit 
“vicaire” zu identifizieren (S. 73 u. 133), sondern es entspricht franz: 
viguier ‘Landvogt’. — G. Rohlis.] 

Pierre Drieu La Rochelle, Écrits de Jeunesse 1917—1927" 
Paris, Gallimard, 1940. 286 Seiten. [P. Drieu La Rochelle legt hier dem 
ersten Teil einer Sammlung seiner Jugendschriften vor. Im Vorwort be- 
zeichnet er sich selbst mit einem gewissen Recht als prophetischen Schrift- 
steller und weist darauf hin, daß sein Denken im wesentlichen auf Zeit- 
und Kulturkritik gerichtet ist. ‘Interrogation’ enthält stark vom Futwi 
rismus beeinflußte Weltkriegsdichtungen. Besonders‘ hingewiesen sei auä 
den Abschnitt ‘A Vous Allemands’, der die Hochachtung des Verfassers von 
dem Gegner zum Ausdruck bringt. Die Sammlung von Versen und Prosa- 
gedichten ‘Fond de Cantine’, aus den beiden letzten Weltkriegsjahrem 
stammend, behandelt zwei neue Elemente: die Amerikaner als Lebens- 
und Kampfgenossen auf französischem Boden, die umwälzende Bedeutung 
der Technik für die Kriegführung und das ganze Zeitalter. ‘La suite des 
idees’ umfaßt eine Reihe von Skizzen und Betrachtungen aus dem letzten 
Kriegsjahr und den nachfelgenden Friedensjahren und gibt einen Einblick 
in die geistig-seelische Weiterentwicklung des Dichters. -Die Probleme 
werden konkreter, der Blick weitet sich auf die ganze Menschheit, das 
Suchen nach einem neuen schöpferischen Lebensprinzip wird bohrender und 
gequälter. Der Verfasser hat an den Texten lediglich formale Änderungen! 
vorgenommen und das Inhaltliche selbst unverändert gelassen. Es steht 
viel Schwaches neben dem Wertvollen, und die Lektüre ist nicht immer 
leicht und angenehm. Aber für die Entwicklungsgeschichte des Verfassers 
und das Verständnis seiner späteren weithin bekanntgewordenen Dich- 
tungen und Schriften wie ‘La Comédie de Charleroi und ‘Mesure de la 
Frange’ sind die ‘Écrits de Jeunesse’ von Bedeutung. — Jul. Wilhelm. 

O. Emmerig, Was heißt Boche? Eine Um- und Rückschau. Aus: 
Zeitschrift für Namenforschung, Bd.19 (1944), S.29—57. [Zeigt unwider- 
leglich, daß die von Franzosen angenommene Deutung von boche als ver: 
kürzte Form aus dem schon vor 1870 bekannten alboche ‘Scherz- bzw. 
Schimpfwort für den Deutschen’, die auch von dem Vf. dieses Aufsatzes 
schon 1915 vertreten wurde, zu Recht besteht und daß die von deutschen 
Etymologen bevorzugte Ableitung aus caboche “harter Schädel’ nicht halt- 


el 


r ist. Demnach ist boche ‘Deutscher’ als Aphärese aus alboche hervor- 
ngen; dieses selbst ist im Pariser Argot iiber die Zwischenstufe 
oche, allemoche entstanden aus allemand, unter Verwendung des be- 
ten Argotsuffixes -oche. Das schon 1866 in einem Argotwórterbuch 
lelvau) in der Bedeutung ‘mauvais sujet” (dans l’argot des petites dames!) 
egte boche hat nichts mit dem Deutschen zu tun und kann daher als 
hronologische Stiitze fiir eine andere etymologische Auffassung von boche 
Deutscher’ nicht in Anspruch genommen werden. — G. Rohlfs.] 


Joseph Engels, Études sur l’Ovide moralisé. Doktordissertation, 
troningen 1943. 146 S. [Behandelt Fragen, die sich an den Verfasser und 

e Abfassungszeit der sehr umfangreichen moralisierend-allegorischen 
Dichtung knüpfen und versucht die genaueren Quellen festzustellen, aus 
enen der Verfasser neben den Metamorphosen geschöpft hat.] 


Ramon Fernandez, Itinéraire Francais. Paris, Editions du Pavois, 
943. 480 S. 60 Fr. [Das Buch ist ein erneuter Beweis dafür, daß die Aus- 
inandersetzung der jungen Generation mit den in der literarischen Tra- 
ition verwurzelten geistigen Kräften in vollem Gange ist. Es ist für 
tankreich eigentümlich, daß sich an dieser Auseinandersetzung alle lite- 
arisch interessierten Kreise beteiligen. Vf. ist Journalist und bringt einen 
uerschnitt durch die Literatur der letzten dreihundert Jahre. Selbst wenn 
aan seine Themastellung berechtigt finden mag (l'intention essentielle de 
et ouvrage est d’établir une liaison, autant qu’il est en mon pouvoir, 
ntre l’analvse moderne et le mode de penser classique, traditionnel’, p 15), 
scheint eine Deuturg des franzósischen Wesens ohne eine eingehende 
mterpretation des Mittelalters und der franzósischen Renaissance. (Mon- 
aigne, Rabelais) verfehlt. Gut sind die ersten Kapitel des Buches über die 
lertreter der modernen Literatur: Duhamel, Gide, Proust, Valéry, Ber- 
anos, Mauriac u.a. Roger Martin du Gard (p.114) diirfte im Vergleich 
u Lacretelle, den Vf. begrüBenswerterweise vorstellt, eine eingehendere 
Würdigung verdienen. Auch sollte der Normanne La Varende über die 
rwähnung seines Namens hinaus behandelt werden. — Wenn Vf. jede 
inzelne Epoche der französischen Geistesgeschichte nach dem Abstand 
'eurteilt, den diese zur Klassik einnimmt, dann sehen wir in dieser Auf- 
ssung eine betonte Einseitigkeit. ‘L’esprit classique est éternel, mais il 
“est pas, à toutes les époques, contemporain. 11 marque une tentative de 
ossession du monde, du monde intérieur mystérieux et incohérent qu’ébau- 
ent en nous la sensation et le rêve par la volonté, par l’imagination. 
i le jugement” Rabelais, Hugo, Rimbaud und viele andere gehören nun 
ch zur französischen Tradition. Oder soll diese bewußte Rückkehr zum 
7. Jahrhundert eine Fiucht vor der geistigen Auseinandersetzung der 
stzten Jahrzehnte sein? Sollte sie ein Heraustreten aus der Gegenwart 
'edeuten, um in narzissischer Selbstbespiegelung die Vergangenheit zu 
childern? — Fritz Paepcke.] 
¿ Friedrich Gennrich, Zwei altfranzösische Lais. Aus: Studi 
*Tedievali, N.S. vol. 15, S. 1—68. [Behandelt auf Grund eines bisher 
rissenschaftlich noch nicht untersuchten Handschriftenfragmentes vom 
nusikgeschichtlichen Standpunkt den Lai Tlours ne glais, woisiaus jais 
von Gautier de Coinci) und den (lyrischen) Lai du Chiefrefueil, der den 
leiehnamigen epischen Lai der Marie de France zeitlich voraussetzt.] 
: Glossaire des patois de la Suisse romande. Quarante- 
inquième rapport annuel de la direction (1943). Neuchâtel, P. Attinger, 
944, [Wir sehen aus diesem Jahresbericht, daB nach dem 1942 erfolgten 
‘ode des Chefredakteurs Gauchat die Organisation des Glossaire auf neue 
"üße hat gestellt werden müssen. Karl Jaberg hat die mühevolle und ent- 
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angelegte Werk weiterzuführen. Inzwischen hat der Zustrom neue 
terialien von seiten interessierter Mitarbeiter in die Glossaire-Redak 
(jetzt in Bern) keine Unterbrechung erlitten. Ja, es hat sich als wünsche n 
wert und notwendig erwiesen, die seit fast 50 Jahren andauernde Sarr 
lung der Materialien besonders im Hinblick auf Sachkultur und Volkskun 

zu ergänzen, da in dem oft vom Zufall abhängigen Materialeinlauf vieler: 
Lücken geblieben waren. Zu diesem Zweck sollen in etwa. zwanzig Ort} 
der romanischen Westschweiz systematische Aufnahmen durchgefühi 
werden. Aus all diesen Gründen ist das Erscheinen des seit längerer 
fülligen 19. Heftes des ‘Glossaire’ retardiert worden. Wir wünschen d 

Werk, daß 28 unter dem neuen Steuermann, nachdem die Umorganisatic 
vollzogen ist, wenn nötig nach Abwurf entbehrlichen Ballastes, bald al 
dem Hafen seine Fahrt wieder aufnehmen möge und daß ein kräftige 
günstiger Wind es nun schneller dem noch sehr fernen Ziel näher bring; 
möge. — G. Rohlfs.] 3 


Karl Theodor Gossen, Die Pikardie als Sprachlandschaft dl 
Mittelalters. Biel, Graphische Anstalt Schüler A.G., 1942: 170 S. [Die 1 
photomechanischen Verfahren reproduzierte Arbeit, die im Teildruck e! 
Züricher Doktordissertation erschienen ist, stammt aus der Schule yu 
Jakob Jud.- Sie setzt sich zur Aufgabe, auf Grund der mittelalterlichil 
Urkunden einen Überblick über den gesamten pikardischen Sprachram 
zu geben und diesen einerseits geographisch abzugrenzen und anderersei 
die-in diesem Raum wirkenden Sprachkräfte zu erkennen und zu deute 
Die Arbeit baut sich auf der Untersuchung von 1228 Urkunden auf. Eige: 
Aufnahmen und persönlicher Kontakt mit dem mundartlichen Arbeit 
gebiet kommen der Untersuchung sichtlich zugute. Die charakteristisch! 
Spracherscheinungen des Pikardischen (stets mit dem Blick auf die heutigy 
Verhältnisse) werden in bezug auf ihr Erscheinen, ihre Häufigkeit (im Ve 
hältnis zu den zentralfranzösischen bzw. französischen Formen) sehr son 
fältig analysiert und alle Ergebnisse durch ausführliche Tabellen un 
Kartenskizzen anschaulich vor Augen geführt. Es ergibt sich, daß tro: 
der vielfältigen von der französischen Literatursprache und anderen nie 
pikardischen Kanzleien her wirkenden Einflüsse der pikardische Sprae 
raum ein. bemerkenswert. kompaktes Ganzes mit sehr ausgeprägten eige: 
willigen Sprachzügen darstellt. So kommen denn auch in den Urkunde 
die pikardischen Sprachzüge sehr augenfällig zum Ausdruck. Der besonde 
Reiz der Arbeit liegt darin, daß sie sich nicht auf die Erfassung 4d: 
einzelnen Tatsachen beschränkt, sondern moderne sprachgeographisct 
Betrachtungsweise auf die mittelalterliche Kanzleisprache überträgt, inde 
sie feststellt, wie die pikardischen Merkmale sich im pikardischen Sprac 
raum verhalten. Was Mori in seiner bekannten Akademie-Abhandlur 
über den Zusammenfall der Mundartengrenzen mit den Bistumsgrenz 
erkannt hatte, wird durch Gossen im wesentlichen bestätigt. Das Nei 
gegenüber Morf liegt in der Erkenntnis, daß dem pikardischen Sprac 
raum, wie er sich uns auf Grund der modernen Verhältnisse priisentie 
(die für Morf die Grundlage seiner Betrachtung gegeben haben), südli 
der Oise bis etwa zur Aisne (d.h. im Bistum Laon) in älterer Zeit ei 
Zone vorgelagert war, die im Mittelalter noch im wesentlichen pikardis 
war und ‚seitdem fast völlig französiert worden ist. Das heißt: die heuti, 
südöstliche Grenze des Pikardischen ist eine Rückzugslinie, die durch d 
starken französischen Einflüsse von der Aisne zur Oise verschoben word 
ist. Andere wichtige Erkenntnisse betreffen innerpikardische Gegensät 
zwischen einer nordwestlichen Zone (Lille-Douai) und einer südöstlich 
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e (Amiens-Beauvais), die sich vor allem auch in der Vorliebe fiir ge- 
Graphien auswirken (z.B. ieu gegenüber iw). Aus den vielen neuen 
elergebnissen, die der reifen Arbeit einen besonderen Wert verleihen, 
hervorgehoben der Nachweis, daß die Form taule (< tabula} neben 
le nicht nur eine graphische Abart darstellt und auch nicht aus dem 
üden entlehnt ist, sondern sie darf für gewisse Gebiete der Pikardie als 
tochthon gelten. — G. Rohlfs.] 


France, 1943. 424 S. 100 Fr. [Der bekannte französische Kunsthistoriker 
bt eine Darstellung der geschichtlichen Leistungen Frankreichs in ihren 
Csi zur Kunstgeschichte, die in diesem Buch in Frankreich 
tmalig aus den natürlichen Gegebenheiten des Raumes und Landes 
eraus gedeutet wird. .Einseitige Wertungen des franzósischen Kunst- 
haffens wirken in diesem hervorragenden Werk, das mit Federzeich- 
ungen des Autors ausgestattet ist, manchmal als bewuBte Verzerrungen, 
F. Paepke.] 


Charles Baudelaire, Mein entblößtes Herz. Die beiden Tagebücher nebst 
ildnissen und Zeichnungen. Übersetzt und eingeleitet von Friedheim 
emp. Mürchen, Verlag Kurt Desch, 1946. XLVI u. 97 S. [UmfaBt die 
ater den Titeln ‘Fusées’ und ‘Mon cœur mis à nu’ bekannt gewordenen 
agebuchblätter mit einleitenden Vorbemerkungen, die Baudelaires Per- 
nlichkeit, wichtige Beziehungen und Abhängigkeiten aus sicherer Kennt- 
s feinfiihlig charakterisieren. Gut ausgesuchtes Bildmatereial bereichert 
e künstlerisch wertvolle Ausgabe. — G. Rohlfs.] 


Margrit Klingler, Beitrag zur Kenntnis des familiären, popularen 
nd vulgären Wortschatzes in den Briefen Gustave Flauberts. Diss. Zü- 
ch 1942. 109 S. [Wer die stilistisch ungeheuer fein durchgearbeiteten 
omanwerke Flauberts kennt und weiß, mit welch geduldiger und gewissen- 
after Sorgialt dieser Schriftsteller seinen Sprachausdruck mit seinem 
reben nach vollendeter Kunst in Einklang zu brıngen versuchte, wird 
‚eist nicht ahnen, daß der Briefschreiber Flaubert den vulgären Sprach- 
ementen weitgehende Konzessionen machte. Gegenüber dem ‘artiste im- 
assible’ kommt hier das impulsive Temperament einer leidenschaîtlichen 
ersónlichkeit zur Geltung, die Gefühl und Erlebnis mit jenen affektischen 
fitteln ausdrückt, die dem Alltag und dem intimen Milieu gewöhnlich sind. 
ie Verfasserin belegt aus seinen Briefen etwa 400 verschiedene Ausdrücke 
imiliären, populären und vulgären Charakters, die sich auf ca. 3000 Be- 
‚gstellen verteilen. Er übertrifft darin weitgehend andere Realisten (wie 
alzac) und nimmt voraus, was erst den Naturalisten selbstverständiich 
urde. Neben einem Streben zu realistischer Darstellung spielt ein gegen 
ie damalige Gesellschaft und spieBoürgerliche Enge gerichteter Oppo- 
tionsgeist zweifellos hierbei eine gewisse Rolle (was tibrigens auch in 
ar Zeichnung des Apothekers Homais einen deutlichen Ausdruck findet). 
eben Regionalausdriicken seiner normannischen Heimat (bamboche, be- 
olle, bourouette ‘brouette, cayeu, chouette, crique, ‘Kinderzahn’, éluite 
lite’, guarry ‘guéri, máquer ‘mächer’ usw.), Wörtern der Kinderstube 
écot, bécoter, coco, jugeotte, petiot, toutou usw.) kommen eine Fülle von 
lementen der Pariser Volkssprache (binette, blague, boule ‘tête’, cocasse, 
pater, móme, smalah usw.) und nicht wenige Argotismen (caboche, flower, 
nibole, mouchard, occûse, panné, roupiller, piocher usw.). Bemerkenswert 
nd auch die vielen Neubildungen, die Flaubert geschaffen hat: z.B. 
utolátre ‘idiolatre de soi-même’, cadotter ‘faire un cadeau’, casse-briller 
rennen’ (von der Sonne), oursifier, pignouferie “grosgitreté”, sévigner, 
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sombreur. Von großer schöpferischer Selbständigkeit zeugt ein auße 

wöhnlicher Reichtum an neuen mit Präfixen und Suffixen geformten Wd 
ableitungen, z.B. archi-pitoyable, re-adieu, re-lettre, desembeter, recul 
putinage, cochonaille, geignard, rococotterie, Rouennerie, chateaubrianes 
gueuleton ‘repas copieux’, parlotte, jugeotte, folichon, bourrichon “el 
Das hier zusammengestellte Wortmaterial, das kritisch-historisch dur} 
gearbeitet und mit reichen Verweisen auf Belegstellen bei anderen Schriı 
stellern und das Vorkommen in den einschlägigen Wörterbüchern ai 
gestattet ist, gibt eine treffliche Vorstellung von dem lebendigen famillaxi 
Wortschatz der hauptstiidtischen Sprache in der Zeit von 1850 bis 1870.) 
G. Rohlís.] | 


Arthur Rimbaud, Sämtliche Gedichte. Französisch mit deutscher Ub! 
tragung von Walther Küchler. Heidelberg, Lambert Schneider, 19! 
349 S. [Wir haben hier die erste vollständige deutsche Übersetzung ali 
Dichtungen Rimbauds durch einen vorzüglichen Kenner dieses elgenwilligi 
und rebellischen Symbolisten. Seitdem der Vf.im Jahre 1922 als er: 
Probe seiner übersetzerischen Beschäftigung mit Rimbaud die 25 Stroph 
des Bateau ivre verdeutscht hatte (Neuere Sprachen, Bd. 30, S.131 fl 
haben sich die Mittel seiner Ubersetzungskunst sehr beträchtlich verfeine: 
Die neue Übersetzung des Bateau wre hat mit dem älteren Versuch n 
noch wenig gemein. Der deutsche Text liest sich leicht und flüssig, er 
rhythmisch gut gebaut, und die sehr persönliche Ausdrucksform € 
Dichters ist in Farbe und Gehalt trefflich interpretiert. Daß die Ausg 
gleichzeitig den französischen Text enthält, macht sie uns doppelt wert. . 
G. Rohlfs.] 


Gunnel Löfgren, Étude sur les prépositions françaises od, ato: 
avec depuis les origines jusqu’au XVIe siècle. Diss., Uppsala 1944. 191° 
[Der Nachdruck dieser Abhandlung liegt auf der überaus eingehend. 
feingegliederten Darstellung der verschiedenen Verwendungsmöglichkeit 
und semantischen Funktionen der drei Präpositionen, die in Frankrei 


‘ an die Stelle des latein. cum getreten sind. In der Frage, wie es ZU 


Untergang von cum in Gallien gekommen ist, schließt sich Vf. der Ansie 
Melanders an (lautlicher Zusammenfall mit con < quomo). Widerlegt wi 
die von Graur (Bull. de la Soc. de ling. de Paris, 1932, S. 225—298) ar 
gestellte Theorie, nach der das Eintreten von apud (> od ‘mit’) für cu 
dadurch bedingt sei, daß die Kelten für das Verhältnis der Begleitung u! 
der örtlichen Nähe die gleiche Präposition verwendet und infolgedess 
beide Funktionen auf das lateinische apud übertragen hätten. Das A 
sterben von od (später o gesprochen) wird einleuchtend erklärt aus sein 
morphologischen Schwäche und der semantischen Rivalität mit der Präp 
à (au), Was avec betrifft, so wird die von Elise Richter mit besondere 
Nachdruck verteidigte Grundlage ab hoc mit guten Gründen abgelehı 
besonders deswegen, weil die für ab in komitativer Funktion beigebracht: 
Beispiele sehr fragwürdig sind, wie denn auch das Fortleben von ab 

gewissen Funktionen des franz. à (weil ad eihe in jedem Fall genügen 
Grundlage ist), bestritten wird. Die richtige Erklärung sieht Vf. in de 
schon früher von anderer Seite aufgestellten und auch in Wartburgs FE 
akzeptierten apu(d) hoc ‘avec cela’. Besondere Beachtung verdient d 
ausführliche Behandlung von atout (a tot sa gent ‘mit allen seinen Leuten 
Auch in diesem Falle wird die von Richter gegebene Erklärung ab toto nic 
akzeptiert. Die ursprüngliche Verwendung wäre nach dem Vf. eine a 
verbiale gewesen (‘mit allem’ > ‘damit’ > mitsamt’), was zweifellos rie 
tig ist. Ob dagegen auch in diesem Falle in dem ersten Element ap 
(aputtottu) gesehen werden darf, wie Vf. vorschlägt, scheint mir kein 


gs MTS sa lack ungeheuren Vielfaltigkeit der a von 
im Romanischen (vgl. ad auch in der zentralitalienischen Mundarten 
nen Präposition ma <'in medio ad in der Funktion von ‘mit’) bestehen ~ 
e ernsten- Bedenken, in dem ersten Element ad zu sehen. Erwähnt sei 
h, daß Vf. das dialektfranzósische itow ‘auch’ direkt als Fortsetzer des 
en atout auffassen möchte, das tatsächlich schon diese Funktion ent- 
wickelt hatte. — G. Rohlfs.] 


"Walter Mönch, Voltaire und Friedrich der Große: Das Drama einer 
nkwiirdigen Freundschaft. Eine Studie zur Literatur, Politik und Philo- 
hie des 18. Jahrhunderts. Stuttgart-Berlin, W. Kohlhammer, 1943, 458 $. 
[Die besondere Bedeutung dieses Buches ist schon dadurch gegeben, daB es 
die beiden markantesten und interessantesten Persönlichkeiten des 18. Jahr- : 
hunderts behandelt. Das Werk gliedert sich in drei größere Abschnitte: 
der erste schildert das persönliche Verhältnis zwischen Voltaire und dem . 
König und die Thematik ihrer Diskussionen, der zweite stellt die po- ‘ 
litische Ideenwelt der Freunde dar, der dritte zeigt sie in ihrem gemein- 
amen Ringen um das philosophische Weltbild ihrer Zeit. Die ganze Dar- 
stellung baut sich auf ein umfassendes Quellenstudium auf. Weitgehend 
äßt der Verfasser die beiden Männer in ihren Äußerungen und Briefen zu 
Worte kommen. Für einen Deutschen mag es nicht leicht sein, den beiden 
trotz vieler geistigen Berührungen und Einstimmigkeiten so wesensver- 
schiedenen Persönlichkeiten in gleicher Weise gerecht zu werden. Doch 
muß anerkannt werden, daß der Verfasser bei aller Verehrung, die er dem 
großen König zollt, auch das Bild Voltaires mit Wärme und Hochachtung 
herausgearbeitet hat. Ja, er hat in der Gestalt Voltaires gewisse positive 
Werte stärker betont, als es von seiten mancher französischer Biographen 
der Fall ist. — G.R.] } 


Harald Nissen, L’ordre des mots dans la chronique de Jean d’Outre- 
neuse. Diss., Uppsala 1943. [Liefert auf Grund einer sehr eingehenden 
Analyse von 300 Seiten der mittelfranzösischen Chronik wertvolle Prä- 
zisionen über Häufigkeit und Grenzen der Inversion, Stellung des Objektes, 
des Attributs, Adjektivs usw, Die in neuerer Zeit sich mehr und mehr 
durchsetzende Meinung, daß die Festigung der französischen Wortstellung 
Inicht erst durch den Verfall der Zweikasusdeklination ausgelöst sei, wird 
durch die Ergebnisse des Verfassers bestätigt (vgl. besonders S. 118 ff.).] 


? Ernst Oberhänsli, La vie rurale dans la plaine béarnaise. Diss., 
"Zürich 1943. 67 S. [Gibt ‘auf Grund persönlicher an Ort und Stelle ge- 
Ötroffener Erhebungen einen Überblick über Landwirtschaft und Viehzucht 
in dem bearnesischen Flachland (Zone Sauveterre-de-Béarn) in der Form 
iner Bestandsaufnahme der örtlichen Verhältnisse (Sachliches und Me- 
‘tboden), dazu in sorgfältiger phonetischer Umschrift die mundartliche Ter- 
Iminologie, jedoch ohne Eingehen auf die linguistischen Probleme, Einige 
Photographien und Skizzen "beleben und veranschaulichen die Darstellung, 
"Wir bedauern, daß der Vf. es unterlassen hat, seiner Arbeit einen Wort- 
jindex beizugeben. Der wissenschaftliche Wert des hier zusammengebrachten 
‘Wortmaterials wäre dadurch wesentlich gesteigert worden. — G.R.] 


| Amos Parducci, La ‘lettera d’amore’ nell’ antica letteratura proven- 
{zale. Aus: Studi Medievali, N.S. vel. 15, S. 69—110. [Auf breiterer Grund- 
| age, als sie Paul Meyer in seiner 1867 "erschienenen Abhandlung über den 
salut d’amour’ zur Verfügung stand, untersucht der toskanische Gelehrte 
"lie provenzalische Literatur der ‘Liebesbriefe’ (bekannt sind heute 18 Stücke 
‘von sieben bekannten Dichtern, darunter einige anonymen Verfassers) vom 
Standpunkt des gedanklichen Inhaltes, des künstlerischen Wertes und der 
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äußeren Gestaltung. Auf die Frage, wer in den verschiedenen Fällen di 
Dame ist, die in dem Brief apostrophiert wird, fällt manches neue Lich 
Die schon von Scheludko betonte Bedeutung von Arnaut de Maroill fii) 
die Ausprägung und Entwicklung der Gattung kann Parducei durch weiter! 
Argumente verstärken. — G. Rohlfs.] 

Franz Rauhut, Pariser Straßenbaukunst und ihr Gedankengehalt) 
Aus: Archiv für Kulturgeschichte, Band 32, S.211—253. [Zeigt, wie sei? 
dem Neubau des Pont Notre Dame (1499—1512) Renaissanceeinflüsse in del 
Pariser Stadtbaukunst sich geltend machen. Sie finden hier ihren Ausdrue 
in der Anlehnung an altrömische Muster, in der Verwendung des Rundi 
bogens, in der strengen Symmetrie der Pfeiler und Bögen, in der Berück! 
sichtigung des ästhetischen Gesichtspunktes in der Gestaltung der Brückem 
straße und seiner Zugänge. Der Neubau wurde bedeutsam vor allem durek 
den hier zum erstenmal sich offenbarenden Sinn für Tiefenperspektive 
Damit ergeben sich kulturgeschichtlich wichtige Beziehungen zu dem 
späteren Triumphstraßen. Der Verfasser zeigt sich als ein trefflicher Kenne 
der hier behandelten Fragen. Wir dürfen wohl von ihm hoffen, daß er un: 
einmal ein größeres Werk vorlegen wird, das der gesamten Kulturgeschil 
Frankreichs gewidmet ist. — G. Rohlfs.] | 


Arthur Rimbaud. Une Saison en Enfer. Édition critique. Intror 
duction et Notes par H.de Bouillane de Lacoste. Septième édition, Parisi 
Mercure de France, 1943, [Der bereits vergriffenen, dem Rezensenten nieht 
vorliegenden kritischen Ausgabe der Poésies Rimbauds ist nun diese Ver 
öffentlichung gefolgt. Der Text, der sich naturgemäß der von R. selbsi 
veranlaßten Ausgabe (Brüssel 1873, Poot et Cie.) anschließt, weicht vor 
der Fassung, wie sie in der Ausgabe von Berrichon, eingeleitet von P. Clau: 
del, zu lesen ist, nicht ab, da auch B. schon auf die Brüsseler Erstausgabat 
zurückgreifen konnte. In®Fußnoten ist dem Text an den einschlägigen: 
Stellen der Wortlaut des Konzepts beigegeben, das sich zu einigen Kad 
piteln der Saison gefunden hat, so daß man ihn nicht mehr in dem Buch« 
‘Ebauches’, herausgegeben mit Briefen Rimbauds von M. Yesta-Méléra (Mer | 
cure de France, Paris 1937) nachzuschlagen braucht. Der Herausgebex 
konnte auf Grund sorgfältigster Entzifferung der oft sehr schwer lesbaren 
Handschrift hier und da neue sichere Lesarten vorschlagen. Mit Recht ist 
die Erzählung von dem Wunder Jesu am Teich -Bethsaïda nicht aut) 
genommen. Berrichon hatte geglaubt, sie als eine Art Prolog vor Une 
Saison en. Enfer stellen zu dürfen, doch auch schon früher hatte mani 
erkannt, daß diese Annahme unzutreffend war. In der Einleitung werdem 
die bekannten Tatsachen über die Zeit der Abfassung, April bis August 
1573 auf dem Familiengut in Roche, besprochen. Dabei glaubt der Heraus- 
geber die These wagen zu dürfen, daß zuerst, vor der Fahrt Rimbauds 
mit Verlaine nach London, die Stücke Mauvais Sang, Délires II und L’Im+ 
possible, wenn nicht auch L’Eclair, verfaßt worden wären, und dann, nach 
der Rückkehr des mit den Erfahrungen des Brüsseler Dramas beschwerten 
Dichters, die übrigen Kapitel. Aber L’Eclair ist wohl mit ziemlicher Sicher- 
heit, wegen einer Anspielung auf Rimbauds Aufenthalt in einem Kranken- 
haus in Brüssel, erst in die spätere Zeit zu setzen. Im Anhang werden 
die bisherigen Ausgaben der Saison besprochen. Auch wird nachdrücklich 
darauf hingewiesen, daß die immer wiederholte Annahme, R. hätte die 
Exemplare der Brüsseler Ausgabe in Roche verbrannt, wirklich völlig 
hinfällig ist. Der Beweis war schon von Léon Losseau in seiner Broschüre: 
La légende de la destruction par Rimbaud de l’édition princeps de ‘Un 
Saison en Enfer’ (1914) geführt worden auf Grund seiner Entdeckung des 
Restbestandes von mehr als 425 Exemplaren der Ausgabe, von der 500 
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Exemplare gedruckt worden waren. R. hatte nur séhr wenige Exemplare 
erhalten. Der Drucker hatte fast den gesamten Bestand zuriickgehalten, da 
er Verfasser das Druckhonorar nicht bezahlen konnte. — W. Kiichler.] 


Arvid Rosenqvist, Der franzósische Einflu auf die mittelhoch- 
deutsche Sprache in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts (Mémoires 
de la Société Néophilologique de Helsinki, XIV). Helsinki, Société Néo- 
philologique, 1943, 686 S. [Die umfangreiche Abhandlung bildet die Fort- 
setzung einer im 9. Bande der gleichen Reihe erschienenen Untersuchung, 
die sich mit dem franzòsischen EinfluB auf die mittelhochdeutsche Sprache 
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts beschäftigt, die ihrerseits an 
Arbeiten von Hugo Suolahti (über die französischen Einflüsse im 12. und 
13. Jahrhundert) ankniipft. Im Vergleich mit den friiheren Perioden wird 
estgestellt, daß in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ein weiteres 
Zurückgehen im Gebrauch rein französischer Wörter zu beobachten ist, 
während andererseits die Zahl der unter französischem Einfluß geb-ldeten 
Wörter (abgôtterey, universiteit, verbaratieren) ebenso deutlich in weiterem 
Ansteigen ist. Bemerkenswert ist auch, daß die Aufnahme von neuen 
französischen Wörtern gegenüber den früheren Zeitabschnitten sich in 
ständiger Abnahme befindet. Was die soziale Schichtung der Entlehnungen 
betrifft, so zeigt Rosengvist, daß in diesem Zeitalter das Bürgertum ein 
von den ritterlich-höfischen Kreisen unabhängiges Aufnahmemilieu dar- 
stellt, wobei Verkehrs- und Handelsbeziehungen (z.T. durch niederländische 
ermittlung) von besonderer Bedeutung sind. In geographischer Hinsicht 
“erweisen sich die mitteliránkischen und ripuarischen Mundarten für die 
remden Einflüsse als ein besonders günstiges Einfallsgebiet. — G. Rohlfs.] 


Kr. Sandfeld, Syntaxe du frangais contemporain. Volume III: L’in- 
initif. Kopenhagen, Gyldendalske Boghandel (Paris, Librairie Droz), 1943. 
539 S. [Aus dem Nachlaß des 1942 verstorbenen dänischen Romanisten und 
Sprachforschers erscheint der dritte Band der Syntax des heutigen }'ran- 
zösisch. Entsprechend dem Charakter des Werkes, das nicht historisch 
rientiert ist, sondern das Sprachmaterial der gegenwärtigen Sprache in 
Siner bisher nicht gekannten Ausführlichkeit und Vollständigkeit samimelt 
land ordnet, darf man auch in diesem Bande keine Theorien über die Ent- 
stehung dieser und jener Konstruktion erwarten, sondern man findet hier 
‘aur die sprachlichen Tatsachen, selbstverständlich mit Berücksichtigung der 
tilistischen Unterschiede und des Verwendungsbereiches dieser oder jener 
onstruktion (aimer à, aimer de) und mit Hinweis auf die analogischen 
inflüsse, die in dem Auftreten der einzelnen Infinitivarten zu erkennen 
Wind: z.B. j'adore voyayer nach j’aime voyager, vous restez coucher nach 
sous venez coucher, nous sortons de travailler und sogar nous arrivons 
le travailler nach nous venons de tr. Vergleiche dazu auch (was bei Sand- 
*eld nicht erwähnt ist) prier à nach inviter à, z. B.aus Pérochon (Gar- 
Aliennes 45) il les pria à diner. Neben der akademischen und gepflegten 
Sprache wird volkstümlicher und populärer Sprechweise weitgehend Be- 
Jıchtung geschenkt, und gerade in der sorgfältigen Registrierung von 
'Ausdrucksweisen des neuesten Französisch liegt einer der besonderen Werte 
Mes Sandfeldschen Werkes. Es sei hier z.B. hingewiesen auf das Auf- 
"commen des sogenannten ‘intensiven’ Infinitivs (sehr bekannt aus anderen 
Sprachen), z. B.S.25 voulotr, certes Raymonde le voulait (Margueritte), 
‘ten mit de eingeleiteten Subjektsinfinitiv (est-ce que de me taire amé- 
iorera les choses?) S.32, den kategorischen Infinitiv (S. 210), z.B. atten- 
l'ion! du calme! Ne pas s’emballer! (aus Duhamel). Zu den für diese letzte 
‘Funktion gegebenen Beispielen vergleiche man noch (aus Le Temps 1938) 
¡Et d’abord, en finir avec ces provocations! — G. Rohlis.] 
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Fritz Schalk, Tocquevilles Erinnerungen. Aus: Rom. Forsch. Pd.5 | 
S.275—289. [Lenkt die Aufmerksamkeit auf ein wenig bekanntes Werlı 
des großen Historikers (‘Souvenirs’), das (1850—51 verfaßt) erstmalig 189 
mit vielen Kürzungen posthum veröffentlicht wurde und erst jetzt i 
seinem vollständigen Text vorliegt. Es ist deswegen bedeutungsvoll, wei 
es ein lebendiges Bild nicht nur von der Revolution des Jahres 1848 un 
den in dieser Zeit wirkenden Persönlichkeiten, sondern auch vom Wese 
und der Haltung Tocquevilles seibst vermittelt. — G.R.] | 

Albert-Marie Schmidt, La litterature symboliste o! 
Paris, Presses Universitaires, 1942. 127 S. [Nicht in der Form einer systel 
matischen Darstellung, sondern in locker aneinandergereihten Portráts ver» 
mittelt der Verfasser dem Leser eine Vorstellung der symbolistischen Litera; 
tur, in der viel persónliches Urteil und manche neuartige Wertung uno 
Charakterisierung zum Ausdruck kommen. Mallarmés und Rimbauds Wort: 
kunst werden stark betont, Régniers ‘sensibilité aristocratique mit warmem 
Verständnis gut analysiert, Moréas’ klassizierende Ubertreibungen mit 
Recht ziemlich ablehnend beurteilt. Dagegen wird Verlaine nicht die Be: 
deutung beigemessen, die er sich vor allem außerhalb Frankreichs er- 
rungen hat. — G. R.] 


0.Schultz-Goraf, Prov. Orlhés, Orlei ‘Orléans’. Aus: Zeitschr. f. rom: 
Phil, Bd. 63, S.406—409. [Die beiden altprovenzalischen Namensformer 
sind nicht die echt provenzalische Entwicklung von Aurelianis, sonderr 
repräsentieren altfranz. Orliens; die zweite Form zeigt Merkmale des 
Poitevinischen.] 

Leo Spitzer, L'Amour lointain de Jaufre Rudel et le sens de le 
poésie des troubadours. University of North Carolina Studies in the 
Romance Languages and Literature, 1944, number 5, 74 S, [Der Aufsatz 
befaßt sich mit einem in dem Lancaster-Festschriftband der ‘Modern Lan. 
guage Notes’ (1942) erschienenen Artikel von Grace Frank, der den Ver- 
such gemacht hat, die ‘princesse lointaine’ Jaufre Rudels als eine einfache 
Allegorie des Heiligen Landes zu erweisen. ‚Gleichzeitig wird Stellung ge- 
nommen zu der rein spiritualistischen Deutung, die Mario Casella in seinen: 
Aufsatz ‘Poesie e storia’ (Arch. stor. ital., vol. II, 1939) der provenzalischen 
Minnedichtung hat widerfahren lassen, .indem er die irdischen, persön- 
lichen und realistischen Elemente dieser Dichtung leugnet oder für un- 


wesentlich hält und die Liebe nur als geistige Macht anerkennen will, in 


der als Fortwirken des platonischen Eros und des augustinischen Caritas- 
Begriffes die Dame nichts anderes mehr ist als ‘un’ immagine, uno visua- 
lizzazione intensiva, una somiglianza del suo stesso amore..., quell’ altro 
se stesso che emana da lui ed è presente in lui’. Es war für Spitzer nicht 
schwer, die Haltlosigkeit der Frankschen Auffassung darzutun, indem er 
ibr schwerwiegende Denkfehler und vorgefaBte Meinung nachweist. Be- 
deutungsvoll ist die, prinzipielle Stellungnahme Spitzers gegenüber den 
Tendenzen und Arbeitsmethoden der neueren provenzalischen Studien. Mit 
Recht betont Spitzer, daß gegenüber den beiden extremistischen Rich- 
tungen, d.h. der positivistisch-biographisch-naturalistischen Betrachtungs- 
weise und der idealistisch-philosophisch-kulturkundlichen ‘Vertiefung’ die 
inneren Werte der Troubadourkunst, ihre subjektiven Aceente, ihre mensch- 
lichen Gehalte und poetischen Schönheiten viel zu: wenig beachtet werden. 
Dem Mahnruf Spitzers ‘L’enseignement de l’ancien provencal... muf 
umkehren’ kann die ernstliche Berechtigung nicht abgesprochen werden, — 
G. Rohlis.] 

Leo Spitzer, La genése d’une poésie de Paul Valéry. Aus: Renais- 
sance Vol. II et III (New York 1945), S) 311—321, [Gibt eine gehaltvolle 
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retation von La Fileuse, die zeigt, in welcher Weise Valéry von 
rédia (Elle est morte Platthis...) und Mallarmé (A la fenétre rece- 
int...) gegebene Anregungen seinem eigenen Kunstideal dienstbar ge- 
acht hat: La poésie d’Hérédia, intellectuelle, définissait son sujet; celle 
: Mallarmé, s’adressant à la sensibilité, le suggérait; celle de Valéry le 
scite par sa vis magica. — Zu der auffälligen Stellung des Adjektivs 
‚ tete petite s incline fragt Spitzer: indication du peu de cérébralité de la 
éatrice ? Es handelt sich hier doch wohl nur um eine impressionistische 
ortstellung, die den Zweck hat, einem Alierwelts-Adjektivum eine poetisch 
arkere Bedeutung zu geben, vgl. ganz ähnlich bei Mallarmé une ivresse 
vile m'engage. — G. Rohlfs.] 


¿Leo Spitzer, Suffixes masculins dans les prénoms féminins en 
agais. Aus: The Romanic Review, April 1946, S. 127—149, [Möchte das 
anliche Suffix der weiblichen Kosenamen Madelon, Marion, Suzon, Catin, 
argot erklären durch das Vorkommen weiblicher Namen mit männlichem 
sgang (Hélois, Ermenjart, Richeut, Iseut). Es scheint mir doch ent- 
heidender zu sein, daß auch neben weiblichem chaîne, cruche, plante 
ännliches chainon, cruchon, planton normal ist, wie auch das Italienische 
strada, piazza, scarpa männliches augmentatives stradone, piazzone, scar- 
ne gebildet hat. Der letzte Ausgangspunkt liegt in dem männlichen 
fix (Naso, Cato), während daneben und in anderen Fällen die Neben- - 
hlichkeit des Genus beim jungen Wesen (die Magd: das Mädchen, vgl. 
2 Gasse: das Gäßle) das Maskulinum (= Neutrum) verstärkt bzw. hervor- 
rufen hat. Zu franz. Catin mag noch hingewiesen werden auf die lom- 
rdischen Kosenamen Rosin, Teresin, Anin, Margaritin, die erkennen 
ssen, daß die von Gillieron vorgeschlagene Indentifizierung von Catin 
it einem älteren *Catain (der Spitzer zustimmt) sicher nicht richtig ist. 
aß -on im Französischen nicht auf weibliche Vornamen ‘beschränkt ist, 
“igt westfranz. Drion (André), vgl. auch in der Gascogne mánnliches 
“noû (Jean), Micheloü, Bertranoú und dem genau entsprechend die arago- 
»sischen : Kosenamen männlicher Personen: Pablön, Pedrón, Antoñón, 
Sımonön, Joselón, Migalón (s. Vf., Le Gascon $ 470). — G. Rohlfs.] 

Leo Spitzer, Etudes d’anthroponymie ancienne francaise. Aus: 
jublications of the Modern Language Association of America. Vol. 58, 
N 589—596. [Erweist den Namen Olivier des Rolandsliedes als eine Er- 
tadung der dichterischen Phantasie, wie auch andere (geographische) 
samen dieses Epos (Val de Runers, Val Marchis, Val Venuse) auf keiner 
Lirklichkeit beruhen. — Der Name des Karolingers Pippin wird gedeutet 
is eine den bekannten Formen pisinnus, pitzinnus, pequeño verwandte 
ilgarlateinische Bildung *pipinnus ‘klein’; aus der ursprünglichen Be- 
kutung des Namens ergab sich der spätere Beiname ‘le Bref. — G. Rohlfs.] 


ni Ingegárd Suwe, La vida de Sant Honorat, Poème provençal de Rai- 
Yond Feraud. Uppsala, Lundequistska Bokhandeln, 1943. 2458. [Die um 
Fs Jahr 1300 entstandene Dichtung lag bisher nur in der sehr ungenügen- 
-n Ausgabe von Sardou (1875) vor. Unter Benutzung wertvoller Vor- 
"beiten von Melander gibt eine Schülerin des schwedischen Romanisten 
¿s 4127 Verse umfassende Denkmal in sorgfältiger kritischer Bearbeitung. 
‘azu eine ausführliche Darstellung der Sprache sowohl des Kopisten als 
‘ich des Verfassers (S. LVII—CXXXVIII), sehr gewissenhafte Anmerkun- 
Im (S.178—210), ein Glossar der selteneren Wörter (211—216) und ein 
jarzeichnis der Eigennamen (S. 217—222). Die Sprache des Verfassers läßt 
ırschiedene Merkmale seiner engeren Heimat (Grafschaft Nizza) erkennen, 
‘ibrend die für die Ausgabe zugrunde gelegte Handschrift (neben der das 
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Denkmal in acht anderen Handschriften überliefert ist) auf die eigentlici 
Provence weist. — G.R.] 


G.Tilander, Vieux francais escortement, escortrement, escordeme: 
Aus: In memoriam Kr. Sandfeld, S. 234—240. [Zeigt, daß escordement 
herzlicher Weise’ auf ex corde + mente beruht, während für das fast 
gleichen Sinne gebrauchte escortement der Ausgangspunkt in der verküi 
ten Partizipialform excorctum (statt excorrectum) liegt. Das außerdem a 
begegnende escortrement ist eine Nebenform von escortement (vgl. fra 
perdriæ aus perdix).] a 


Tobler-Lommatzsch, Altfranzösisches Wörterbuch. Lieferung © 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1943. S.897—1088. [Wie im Jah 
1942 konnte der Herausgeber auch im fünften Kriegsjahr eine ne 
Lieferung des ‘Altfranzösischen Wörterbuchs’ vorlegen. Das neue Heft umfal 
das Wortmaterial von eschillon bis esléecier. Damit nähert sich das We! 
dem Ende des 3. Bandes. Auch in der neuen Lieferung ist die Zahl di 
Wörter germanischer Herkunft sehr beträchtlich, vgl. z.B. (um nur eini) 
der weniger bekannten Vokabeln zu nennen) eschipe ‘Schiff’, eschipi 
‘Schiffer’, esclate ‘Geschlecht’, esclem ‘schief’, esclenc ‘link’, esclice ‘Splitte: 
esclier “zersplittern”, escliste “Blitz”, esclo ‘Schlag’, escoi ‘Schiff’, esco: 
‘Schuppen’, escot ‘Zeche’, escrafe ‘Schuppe’, esglier ‘ausgleiten’, usw. — G. E 


Verdun-L. Saulnier, La littérature française du siècle classiq 
(1610—1715). Paris, Presses Universitaires de France, 1943. 136 S. 18 £ 
[Vf. gibt eine gelungene Übersicht über die klassische französische Liter: 
tur, die im Rahmen der Gesellschaftsgeschichte analysiert wird. Die Fi: 
der Details, die das erste Kapitel über die ‘génération des costituants (162% 
bringt, ist auf 25 Seiten übersichtlich und klar angeordnet; in ihm nimr 
die Darstellung des kartesianischen Systems einen besonderen Platz ei 
Im Gegensatz dazu fällt die diirftige Darstellung Racines merklich a 
Das Buch wird wegen seiner klaren Formulierungen und der geschickta 
Gliederung des Stoffes empfohlen. — Fritz Paepcke.] 


KarlVoretzsch, Das Ende des Kónigreichs Thüringen im Jahre 5: 
in Geschichte, Sage und Dichtung. Naumburg a.d. Saale, Verein für Heima 
geschichte. 1943. 102 S. [Die aus zwei Vorträgen erwachsene Darstellur 
hängt auîs engste zusammen mit Vs Studien zur franz. Heldensage, ni 
daß sie stofflich fast ganz diesseits des Rheins bleibt und die eingehen« 
Untersuchung bis in die neuere und neueste Dichtung ausdehnt. Nachklans 
der geschichtlichen Ereignisse ‘und der sich daran ankniipfenden thüri 
gischen Sage vermag der Vf. in der altfranzòsischen Heldensage nicl 
nachzuweisen. Namen wie Ermenfroi (< Irminfrid), Amaufroi (< Amal 
frid) und Raegont (< Radegundis), auf die Vf. als in franzósischen Epe 
begegnend hinweist, stehen in keiner Beziehung mehr zu den geschich 
lichen Trägern dieser Namen. Dagegen ist die in das Frankenreich g 
brachte und dort aufgewachsene Radegundis mebrfach zum Gegenstar 
franzòsischer Biographie und Dichtung gemacht worden (vgl. den bi 
graphischen Roman Sainte Radegonde von Mathilde Alanic vom Jah 
1930). — G.R.] 


E. Walberg, La vision de saint Foursi en vers francais du XIVe side) 
Aus: Mélanges de philologie offerts à M.Johan Melander, S.203—22 
[Erstmaliger Abdruck der altfranzósischen Heiligenlegende eines unbekan 
ten aus der Normandie stammenden Verfassers, der um 1330 auch dé 
bereits kürzlich von Walberg herausgegebenen ‘Chant du Roussignel 
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» E.Walberg, Histoire de Maistre Silon. Aus: Studia Neophilologica, 
yol. 15, S.209—229. [Die Legende von der Bekehrung des Meisters Silo be- 
gegnet in vielen lateinischen ‘Sermones’ und Exempelbiichern. Die hier ver- 
öffentlichte altfranzösische Version (290 Verse) aus der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, die uns in einer gróferen Sammlung von 31 erbaulichen 
Erzählungen (Le Tombel de Chartrose) überliefert ist, ist die einzige, die 
in franzósischer Sprache auf uns gekommen ist. Zu dem Text fügt der 
Herausgeber eine Untersuchung der wichtigsten Spracheigentiimlichkeiten 
und eine Betrachtung der Reimkunst; beachtenswert v.67 f. der Reim 
science: en ce. — G.R.] 


_ Julius Wilhelm, Nietzsches Bild von Wesen und Entwicklung der 
französischen Literatur. Aus: Deutschland-Frankreich, Jahrg.2, S. 26—43, 
[Zeigt, zu welchen Strómungen der franzósischen Literatur und zu welchen 
ihrer Vertreter Nietzsche sich besonders hingezogen fiihlte bzw. zu welchen 
er eine ablehnende oder kritisch verurteilende Stellung einnahm. Mit Recht 
wird darauf hingewiesen, daB im Laufe seiner Entwicklung sein Interesse 
an der franzósischen Literatur sich in bemerkenswerter Weise verschoben 
hat, ‘Wie er in den Werken seiner mittleren Zeit das Wesen und die Er- 
scheinungsformen des Klassischen zu erfassen und zu beschreiben ver- 
suchte, so verlegte er sich in seinen späteren Jahren mit Vorliebe auf die 
Analyse und Darstellung des Romantischen, der Dekadenz und des be- 
ginnenden Nihilismus.’ Ein charakteristisches Beispiel für den Wandel seiner 
Anschauungen ist sein Urtcil über Rousseau. ‘Nach anfänglich positiver 
Einschätzung verfällt Rousseau bei Nietzsche schon frühzeitig der Ver- 
urteilung, die sich später noch gesteigert hat ... Besonders in seinen Spät- 
werken konnte sich Nietzsche nicht genug tun in haßerfüllten Wendungen 
gegen Rousseau als den Stammvater der kulturverderbenden Romantik und 
Dekadenz...’ Höchste Achtung bringt er Stendhal entgegen. Er erscheint 
ihm als der letzte große Psychologe, als ‘das letzte große Ereignis des 
französischen Geistes’. Auch Baudelaire wird sehr positiv eingeschätzt. Er 
ist ihm ‘der Mensch eines vielleicht verdorbenen, aber sehr bestimmten und 
scharfen, seiner selbst gewissen Geschmacks: damit tyrannisiert er die Un- 
gewissen von heute’. Er gilt ihm als der erste ‘Wagnerianer’ von Paris. 
‘Es ist viel Wagner in Baudelaire’. — G.R.] 


Max Wundt, Cogito ergo sum. Aus: Zeitschrift für Deutsche Kultur- 
philosophie, Band 10, S.81—100. [Gibt eine tiefgreifende Analyse des Des- 
cartes’schen Satzes und zeigt an diesem Beispiel, daß seine Gedanken, wenn 
man sie in die Tiefen verfolgt, keineswegs so schlüssig und eindeutig klar 
è sind, wie man es vielfach bisher geglaubt hat und wie sie sich den Anschein 

geben, sondern daß sie nicht selten in einen recht unbestimmten und 
schwankenden Bereich hinübergleiten. Tatsächlich ergibt sich, daß in seinen 
* Formulierungen und Gedanken: vieles enthalten ist, was sich mit einer 
ne rationalen Weltauffassung nicht in Einklang bringen läßt. Wie sehr 
" auch in seinem Denksystem das Irrationale sich Macht verschafft, zeigt 
| sich zum Beispiel darin, daB er, ‘alle Skotisten und Occamisten über- 
| trumpfend, die Allmacht Gottes so hoch steigert, daß er sämtliche,, auch 
ì die rein logischen und mathematischen Wahrheiten, nur in seinem völlig 
) freien Willen begründet sein läßt’. Diese Verbindung von rationalem mit 
roses Denken kann man geradezu als einen Wesenszug von Des- 

cartes bezeichnen. ‘Und denselben Wesenszug verrät seine Sprache in ihrer 
‘ Mischung einer etwas unbestimmten, die strengen gedanklichen Grenzen 
| überflutenden Redeweise mit der Neigung zu blendenden, aber mehr nur 
' sprachlich als begrifflich scharf geprägten Kurzworten. Aus dieser Mischung 
| ist wohl auch der unglückliche Satz cogito ergo sum entstanden.’ Nachdem 


Maida wörden: sinh (auch 2 z.B. von ceden von Psychologe 
n ensch!), wird nach diesen sehr wichtigen Feststellungen von. | berute: 
philosophischer Seite auch die franzôsische Kulturkunde sich mehr i 
bisher hüten müssen, das Schlagwort von dem ‘rationalistischen Fran. 
zosen’ so uneingeschränkt zu übernehmen, a leider oft bisher der TA È 
o gewesen Ist = 6. Rohlfs.] 


Arno Zipfel, Die Bezeichnungen des Gartens im -Galloromänischen . 
| Diss. Leipzig 1943. 80S. [In dieser ungewöhnlich reifen Studie, in der man 
"neben der vortrefflichen Schulung von seiten seines Lehrers Wartburg 
fruchtbare Anregungen von Frings erkennt, gibt der 1943 in Rußland ge- i 
fallene Verfasser eine ausgezeichnete Interpretation der in Frankreich | 
_ auftauchenden Bezeichnungen für den Begriff ‘Garten’. Die Arbeit ist nicht 
| nur sprachhistorisch aufs beste untermauert, sondern sie trägt auch den 
i sich aufdrängenden sprachgeographischen Fragen verständige Rechnung. 
Dazu kommt eine eindringliche, Behandlung der sachlichen und kultur- 
| geschichtlichen Probleme. In sehr umfassender Weise hat der Verfasser 
Sr neben dem französischen Sprachatlas die ee ee und die 
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= der ziemlich umstrittenen Étymologie und Wortgeschichte von westiren EU 
_ouche “Garten” gewidmet. Es wird hier eindeutig gezeigt, daß das in mittel- | 
NE ‚lateinischen Denkmälern auftretende occa lautlich mit dem älter belegten | } 
-olca zu identifizieren ist, während ein in Urkunden begegnendes > osca 
‘flieBendes Wasser’ (> ‘Au’) einer anderen Wortfamilie angehòrt. Beide | 
‚Wörter sind dem Keltischen zuzuweisen; das erstere (olca) hat als kelti- — 
sches Reliktwort in der Form Olke ‘umschlossenes Ackerfeld’ auch im. 
deutschen Moselgebiet bestanden und läßt sich für die Gegend von Trier 
noch | am Anfang des 19. Jhs. feststellen. Was den germanischen Binschiag it di 
betrifft, so entscheidet sich der Verfasser hinsichtlich altfrz. jart (altpik. - 
| gart) in der bestehenden Streitfrage gegen Rom. Germ. I, S.102 für die 
‘Ansetzung einer schwachen fränkischen Form gardo “Garten”, wáhrend 
er für jardin eine adjektivische Ableitung von frk. ga rd ‘Gehege’ (pratum 
_gardinum ‘umfriedigte Wiese’ > ‘Obstgarten’ zugrunde legt. Sprachgeschicht- 
lich haben beide Wörter direkt nichts miteinander zu tun. Das altfranz, 
| jart bedeutet ‘Garten’ (allgemein), jardin dagegen ursprünglich ‘Obst- 
garten’. Dazu kommt als drittes germanisches Importwort dialektfranz. 
x bigard bzw. biard ‘Beigarten’. Bemerkenswert der Hinweis, daß vor dem 
s Frankreich in Italien eingedrungenen jardin (> giardino) dort einst 
es a älteres _gardino bestanden haben muß (S. 30). Zu is 
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3 ig ulio Casares, Diccionario ideológico de la lengua española. Barce- 
E Jona, | ‘ed. Gustavo Gili, 1942. 1792 $. [Die Erkenntnis, daf bei sprach- 
= schöpferischer Tätigkeit die organische Ordnung des Wortschatzes nach 
N ideologischen Gesichtspurikten wirksame Hilfestellung leisten kann, führte 

| Vf. von der alphabetischen zur lexikographischen Gliederung des spanischen y 
—Wortschatzes (vgl. Näheres in: Julio Casares, Nuevo Concepto de un dicci. — 
| onario ideológico, Madrid 1941, S. 49 ff.) S. 85 ff., S. 105 ff.). 25 Jahre un- 4 
_ermúdlicher Arbeit gebaren dieses umfassende Lexikon, das zwar in anderen — 
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mlichen ER wie etwa dee engl. ER (1859) oder franz. ‘Bossiére’ 
1862), Vorläufer hat, aber ausdrücklich für die span. Sprache geschatten 
urde. Seine Gliederung: I. Synoptischer Teil: Aufgliederung des span. , 
ortschatzes in etwa zweitausend ideologisch geordnete Wortgruppen. 
Analogischer Teil (Kern des Werkes); jedes einzelne ideologische 
ppenwort von Teil I wird in seine begrifilichen Schattierungen nach 
Haupt-, Eigenschafts-, Zeitwörtern und Adverbialen (auch viele dichos 
rastizos) aufgegliedert; im Anhang dazu (I, S. 569 ff.) ein nützliches Ver- 
teichnis der wichtigsten Ortsnamen der Erde (in spanischer Form) mit 
ren Ableitungen. III. Alphabetischer Teil: Ist eine gekürzte, da und dort 
verbesserte (vgl. z. B. s. v. perro) Ausgabe des Diccionario de la Real 
cademia von 1939. Wer die Mühe nicht scheut, sich mit der Handhabung 
des Lexikons vertraut zu machen (S. XV ff.), findet darin einen wertvollen 
Ratgeber für Wortschatzfragen, Ubersetzungen und linguistische Arbeiten. 
— H.Janner.] 


… Maria do Céu Novais Faria, Passagem de nomes de pessoas a 

homes comuns em portugués (Suplementos de “Biblos”, vol. I). Coimbra, 
Faculdade de Letras, 1943. 92 S. [Was Bruno Migliorini in seinem Buch 
‘Dal nome proprio al nome comune’ (1927) auf breitester Basis dargestellt 
hat, wird in dieser Doktorarbeit der Universität Coimbra von der Ver- 
fasserin an einem ausschlieBlich portugiesiscken Material illustriert. Aller- 
dings werden dabei auch viele Fiille mit besprochen, die gemeinromanisch, 
ja sogar gemeineuropäisch sind: Apolo, Benjamin, Nestor, Venus. Dazu die 
aus Frankreich ausgestrahlten Chauvin, l'iacre, Figaro, Tartufo, ja sogar 
 Bechamel. Anderes ist aus dem Französischen übersetzt. rainha-claudia, 
damajuana. Interessanter sind die rein portugiesischen Schöpfungen, zumal 
wenn sie in anderen Sprachen bemerkenswerte Analoga aufweisen oder von 
den Lexikographen bisher nicht erfaßt worden sind. Man vergleiche etwa 
guilherme ‘Nachschlüssel’ (deutsch Dietrich), urraca (auch spanisch) als 
Name der Elster (südital. cola < Nicola), joarinha ‘Marienkäfer’ (in Frank- 
reich z.B. caterine, caterinette). Namen, die besonders häufig den Über- 
gang zu Gattungsnamen zeigen, sind Jodo, Maria, Martim. Gewisse Namen 
sind aus Kinderversen abstrahiert: maria-pousa ‘Schmetterling’ und maria- 
fia als Name eines kleinen Insektes (Mia, fia, Maria-fia, très maçarocas por 
dia), wozu man ähnliche Namen aus Italien vergleichen mag, die ich in 
‘Sprache und Kultur’ (1923) zusammengestellt habe (S. 29 ff.). Andere 
Fälle sind nur scheinbar mit Personennamen verknüpft und sind als volks- 
etymologische Umdeutungen aufzufassen (marianita aus marmita) oder sind 
dem Volkswitz zuzuschreiben: felicia ‘felicidade’, justino ‘destino’. Das 
S. 37 genannte alvarinho ‘Schwarzpappel’ hat sicher nichts zu tun mit dem 
PersonennamenAlvaro, sondern gehört zu lat. albarus ‘WeiBpappel. — 
G. Rohlfs.] 


J. de Entrambasaguas, Una Familia de Ingenios, los Ramirez 
de Prado (R.F.E., Anejo XXVI). Madrid 1943. 244 S. [Die Studie (mit 
einem Anhang von Briefen und Gedichten) befaßt sich mit 5 Vertretern der 
Familie Ramirez de Prado, über deren literargeschichtliche Bedeutung und 
staatspolitisches Wirken im Auftrag Philipps III. und IV. bisher nur 
wenig bekannt war (vgl. J. Juderfas, Los favoritos de Felipe III, in: Rev. 
Archivos, Bibl. Mus., 1908 u. 1909). Auf Grund zahlreicher unveröffent- 
lichter Manuskripte und Aktenstücke sowie bibliographischer Kleinarbeit 
entwarf Vf. in ihren wesentlichen Umrissen die Biographie dieser Familie, 
vor allem des Don Alonso, padre, und der menschlich und literarisch be- 
achtenswertesten Gestalt, des Don Lorenzo (S. 40—126), der als Dichter 
(vgl. S. 90 ff. u. Anhang I—IV) schöngeistige Beziehungen zu Lope, Ville- 
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i 
gas, Góngora, Quevedo unterhielt, dessen literarische Produktion aber noc 
einer endgültigen Wertung harrt (sein S. 203 zitiertes Epigramm ist keint 
Übersetzung, sondern eine freie Nachdichtung; s. Marcial, liber 1/16). — 
Das mit mehreren ausgezeichneten Bildern und Photokopien atlcestatit i 
Buch ist ein gelungener Vorstoß in den bis jetzt kaum erkundeten hôfisch] 
literarischen Lebenskreis der Ramirez de Prado, für deren Intelligenz un 
Begabung die Bibliothekskataloge (S. 105 ff.) der z.T. verlorenen Werke: 
einen schlagenden Beweis darstellen — H. Janner.] 


| 
A. González Palencia u. E. Mele, Vida y Obras de Don Diega 
Hurtado de Mendoza. 3. Bde. Madrid 1941—43. 336, 412, 637 S. [Die e 
Bände, deren Titel u. U. allein eine neue Ausgabe der Werke von H.d. M. 
vermuten ließe, enthält eine sehr ausführliche, auf vielen, z. T. unveröffent-t 
lichten Dokumenten (aus italienischen und spanischen Archiven) a | 
baute Biographie (Bd.1,2) und griindliche Untersuchungen tiber die lite 
rarischen, vor allem antiken Einflüsse auf den Dichter, über die ihm 
zugeschriebenen Werke (z.B. Lazarillo de Tormes, über dessen Vf. aller- 
dings nichts Endgültiges gesagt wird; III, S.206 ff.) sowie als Anhang, 
eine Fülle von Briefen und unveröffentlichten Aktenstücken (Bd. 3). — Hin 
umfassendes Werk, das des bedeutenden Diplomaten, den Tizian malte. 


und des begabten, edlen und bibliophilen Dichters (s. sein Testament I 
396 ff.) würdig ist. — H. Janner.] 


Angel González Palencia, Historias y Leyendas (Estudios. lite-+ 
rarios). Madrid, Consejo Superior de Investigaciones cientificas, 1942. #4 
483 S. [Enthält elf, zwischen 1921 und 1933 in spanischen Zeit- und Fest-. 
schriften veröffentlichte Arbeiten mit nachträglichen Ergänzungen zu den?) 
reichen Quellenhinweisen und Belegtexten; fünf davon zur vergleichenden À 
Literaturgeschichte, vor allem über arabische Einflüsse (S. 9—168, Leyenda ll 
de Santa Lucia, De Garin, La Huella de León, Con la ilusión basta, El 
celoso engañado, letztere besonders aufschluBreich), vier literarische Unter- + 
suchungen auf Grund von verschiedenen in den Archiven von Cuenca ge- 1 
fundenen Dokumenten zu: Luis de León (S. 175—214), zum Kurpfuscher 1} 
Román Ramírez und Alarcóns ‘Quien mal anda, en mal acaba’ (S.215—84), | 
zu ‘La Mosquea’ von J.de Villaviciosa (S. 483—628, eingehend!) und eine 
ausführliche Biographie von S.de Covarruvias (S.285—406) sowie zwei il 
Aktenbeiträge zu Prozessen von Lope de Vega und Quevedo (407—483). — 
H. Janner.] | 


Theodor Heinermann, El Escorial en la critica estetico-literaria || 
del extranjero. Esbozo de una historia de su fama. Aus der Zeitschrift ; 
‘Escorial’. 1943. S.319—341. [Prüft die Urteile, die vom kiinstlerisch- ‘| 
ästhetischen Standpunkt außerhalb Spaniens über Wesen und Wirkung des 
Escorial abgegeben worden sind. Zeigt insbesondere, wie frühere ungünstige 
Urteile, deren Quellen aufgedeckt werden, in den letzten Jahren durch hohe 
Beurteilung der künstlerischen Werte (Georg Weise und Ludwig Pfandl) 
abgelöst worden sind. — G.R.] 
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Hans Janner, La glosa española. Estudio histórico de su métrica y 
de sus temas. Aus: Revista de Filología española, tomo XXVII, S. 181—232. 
[Der Vf. legt hier in gedrängterer Form die Ergebnisse seiner (von Rhein- 
felder angeregten) Münchener Doktordissertation vor. Er gibt einen | 
sauberen Uberblick über die verschiedenen Typen der spanischen Dichtungs- | 
form (‘forma híbrida de poesía lírica, epigramática, tendenciosa y dra- | 
mática”), ihren Inhalt und ihren Stileharakter, und bringt wertvolle neue | 
Erkenntnisse zur Entstehung und historischen Entwicklung der ‘Glosa’. | 
Was den Ursprung der ‘glosa’ betrifft, so wird gezeigt, wie aus der Liebes- | 
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asuistik der Troubadourdichtung, aus dem lebendigen Rhythmus der Tanz- 
lieder und aus arabischen Anregungen verschiedene Elemente und Ein- 
Mäüsse an der Entstehung der typisch iberoromanischen Dichtungsform zu- 
"sammen gewirkt haben. — G.Rohlis.] 


Gonzalo Menéndez Pidal, Atlas Histörico Español. Barceiona, 
Editora Nacional, 1941, 44 Bl. [In 42 anschaulichen Skizzen, Tabellen und 
Statistiken wird die Bedeutung wesentlicher Epochen und Zeitpunkte der 
spanischen Geschichte vom Altertum bis zu den Freiheitskriegen (1808—13) 
kartographisch umrissen; 32 davon sind der Reconquista und dem Siglo de 
Oro gewidmet. Jede Karte findet sachliche Ergänzung (Zitate von Histo- 
rikern, Schriftstellern, Heiligen u.a.m.) in einem jeweils auf der Gegen- 
seite der Karte gedruckten, leider einige Lässigkeiten aufweisenden Text. 
Der Verfasser hat es verstanden, überraschende Schlaglichter auf historische, 
kulturelle, literarische, geopolitische und demographische Zusammenhänge 
(insbesondere die Fortwirkung des spanischen Mittelalters im goldenen Zeit- 
alter) zu werfen, sehr lehrreich z.B. die Karte des ‘Don Juan’ (29), ‘Die 
Reisewege von Carl V. (19), ‘Spanische Soldatendichter’ (27). Besonderes 
Interesse verdienen die auf die spanische Kolonisation in Iberoamerika be- 
züglichen Karten (16, 22, 23, 24, 32, 35). Im ganzen: ein aufschlußreicher, 
von patriotischer Begeisterung durchglühter Atlas für Kenner der spani- 
schen Kultur. — H. Janner.] 


Manuelde Paiva Boléo, Defesa e ilustracäo da lingua. Coimbra, 
Casa do Castelo Editora, 1944. 87S. [Der bekannte portugiesische Romanist 
entwickelt hier programmatische Gedanken im Hinblick auf den Plan eines 
in Lissabon zu gründenden ‘Instituto da Lingua Portuguesa’. Er zeigt, 
welche Aufgaben ein solches Institut zu erfüllen hätte, indem es regulari- 
sierende Richtlinien gibt für Orthographie und Grammatik, ohne jedoch in 
puristisch-pedantische Sprachmeisterei zu verfallen. Mit guten Beispielen 
wird gezeigt, daß ‘korrekt’ und ‘unkorrekt’ sehr vage Begriffe sind und daß 
die Sprache einen lebenden Organismus bildet, der nicht künstlich ver- 
steinert werden dürfe. Betont wird die Wichtigkeit einer normalisierenden 
Reform der portugiesischen und brasilianischen Orthographie (eine unter- 
dessen zwischen der portugiesischen und brasilianischen Regierung ge- 
schlossene Konvention hat dafür bereits die Grundlage geschaffen). In 
diesem Zusammenhang weist der Vf. darauf hin, daß auf dem Gebiet der 
Sprache andere wichtige Aufgaben ebenso dringend einer Erfüllung harren, 
wie die Schaffung eines altportugiesischen Wörterbuchs, die Sammlung des 
gesamten Wortschatzes des modernen Portugiesisch (mit Einschluß seiner 
Mundarten) und die Organisation des portugiesischen Sprachatlas. Diese 
mehr philologischen Aufgaben wären am besten einem besonderen Uni- 
versitätsinstitut rein wissenschaftlichen Charakters anzuvertrauen. — 
G. Rohlfs.] 


Leo Spitzer, Estudios etimolögieos II. Aus: Anales del Instituto 
de Lingüistica, tomo II, Mendoza 1942, 43 S. [Behandelt u.a. span. dmago, 
cejar, dejar, escarmiento, látigo, púa, quicio, risco, katal. enclusa, port. 
abranger, dazu die Adverbialbildung mitteis lat. -ter (altfr. escientre, 
soventre, maintre, altspan. firmemientre, kat. aldre <aliter). Für die 
Entstehung des Typs *daxare <laxare denkt Sp. an Einfluß der 
Formel Deus det = *‘laxet’. Kastilisch pua ‘Stachel’, ‘Dorn’ kann un- 
möglich mit pubes >puba ‘Schamhaare’ in Beziehung gebracht werden, 
da das auf großen Gebieten Süditaliens verbreitete puca “Weizengranne’, 
‘Fischgräte’, ‘Stachel des Igels’ unbedingt einen Palatal voraussetzt (also 
wohl zu pungere). — G.R.] 
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Gil Vicente, Tragicomedia de Don Duardos, ed. Dámaso Alons N 
(Biblioteca Hispano-Lusitana I, Consejo Sup. de Invest. Cient.) Madrid 1944 
327 S. [Portugiesische Ausgaben des Don Duardos gibt es mehrere (z. B. vo di 
J. Mendes dos Remedios, A. Braakamp Freire); die vorliegende ist die erst il 
spanische, der die Version aus den Obras von 1562 (neben der verstümmekll 
ten von 1586) zugrunde liegt. Den Text erläutern umfangreiche sprachili 
und literargeschichtliche Anmerkungen S. 163—296). Ferner weist Vi. (S. ul 
bis 33) in feinsinniger Weise die im Vergleich mit Lopes und Caldera 
Dramen auffallend starke psychologische Motivierung der Handlung naci! 
(z.B. Vers 1040—46, 1521—28). Eine zweite Untersuchung gilt den scho N 
früher behandelten (z.P. von Menéndez y Pelayo, C. Michaélis de Vasconii 
cellos u. a. m.) Problemen des Kastilischen im Don Duardos (Archaismem | 
Leonismen, Lusismen). Wichtig ist das Ergebnis, daß die Eigenart und die: 
Anmut von Vicentes Stil gerade in der natürlichen Verschmelzung der eini 
zelnen Sprachelemente beruht (S. 119—154). Die wünschenswerte Würdigung 
des Einflusses der Palmarin-Romane auf Don Duardos verspricht Vf. füx} 
den 2. Band der Sammlung. — H. Janner.] 


Alonso Zamora Vicente, El habla de Mérida y sus cercanfas 
Madrid 1943 (= Revista de Filología española, anejo 29). 153 S., 28 Tafeln 
[Die Abhandlung gibt eine wissenschaftlich sehr exakte durch Palatogramma 
und Lautkurven unterbaute Analyse der im Gebiet von Merida (südl. Extre* 
madura) vorkommenden Laute, charakterisiert die mundartlichen Laut-t 
erscheinungen und stellt aus Formenentwicklung und Syntax alles zu- 
sammen, was interessant erscheint. Das Kernstück der Untersuchung bilde 
ein ausführliches ‘Vocabulario’. Der Vf. hat nicht nur Wörter gesammelt 
sondern er hat durch Skizzen und wertvolle Photographien sein Mög- 
lichstes getan, um die “Sachen” in ihrer regionalen Eigenart lebendig zw‘ 
machen. Es zeigt sich hier sehr augenfällig, wie die bewährten Arbeits- 
methoden der Richtung “Wörter und Sachen’ auch in Spanien nun immer) 
mehr zur Anwendung gelangen. Besondere Beachtung (neben dem Wort-i 
schatz des ländlichen Lebens) hat der Vf. der Korkindustrie und den! 
Kinderspielen geschenkt. Die Mundart nimmt eine Mittelstellung ein: 
zwischen ‚dem Andalusischen und dem Leonesischen; außerdem hat sie: 
manches bewahrt, was aus dem älteren Kastilischen bekannt ist. Mit demi 
Leonesischen teilt Mérida z. B. die Erhaltung der Lautgruppe -mb- (lamber 
‘lamer’), mit dem Andalusischen einen sehr großen Teil des Wortschatzes.: 
Als besonders archaisch kann gelten die Artikellosigkeit bei Flußnamen ı 
(el puente sobre Guadiana). Mit leonesischen Mundarten teilt Merida die: 
Auslassung der Präp. de (el rabo un badil). Bemerkenswert ist die tran- 
sitive Verwendung von caer ‘umwerfen’ und quedar ‘zuriicklassen’, “ver-' 
gessen’. Lautlich auffällig ist der Verlust des Anlautes in ejar ‘dejar’, ¿cir 
‘decir’, andererseits der d-Vorschlag in dir ‘ir’, dambos ‘ambos’. Durch die | 
Arbeit von Zamora Vicente sind unsere Kenntnisse der ‘dialectos ex- 
tremeños” in sehr erfreulicher Weise bereichert worden. — G. Rohlfs.] 
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Dieziunari rumantsch grischun. Publica da la Società Re- 
torumantscha Fundà da Robert de Planta, Florian Melcher, Chasper Pult. 
Redacziun: Andrea Schorta e Mena Grisch. Faschicul 9: artogl — associar, 
faschicul 10: associaziun — aualer, faschicul 11: aualitsch — avantchasa, 
S. 433—576. Cuoira, Bischofberger € Co., 1943—1945, [Zur gleichen Zeit, 
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in "Graaßänden: zwei “siérbrolle, fo ihrem Ir Reichtum und 


zomanische Wörterbücher erschienen sind!, hat das große wissenschaftliche 


icziunari rumantsch grischun wieder drei neue Lieferungen vorlegen 


dem Beginn der Veröffentlichung eingehaltene regelmäßige Tempo verdient 
| große Anerkennung. Ein besonderer Wert des Wörterbuches liegt in den 
 Bildbeigaben (in den vorliegenden Heften Abb. 59—80), die charakteristische 
‘Sachen’ der bündnerischen Kultur lebendig veranschaulichen, z.B. den 


- Zettelrahmen, die drehbare Garnhaspel (asp), die Seilwinde eines Heu- 


… jener künstlerisch ausgeführten Milchkessel (stiala de latg), wie sie im 
- Tujetsch üblich sind, usw. Neben dem Sachlichen und dem Kulturgeschicht- 
lichen wird stets dem Volksglauben, dem religiösen Brauchtum, den recht- 
lichen Verhältnissen besondere Beachtung geschenkt. Beträchtliche Beiträge 
zum Sprichwörterschatz findet man unter asen ‘Esel’ und aua “Wasser”. 
Manche Artikel haben sich zu kleinen Abhandlungen ausgewachsen, 2. B. 
asen, assa, astella, aua. Dem Verbum avair sind 11 Seiten gewidmet, wobei 
nicht nur das mundartlich sehr differenzierte Paradigma der einzelnen 
Verbalformen, sondern auch der syntaktische Gebrauch sehr eingehend 


die Herausgeber der Wortgeschichte und den etymologischen Fragen an- 
gedeihen. Ausgezeichnete Fachgelehrte wie Jud und Hubschmied sen. helten 
mit ihrem Wissen, diesem Teil des Wörterbuches die größtdenkbare Zu- 
verlässigkeit zu geben. Eine keltische Grundlage wird für das heute langsam 
der Vergessenheit anheimfallende as-ch ‘Weide’, ‘Atzungsrecht’ (<*askwo 
_< *paskwo) erschlossen. Als vorrómisches (‘ritisches’) Reliktwort wird 
von Jud atschispa ‘Felsenmispel’ gedeutet. Für ascher (sursely. ischi) 
_ ‘Ahorn’ dürfte die neu vorgeschlagene Grundlage (arbor) acerius end- 
gültig das Richtige treffen. Ein typisch rätoromanisches Wort ist auk 
‘Onkel’, das als ein *avikus (Rückbildung von *aviculus [zu avus]) 
erklärt wird. Schwierige Fragen knüpfen sich an asöl ‘Zicklein’, da das 
bisher angenommene *haediolus den mundartlichen Formen nicht 
immer gerecht wird. In der verlängerten Präsensform ne bzw. de ‘ich habe’ 
wird Zusammenhang mit inde erkannt und mit Recht auf oberital. gave 
‘avere’ (zusammengesetzt mit dem oberital. Adv. ghe) verwiesen. Hs sei 
dazu bemerkt, daß auch im Vulgärtoskanischen ein durch ci verstärktes 
avere sehr gebräuchlich ist, z.B. non ci ho (sprich ciò) tempo, quanti 
fratelli ci hai?, lui ci ha (sprich cia) tanti soldi. Die S.545 betonte scharfe 
semantische Scheidung zwischen rätorom. auncha ‘noch’ und tosk. anche, 
* oberital. anca ‘auch’ ist in Wirklichkeit nicht so sehr “groB, da in der 
. Toskana ánco in der Bedeutung ‘noch’. ziemlich verbreitet ist und auch 
i in Oberitalien das hier übliche amó ‘noch’ z. T. in der verstärkten Form 
ì ancam6 ‘noch’ (Mailand, Prov. Sondrio) erscheint. — G. Rohlfs.] 


1Ramun Vieli, Vocabulari tudestg-romontsch sursilvan (1944, 
916 S.), Reto R. Bezzolae Rud. O. Tónjachen, Dicziunari tudaisch- 
rumantsch ladin (1944, 1194 S.), beide herausgegeben von der Ligia 
Romontscha. Uber diese beiden Wörterbücher wird im nächsten Band des 
‘Archiv’ ausführlich berichtet werden. 

2 Seit dem Ende des Krieges sind inzwischen faschicul 12, 13, 14 und 15 
erschienen, womit das ‘Dieziunari’ nun bis zum Wort balla vorgerückt ist. 


“in ihrer äußeren Ausstattung höchste Achtung heischende deutsch-räto- 
resamtbiinden umfassende, von der ‘Società Retoromantscha’ betreute 


E | 
£ - können, Damit ist das Ende des Buchstabens A fast erreicht? Das seit 


. Bau des Mühlrades, die Anbringung der Holzachse am Hinterwagen, den 


 wagens, die verschiedenen Teile einer Dachkonstruktion, das Muster eines 


mit Beispielen belegt wird. Eine ungemein sorgfältige Behandlung lassen 
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Italienisch. 


Deutsches Dante-Jahrbuch. Band 25. Weimar, Herm. Böhlaus 


Nachf., 1943. 200 S., 16 Tafeln. [Der neue Band des Dante-Jahrbuchs, der 


das erste Viertelhundert der wertvollen Zeitschrift beschlieBt, enthalt : 
folgende Beiträge: Vorwort des Herausgebers. — William Mathie. — | 


Martin Grabmann, Thomas von Aquin und die Dante-Auslegung. — 
Friedr. von Falkenhausen, Dantes Sternglaube. — August Vezin, Dantes 


Casentino-Erlebnis. — Walther Goetz, Die Gesandtschaft Dantes nach 1) 
Rom im Oktober 1301. — Erich Staedler, Die Wendungen zur Einführung y 
der direktenRede in der Divina Commedia und ihre klassischen Vorbilder. — | 
August Vezin, Gertrud Bäumerg Dante-Buch. — Vogel von Frommanns- || 
hausen, Carl Vogel von Vogelstein, besonders als Dante-Illustrator. == -) 
Ludwig Volkmann, Nachlese zur leonografia Dantesca. — Hermann Witte, , 


Protokolle des Dante-Vereins in Breslau 1825. — Vom Blick und Gruß 


der Geliebten. Sonette des süßen neuen Stils. Übertragen von Franz Rauhut. . 
— Heinrich Ostlender, Veltro und Fiinfhundertzehnundfiint. — Ferdinand | 
Koenen, Beatrice in der Vita Nuova. — Gerhard Ledig, Besprechung von il 
Hugo Friedrich, Die Rechtsmetaphysik der Góttlichen Komödie. [Uber : 


einige dieser Beiträge berichten wir unter dem Namen des Verfassers 
(z. T. erst im nächsten Heft).] 


Paul Aebischer, Matériaux tirés de chartes latines médiévales 


d'Italie pour l’étude du type blava. Aus: Zeitschr. f. roman. Phil., Bd. 63. » 
_S.392—403. [Zeigt auf Grund minutióser Durchforschung der regionalen i 
Urkundensprache, daß blava ‘Getreide’ nicht vom Norden in die Toskana / 
vorgestoßen ist, sondern es ist längst in der Toskana verwurzelt (seit dem è 
Anfang des 11 Jhs.), bevor es seit dem Anfang des 12. Jhs. in Oberitalien | 
gebräuchlich wird. In der Toskana erscheint neben biava erst nach ge- < 
raumer Zeit die Form biada. Das alles gibt Veranlassung, die bisherige + 
Auffassung über die Geschichte der Wortsippe neu zu durchdenken. Der ~ 
Vi. läßt die Möglichkeit durchblicken, daß das italienische Wort vielleicht : 
kein durch die Franken nach Italien gebrachter Gallizismus ist, wie bisher ~ 
angenommen wurde, sondern eher mit den Langobarden zu verknüpfen ist. . 


— G. Roblfs.] 


E.R.Curtius, Dante und das lateinische Mittelalter. Aus: Romanische » 
Forschungen, Band 57, S.153—185. [Als 20. Folge seiner in verschiedenen |! 
Zeitschriften zerstreuten ‘Mittelalter-Studien’ stellt Curtius die Frage nach | 
Dantes Verhältnis zur mittellateinischen Literatur und zur Geisteswelt des ı 
lateinischen Mittelalters in den Mittelpunkt seiner Betrachtung. Mit Er- «| 


staunen wird mancher Danteforscher feststellen, daß in dieser so nahe » 


liegenden Richtung die Danteforschung wenigstens in streng philologisch- - 


historischer Methode noch nicht sehr weit gedrungen ist, ‘Das liegt zum 


Teil an der Vernachlässigung der mittellateinischen Studien, zum Teil | 


daran, daß mittellateinische Philologie und Danteforschung sich selten in |) 


Personalunion zusammenfinden’. Was Curtius z. T. schon in früheren Studien 


in dem Nachweis charakteristischer Stilfiguren und Topi festgestellt hat, , 


wird jetzt auf breitere Grundlage gestellt. ‘Die Stilmanier des lateinischen 


12. Jahrhunderts ist eine der Quellen von Dantes Rhetorik. ... Dante hat | 
in seinen italienischen wie in seinen lateinischen Werken von der Vita | 


Nuova ab (und diese inbegriffen) dem Ideal eines rhetorisch ausgeschmück- 
ten Stils nachgestrebt. Die Schrift De vulgari eloquentia entwickelt ja 
dieses Programm: aber vielleicht hat man es nicht in seiner ganzen Trag- 
weite gewürdigt.” Aber auch sein Hauptwerk hat dieses mittelalterliche 


Stilideal in hohem Maße verwirklicht. Nicht nur in der Nachahmung von | 
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uren, in der Anwendung; von bekannten Sentenzen, Vergleichen und 
ven, sondern auch kompositicneile Merkmale verbinden Dantes ‘Comme- 
È mit der mittellateinischen Literatur, Wenn er in Form einer Fiktion 
in kosmologisches, moralisches, theologisches Lehrgedicht geschrieben hat. 
hat er auch dafür die nächsten Vorbilder in der mittellateinischen 
jiteratur Frankreichs von 1150—1200 gefunden. Die philosophische Epik 
dieser literarischen Atmosphäre, die vor allem durch den Anticlaudianus 
mit Jenseitsreise) des Alanus gekennzeichnet ist, ‘wurde durch Brunetto 
atini und Jean de Meung auf das Niveau dürrer Enzyklopädistik oder 
\.llegorisch-satirischer Lehrdichtung herabgezerrt. Dante aber hat, eben- 
lis von Alan ausgehend, seinen Flug nach oben genommen und die von 
Man konzipierte Gattung durch Überhöhung überwunden und resorbiert.’ 
Die Kenntnis des Anticlaudianus durch Dante wird erhärtet mit stilisti- 
then Einzelheiten, theologischen Gedanken und sonstigen ‘Parallelen, die 
icht zufällig sein können. — G.R.] 

Alfredo Gargiulo, Letteraturo italiana del Novecento, Firenze, 
Felice Le Monnier, 1940. 655 S. [Wer sich für das zeitgenössische italieni- 
‘che Schrifttum interessiert, wird gern nach Darstellungen greifen, die Ihn 
Surch die verwirrende Fülle der literarischen Erscheinungen der letzten 
Nahrzehnte führen. In deutscher Sprache sind, nachdem Voßler 1925 im 
=. Beiheft der ‘Neueren Sprachen’ eine erste großlinig orientierende Über- 
icht über die ‘neuesten Richtungen der italienischen Literatur’ gegeben 
atte, in den letzten Jahren die sachkundigen und zuverlässigen Abrisse 
“on F.Schürr (in “Walzels Handbuch der Literaturwissenschaft’) und von 
Martha Amrain (in ‘Gegenwartsdichtung der europäischen Völker’, hg. von 
Kurt Wais) und das für weitere Kreise bestimmte, in manchem angreif- 
“are, aber im ganzen verdienstvolle Buch ‘Novecento’ von Erich Stock 
rschienen, Auf italienischer Seite sei nur auf die wichtigsten und be- 
anntesten Spezialarbeiten hingewiesen: auf B. Croces mehrbändige ‘Lette- 
tura della nuova Italia’, A. Galletti ‘Il Novecento’, G. Ravegnani ‘I Con- 
semporanei’, C. Pellizzi, ‘Le lettere italiane del nostro secolo’, P. Pancrazi 
Serittori di oggi’ und G. de Robertis “Scrittori del Novecento”. Bei Croce 
andelt es sich um im Laufe langer Jahre entstandene, von festem Stand- 
lunkt einer, wenn auch einseitigen. ästhetischen Theorie aus geschriebene 
«Jberschau, in der die neueste Literatur als Ausdruck eines kranken, 
tonerlich zerrissenen und unschöpferischen Zeitalters im wesentlichen negativ 
beurteilt wird. Auch die eingehende Darstellung Gallettis läßt wenig innere 
ern i für den behandelten Gegenstand erkennen. Den anderen Kri- 


ia? 


ikern jedoch ist das Bestreben gemeinsam, sich in die zeitgenössischen 
“chriftsteller wirklich einzuftihlen und für eine Beschäftigung mit ihnen 
uu werben. Am meisten verwandt mit der hier anzuzeigenden Darstellung 
"st die von de Robertis; sie geht in ihrer locker gefügten Serie von 
“ritischen Einzelportráts von D’Annunzios Werk als einer Art Ouvertüre 
bus und läßt im übrigen die Entwicklungslinien, die von den Spätformen 
Ler Romantik und dem Klassizismus Carduccis bis zur Gegenwart herauf- 
Jühren, unberiicksichtigt. Gargiulo gibt in ähnlicher Weise zusammenhang- 
ose Skizzen, Porträts und Randglossen, deren Entstehung sich auf eincn 
fo grôBeren Zeitraum (1900—1939) crstreckt als bei de Robertis und 
bie den Gelegenheits- und Zweckcharakter ihrer Abfassung noch weniger 
verleugnen, Vielfach dienen sie mehr der Auseinandersetzung mit anderen 
¡Critikern und der Verfechtung persönlicher Meinungen als der Unter- 
jichtung des literarisch interessierten Publikums. Eine irgendwie syste- 
jaatische Gliederung oder eine Einführung im üblichen Sinne darf man 
‘on diesen nun in Buchform erschienenen Aufsätzen nicht erwarten. Vi lehnt 
‚en literarkritischen Antimodernismus Croces als doktrinäre Verengung 
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ab und sucht sowohl den Reichtum der literazischen Produktion der 
wart aufzuzeigen, als auch die nach seiner Meinung wertvollen Leist 
der einzelnen besonders herauszuarbeiten. In den ersten dreizehn Kapite: 
gibt G. einen knappen Überblick über die widerspruchsvollen Kráfte, al 
denen die moderne Literatur- und Literarkritik in den ersten zwei Jak 
zehnten des 20. Jhs. herausgewachsen ist, und beleuchtet einige Grundzüli 
des neuen Schrifttums. Der weitaus größte Teil des Buches ist dann db 
einzelnen Persönlichkeiten selbst gewidmet. Natürlich läßt sich über ci 
von G. getroffene Auswahl und viele seiner Urteile streiten. Man vermij 
z.B. C. Alvaro oder F.M.Martini und kann sich des Eindrucks nici 
erwehren, daß manchem der Jüngsten zuviel Ehre zuteil wird. In dies 
kurzen Anzeige ist es unmöglich, sich mit den Wertungen des Vf. au 
einanderzusetzen — etwa mit seinen Urteilen über die ‘hermetische! 
Dichter, mit seiner berechtigten positiven Einschätzung von E. Pea un 
seiner Zurückhaltung gegenüber der sonst üblichen Verehrung Ojettis | 
und Vergleiche zu ziehen mit den Ausführungen de Robertis und ander} 
über die gleichen Persönlichkeiten. Wer schon einen Überblick über dt 
Gegenwartsschrifttum der Italiener besitzt, wird von den Aufsätzen sein 
Nutzen haben. — J. Wilhelm.] 


Edgar Glasser, Dantes Pietas in der Wertwelt der Commedia. Ha! 
a. d. S., Max Niemeyer, 1943. 70S. [Was der Vf. unter ‘pietas’ verstebi 
spricht er aus in dem Vorwort: ‘Dieser Begriff ist die stellvertretende Fon! 
einer Haltung, in der am deutlichsten die atavistische Sprache eines 1 
gebrochenen Erbganges aus der fernen Friihe mittelmeerisch-lateiniseh 
Blut- und Bodenbindungen vernehmbar wird ... In seiner Pietas ist Dan 
weitaus wesentlicher der Künder eines nationalen Geschichtsmythus als d 
Bekenner einer universalen Frömmigkeit. Im Geschichtsmythus seins} 
Pietas schenkt er seinem Volkstum mehr unmittelbare nationale Wei. 
als die-an sich heroischere Volksepik des scnstigen Mittelalters, die heldise! 
aber ursprungsirr war, je einem anderen Volk. Dies ergibt sich als Sin 
der Betrachtung von Dantes Pietas neben anderem in diesem Bereich de 
Wesenshaltung, was Geheimnis bleibt’. Damit erhält der Leser zugleir] 
eine charakteristische Probe des merkwürdig abstrusen, gekünstelten, ve 
schnörkelten und verkrampften Stiles, den der Vf. für angemessen hä’ 
um in die Geheimnisse der Danteschen "Wertwelt’ einzuführen. Und dam 
riemand meinen könnte, daß in der vorliegenden Abhandlung diese Std! 
form vielleicht nur vereinzelt so kraß in Erscheinung tritt, noch ein] 
zweite Probe, gleichzeitig als eine Zusammenfassung der Erkenntnisse dd 
Vf.: “Die Betrachtung dieser Wertwelt hat uns erkennen lassen, daß Pietil 
und Liebe in Dantes Wertwelt nicht in ihrem psychologischen Rohgehal 
aufzufassen sind, sondern weltanschaulich geprägte Hochstilisierungen dad 
stellen, deren Sinnaufbau selbst entgegengesetzte Möglichkeiten umta£ 
(Ware es vermessen, angesichts von Geltungen etwa der Begriffe cortes: 
und pietà in der oben dargetanen paradoxen Verwendung von einer A} 
‘„Cant“ der Danteschen Weltanschauung zu sprechen? (S.63). Oder e 
anderes Beispiel: ‘Der Lebensnerv des pietü-Begrifies des Convivio i 
durchstrahlt von der Spiegelsymbolik jenes Carpentereffektes, der piet) 
Begriff Dantes ist ein Widerschein vom schöpferischen Spiegel des Era 
An dieser Stelle, wenn irgendwo, wird man zum Zeugen des Werden; eine 
epochalen: Wertwelt aus dem Widerschein des Inbildes vom Ewigwei' 
lichen’ (8.29). Man mag bezweifeln, ob durch solchen barocken Spracı 
okkultismus und durch derart groteske Phantasien dem Verständnis di 
Divina Commedia wirklich gedient ist. — G. Rohlfs.] | | 
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Walter Goetz, Die Gesandtschait Dantes nach Rom im Oktober 1301. 
is: Deutsches Dante-Jahrbuch. Band 25, S.86—105. [Zeigt auf Grund 
ehender Quellenkritik, daB die stets sehr umstrittene Teilnahme Dantes 
der Gesandtschaft nach Rem (1301) sehr in Zweifel zu ziehen ist und 
B die offenbare Legendenbildung von Boccaccio auszugehen scheint, re- 
tierend aus dessen Streben, auch Dantes politische Wirksamkeit mög- 
hst groß erscheinen zu lassen. Auf keinen Fall darf man in dem Dante 
ser Jahre den großen politischen Gegenspieler zu Bonifaz VIII. sehen. 
ine solche Überschätzung heißt die spätere Bedeutung des Dichters* in 
seine frühere politische Tätigkeit übertragen.” — G. Rohlfs.] 


Martin Grabmann, Thomas von Aquin und die Dante-Auslegung. 
Aus: Deutsches Dante- Jahrbuch, Band 25, S.4—24. [Nimmt Stellung zu 
em neuen Dante-Buch von Gerhard Ledig und liefert wertvolle Gedanken 
zu den Quellen der philosophisch-theologischen Grundlagen der Divina Com- 
media, im Hinblick besonders auf. thomistische Gedankengänge, die in Zu- 
sammenhang stehen mit den Werken des großen Aquinaten.] 


Erhard Lommatzsch, Beiträge zur älteren italienischen Volks- 
dichtung (IV, 2). Aus: Zeitschr. f. roman. Phil, Band 64, S. 88—138. [Das 
rom Vf. im 62.Band der ZrPh. nach einem venezianischen Druck vom 
Jahre 1490 veröffentlichte legendarische Gedicht von ‘Santo Justo paladino 
de Franza’ wird hier einer eingehenden inhaltlichen und literarischen Ana- 
lyse unterzogen. Die Dichtung des anonymen, wahrscheinlich aus 'Ober- 
talien stammenden Verfassers (ein typischer Cantastorie) wird, indem sie 
erglichen wird mit den Werken, die ihr am nächsten stehen, in das zeit- 
genössische Schrifttum eingeordnet. Engere Beziehungen inhaltlicher Na- 
ur, besonders im Hinblick- auf die Darstellung und das Auftreten der in 
typisch mittelalterlicher Weise gezeichneten höchst unbeständigen Glücks- 
söttin Fortuna, ergeben sich zu der “Elegia de diversitate fortunae et 
philisophiae consolatione’ eines Arrigo da Settimello, zu dem anonymen 
“Lamento di Bernabò Visconti’ und der ‘Canzonetta a ballo’ des Frate 
Stoppa. — G. Roblfs.] 


Ivo Luzzatti, Katharina Medici (1515—1589), München, F. Bruck- 
nann, 1943. 348 S., 14 Abbildungen. [Gegenüber den meist negativen, z. T. 
sehr ungünstigen Urteilen, die besonders von französischer Seite der Ge- 
stalt der Katharina von Medici zuteil geworden sind, zeichnet der italieni- 
sche Historiker in seiner spannend geschriebenen Biographie ein Bild, das 
als eine warmherzige, von Verständnis und Sympathie getragene Apologie 
bezeichnet werden kann. Er widerlegt die Schwätzereien Brantômes, zeigt 
die innere Unwahrscheinlichkeit vieler herabsetzender Behauptungen und 
‚Vorwürfe, die ihr persönliches Leben und ihr politisches Wirken betreffen, 
indem er sich auf jene Dokumente und Zeugnisse stützt, die am. wenigsten 
von Parteilichkeit entstellt sind. Als wertvolle historische Grundlage dient 
ihm dabei das Werk seines Landsmannes E. C. Davila, Istoria delle guerre 
civili in Francia (Venezia 1745). Insbesondere wird die Behauptung, das 
Katharina den Haß der Guisen gegen den Admiral Coligny angestachelt, 
das Attentat gegen ihn veranlaßt und den zur Bartholomäusnacht treiben- 
‘den Fanatismus der Pariser entzündet habe, als eine Legende erwiesen, die 
‘durch keine vertrauenswürdigen Dokumente und Beweise erhärtet wird. Die 
Darstellung gibt zugleich ein ungemein lebendiges, an interessanten und 
pikanten Details reiches Bild der von Intrigen und Liebschaften bestimm- 
ten Hofatmosphäre, in®dem auf Franz I., Katharinas Söhne und Heinrich 
von Navarra manches neue Licht fällt. — Einige Versehen und Druck- 
fehler: lies S.34 Via de’ Ginori statt Via Ginori, S.69 Lemaire de Belges 
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outre, S. 208 Saintonge 
- Dauphinée, S. 328 Hurtado 


> Bruno M igli. orini, "De aa Wortschske 
nischen. Marburg a.d. Lahn, N.G. Elwert, 1943. 32 S. [Zusammenstel 

der 1500 wesentlichsten Wórter, ausgewählt nach ihrer relativen Hi ail} 
 keit. Zu jedem Wort die phonetische Umschrift auf Grund der _ flores 
tinischen Aussprache. Für den cas Anfangsunterricht | “a 


=. | empfehlenswertes Hilfsmittel.] 
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Bruno Migliorini” Che cos è un vocabolario? Edizioni della B 
«sola, 1945. 1708. [Ein in der Herausgabe von Worterbiichern mit reich! 
SErahrung ausgestatteter Philologe gibt hier eine Methodologie der lexik! 
graphischen Wissenschaft, die zugleich als praktischer Wegweiser chi 
_ künftige Wörterbücher dienen kann. Er bespricht die verschiedenen q 
. von Wörterbüchern, charakterisiert ihre Anlage, nimmt Stellung zu du 
ou der Bedeutungsdefinition, der. zu gebenden Beispiele, zu der Anoril 
nung der Wortbedeutungen, zur Datierung, weist hin auf die Natur ¢ 
Fehler und die unvermeidlichen Lücken. Ein wichtiges Kapitel (S.1 
136) gibt einen sehr vollständigen Überblick über die Worterbiich 
‘italienischen Sprache und analysiert ihre Eigenart. Die italienischen Ss 
 zialwôrterbücher werden S.150—166 behandelt, die zu einzelnen Sch 
- stellern existierenden Wörterbücher (Dante, Carducci, Pascoli, D’Annu: 
-S. 160162, die Aussprachewörterbücher S. 163, Wörterbücher der B 
3; LEON und Neologismen S. 164—165. — G. Rohlis.] an 


Johannes Oeschger, ‚Antikes und Mittelalterliches bei D I 
os Zeitschr. f. roman. Phil., Bd.64, S. 1—87. [Zu den vielen bekannt 
era, Gedanken, Dewetormen. Bildern, Stileigentümlichkeiten, die D: 
aus der Antike und aus mittelalterlichen Quellen zugeflossen sind ; 
der belesene und umsichtige Vf. vielerlei Neues, indem er zu etw 
Stellen der Commedia kommentierende Bemerkungen beisteuert. 
auch manches in ue aufgefiihrten Parallelen VERRE nur als zuí 


e Wen allgemein obran war, oder Cher aut aut poemes mittel tei 
| licher Sitte (wie z.B. die S. 60 ff. behandelte Gebärde der über die Br | 
gekreuzten Handgelenke) beruht, so ist doch für viele andere Stellen del 
Nachweis eines stilistischen oder gedanklichen Vorbildes zweifellos ven 
bracht. Es sei hingewiesen auf die Parallele zwischen dem Veltro und de 
| Täufer Johannes (S. 5), auf die Quellen, die Dante mit der Lehre Epiku 
(Leugnung der menschlichen Unsterblichkeit) bekannt gemacht habe» 
(5.19), auf Reminiszenzen aus Lukan in der na Gestaltung di 
| Odysseus-Ansprache (S. 32), auf das ebenfalls unter Lukans > Einfiu: 
stehende Cato-Bild (S. 42) usw. — G. Rohlfs.] ‘ 53 


Vom Blick und GruB der Geliebten. Sonette des süßen Stils, übe 

- tragen von F. Rauhut. Aus: Deutsches Dante-Jahrbuch, Band 25, $. ss 
iw bis 174. [Ubertragung unter Beibehaltung der Reimform der Originale yo 
x zwölf Sonetten (Guinizelli, Cavalcanti. _ Dante, Cino da Pistoia une 


| Petrarca), die Blick und Gruß der Geliebten preisen.] se dI 


Sy 


Gerhard Rohlfs, Griechischer Sprächgeist in Süditalien. Zur | 
‚schichte der inneren Sprachform. Sitzungsbericht der Bayerischen Ak 
mie der Wissenschaften, Phil.-hist. Abteil. Jahrgang 1944/46, Hef 
München, Verlag der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, if 4 
60 S. [Zeigt die Nachwirkung der alten Substratsprache im Fortwir e 


he i n 
hs 7 3 È ] ri 
1 y Ur % ’ Ki Avy n: HS bat 


Bibliographie © 1810 


syntaktischer Konstruktionen: ‘wir wollen nicht, daß wir schlafen’ (Er- 
satz des Infinitivs), come mangiasti (Aorist statt passato prossimo), se: 
$ feu putia, te lu dava (Indikativ des Imperfekts im Sinne eines prásen-. 
tischen Irreals), Indikativ statt des Konjunktivs (voglio che tu vieni). 
_ Adjektivum statt Adverbium (fu curata bóna); im Genus (la capa, la pi- 
_ docchia = vulgärgriech. psira); in vielen Redensarten, z. B. ‘die Sonne geht 
hinein’, ‘der Apfel ist geworden’ = ‘reif’, ‘die Lippe des Meeres’ = ‘Rand’, 
_‘er tránkt den Garten’, ‘ich will das Mädchen’ =. ‘ich liebe’, ‘Erhebung’ = 
‘Fastnachtsdienstag’, una bella femmina = ‘gut’. Andererseits haben die 
griechischen Mundarten Unteritaliens vieles vom Romanischen übernom- 
men, vgl. érkete dangaméno “viene morso’, ena sakko azze sitari ‘un sacco 
di grano’, à caglio forada ‘la meglio cavalla’, ène martia ‘è peccato’, praso 
= ‘Lauch’ und ‘Warze’ (porro), ípuno ‘Schlaf? > ‘Schläfe’ (südital. sónnu), 
dio mère canni ‘due giorni fa’ usw. — G.R.] 


| Francesco de Sanctis, Geschichte der italienischen Literatur. 
- Bd. II: Von der Spätrenaissance bis zur Romantik. Herausgegeben vom 
Deutsch-Italienischen Kulturinstitut Petrarca-Haus. Stuttgart, Alfred 
Kroner Verlag, 1943. 640 S. [Dem hier (Archiv, Band 181, S. 69) ange- 
zeigten ersten Bande ist schnell der zweite Teil gefolgt. Mehr noch als die 
älteren Jahrhunderte wird die Darstellung der neueren Literatur in der 
| kritisch-eindringlich-persònlichen Beleuchtung, wie sie De Sanctis in fast 
_unerreichbarer Art eigen war, sich beim deutschen Publikum Freunde er- 
werben. Als Meisterleistungen feiner kritischer Literaturzeichnung heben 
wir hervor die Analyse der Mandragola, die Charakterisierung der Tasso- 
schen Dichtung, die gehaltvollen Seiten über Foscolo, Bedauern wird jeden 
Leser darüber erfüllen, daß die Betrachtung über Leopardis Zeit nicht 
hinausgeführt worden ist. Die Übersetzung von Lili Sertorius darf als 
bestgelungen bezeichnet werden. Der individuelle Stil des Verfassers ist 
‘ganz vortrefllich wiedergegeben. Ausführliche bibliographische Hinweise 
(S. 555—629) zu den einzelnen Autoren (die bis in die letzten Jahre 
‘ reichen) machen die deutsche Ausgabe, die uns das Petrarca-Haus ge- 
; schenkt hat, gleichzeitig zu einem unentbehrlichen Nachschlagewerk. — 
> G. Rohlís.] 


È Alfredo Schiaffini, Tradizione e poesia nella prosa d’arte italia- 
î na dalla latinità medievale a G. Boccaccio. Roma, Edizioni di “Storia e let- 
'  teratura’, 1943. 197 S. [‘Edizione riveduta’ des im Jahre 1934 unter dem 
" gleichen Titel in einem genueser Verlag erschienenen Buches. Charakteri- 
+ siert auf der Grundlage einer vorwiegend. ästhetischen Betrachtungsweise 
i den Prosastil des Guido Faba, des Guittone d’Arezzo, der Schüler von Guit- 
è tone (‘Rhétoriqueurs’), der ‘Vita Nuova’, des ‘Convivio’, der Übersetzungs- 
© literatur und der Werke von Boccaccio. Der vorziigliche Kenner der alt- 
‘ italienischen Literatur verbindet in seiner Darstellung feines, sicheres 
Urteil mit der Gabe eindringlicher und überzeugender Exemplifizierung. 
_ Besonders gut gelungen ist die Aufzeichnung des technischen Fortschrittes 
i von den ‘Opere minori’ des Boccaccio zu der Kunsthöhe des ‘Decamerone’. 
…_ — G. Rohlís.] 

August Vezin, Dantes Casentino-Erlebnis, Aus: Deutsches Dante- 
Jahrbuch, Band 25, S. 39—85. [Bringt gegeniiber der skeptischen Haltung 
der italienischen Dante-Kritik beachtenswerte neue Gesichtspunkte, die für 
einen inneren erlebnismäßigen Zusammenhang zwischen der Montanina- 
Kanzone und den ‘Rime per la donna pietrosa’ sprechen und zeigt, daß ver- 
mutlich noch vier weitere Gedichte (darunter die Pargoletta-Ballade) dem 
gleichen Erlebnis in den Bergen des Casentino ihre Entstehung verdanken. 
Es wäre demnach das Casentiner Mädchen der ‘Gebirgskanzone’ mit der 
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‘Donna pietrosa’ und der ‘Pargoletta’ zu indentifizieren. Mit feiner psycho- 
legischer Einfühlungsgabe rekonstruiert der Vf. die Genesis und die Chro- 
nologie der, 9 Gedichte (im Anhang präsentiert der Vf. diese Gedichte in 


ansprechender deutscher Übertragung). Das Casentino-Erlebnis wird in 


den Frühsommer des Jahres 1307 verlegt im) direkten Anschluß an den | 


Aufenthalt Dantes bei den Malaspina. Es wurde für Dante insofern von 
‘großen Folgen, als es nicht nur ihn von der moralischen Schriftstellerei des 


Convivio zur erotischen Dichtung zurückführte und ihn gleichzeitig veran- 


laßte, seine kunsttheoretischen Betrachtungen (im 2. Buch der Vulg. 
Eloqu.) wiederaufzunehmen, sondern dieser neuerliche und tiefste Abfall 
von dem Beatrice-Ideal in dem letzten Liebessturm seines Lebens hat 
ihm die Fragwürdigkeit des eigenen Menschentums klargemacht und jene 
moralische Läuterung bewirkt, ohne die seine ‘Commedia’ kaum hätte 
entstehen können. — G. Rohlfs.] \ 


Raccolta di testi antichi italiani, a cura di W. v. Wartburg. Berna, 
A. Francke, 1946. 150 S. [Nachdem die reiche ‘Crestomazia’ von Monaci 
(1912) seit langem vergriffen ist, und die kleineren Anthologien von Savj- 
Lopez, Wiese, Frascino und Ugolini, zum Teil heute schwer zugänglich, 
wichtige Teile des altitalienischen Schrifttums nicht erfassen, sind wir dem 
Basler Romanisten dankbar für diese ganz ausgezeichnete Sammlung 
mittelalterlicher Texte. Sie umfaßt die Zeit von den ersten Anfängen bis 
zu Guittone und Guinizelli, geht aber in einzelnen Fällen bis zum 16. Jahr- 
hundert. Sie legt stärker als alle anderen oben genannten kleineren Antho- 
logien den Nachdruck auf Texte, die vom linguistischen Gesichtspunkt ein 
erhöhtes Interesse verdienen. Neben der Versdichtung (77 Seiten) ist der 
Prosa mit 53 Seiten ein sehr bedeutender Anteil eingeräumt. Die Texte 
sind so ausgewählt, daß alle Regionen mit charakteristischen Sprachproben 
zur Geltung kommen. Darunter ist vieles, was man in den anderen kleinen 
Anthologien vergebens sucht. Besonders erwünscht für den Unterricht sind 
die oberitalienischen, Texte (Mailand, Genua, Modena, Venedig, Verona, 
Treviso), Jacopone da Todi, die altflorentinischen Prosatexte, die umfang- 
reichen Abschnitte aus der römischen Vita di Cola di Rienzo, die Proben 
aus der altabruzzesischen Leggenda die S. Caterina, den neapoletanischen 
Bagni di Pozzuoli, dem Sydrac otrantino und der vollständige Abdruck des 
‘Contrasto’ des Cielo d’Alcamo. In dieser letzten Dichtung ist in einigen 
Versen der sdrucciolo-Ausgang der ersten Vershälfte durch unsorgfältige 
Überlieferung zerstört. Er hätte durch meist sehr einfache Korrektur 
leicht berichtigt werden können, vgl.v.36 pentera statt pentessi, v.36 
ne pentessemi statt me ne pentesse, v. 66 trabalgliästiti statt trabalgliasti, 
v.126 im Patre e 'n Filio sengnomi statt sengnomi im Patre e ’n Filio, 
v. 157 a la tua presenza s6nomi statt sono a la tua presenza. — G. Rohlis.] 


Rumänisch. 


Dacoromania. Buletinul ‘Muzeului Limbii Romane’. Volumul X, 
partea II, 1943 [E. Petrovici, Daco-slava. — Romulus Todoran, Moasà 
‘Sagefemme’. — S. Puscariu, Etimologii si notite etimologice. — S. Pus- 
cariu, Toponimice românesti pe vârful muntelui Olimp. — Jon Pätrut, 
Velarele, labialele si dentalele palatalizate. — Al. Procopovici, Inciocála— 
de(s)ciocála. — St. Pasca, In legàturà cu rom. ‘mereu’. — St. Pasca, ‘Panea 
pruncilor’ (Bálgrad 1702). P.Grimm, Glosarul lui Creangá. — E. Petro- 
vici, Note slavo-române II. — Jon Pàtrut, A custa în graiul bänätean. — 
Dimitrie Macrea, Fizionomia, lexicalá a limbii romane. — $. Puscariu, 
Disimilarea, diferentierea, despicarea, disocierea si înmugurirea sonantelor. 
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— G. Giuglea, Elemente vechi grecesti în limba romanà. — Carti si re- 


viste, recensii si dari de seamà. — Bibliografiá. — Necrologi — Indice, — 


Errata. — Cuprinsul]. 


Bulletin Linguistique. Tome VIII (1945). [Leo Spitzer, The 
Rumanian Vocatives again. — J.Kurylowiez, Le changement accentuel 
dans la langue francaise du XVIe siècle. — Pierre Skok, Remarques sur 
le pluriel roumain pdresimi. — Eugen Seidel, Studie zur Sprachtypologie: 
Rumäno-russische Kriterien. — A. Graur, Contributions à l’étude du genre 
personnel en roumain. — Ingeborg Seidel-Slotty, Rumänische Briefe. — 
A. Rosetti, Slavo-Romanica: Sur le vocatif des noms féminins en roumain. 
— B.Cazacu, Sur l’expression du sujet indéterminé en roumain par Ja’ 
deuxième personne du singulier. — P.P. Panaitescu, Roum. pälärie, — 
A. Graur, Notes sur l'emploi enclitique des adjectifs possessifs en roumain. 
— A. Graur, Notes sur les verbes réfléchis en roumain.] 


Ovide Densusianu, Histoire de la langue roumaine. Tome II: 


- Index par I. Coteanu (Société Roumaine de Linguistique, série II, étude 2). 


Bucuresti, Institutul de linguisticá romanà, 1942. 71 S. [Der 2. Band der 
rumänischen Sprachgeschichte, dessen Erscheinen sich über die Jahre 
19141938 hingezogen hat, war durch den ‘vorzeitigen Tod des Verfassers 
ohne den für die Benutzung des Werkes so dringend nótigen Index ge- 
blieben. Ein Schiiler des groBen rumänischen Philologen hat es übernommen, 
diese schmerzlich empfundene Liicke zu ergänzen. Das in selbständiger Form 


- erschienene Heft gibt neben einem grammatischen Sachindex ein voll- 
“ständiges Verzeichnis aller erwähnten Sprachformen. — G. Rohlfs.] 


E. Petrovici, Daco-Slava. Aus: Dacoromania, vol. X, S. 233—277. 
[Zeigt, daß den Ortsnamen slawischer Herkunft in Siebenbürgen für die 


_ErschlieBung der alten Sprachverhältnisse eine besondere Bedeutung zu- 


kommt. Es ergibt sich aus ihnen die Tatsache einer alten slawisch-roma- 


| nischen Symbiose, d.h. die Gewißheit der Existenz einer Romanität noch, 


vor der ungarischen Einwanderung. Das von P. aus den Ortsnamen re- 
konstruierte Slawisch gehörte zum Iypus des Bulgarischen, wich aber in 
einigen Merkmalen von den uns bekannten bulgarischen Dialekten ab.] 


A. Rosetti, Geschichte der rumänischen Sprache (Allgemeine Be- 
griffe). Bukarest 1943. 118 S. [Die in einem unnatürlichen Übersetzungs- 
deutsch geschriebene Broschüre stellt sich die Aufgabe, ‘mit den einfachsten 
Mitteln einen Einblick in die geschichtliche Entwicklung der rumänischen 


‘Sprache zu geben’ und bietet“ auf 118 Seiten eine historische Grammatik 


und eine Sprachgeschichte. Es handelt sich um eine Einführung für den 
Laien und ‘den Anfänger. In der Darstellung könnte manches geschickter 
sein. Der Abschnitt, der die historische Grammatik der rumänischen 
Sprache behandelt, fordert in manchen Punkten zum Widerspruch heraus. 
Besser gelungen sind die Teile des Buches, die sich mit der Geschichte der 
rumänischen Sprache befassen.] 


Al. Rosetti, Istoria limbii romäne. Vol. VI: Din secolul al XIII-lea 
pana în secolul al XVII-lea. Bucuresti, Fundatia regalä pentru literaturä 
si artà, 1946. 315 S. [Sechs Jahre nach dem Erscheinen des 4. Bandes 
seiner rumänischen Sprachgeschichte (1940), legt der Vf. unter einst- 
weiliger Zuriickstellung des 5. Bandes (der sich mit den Beziehungen 
zwischen dem Rumänischen und dem Ungarischen und der Ausbreitung 
des Rumänischen nördlich und südlich der Donau seit dem 10. Jahrhundert 
zu beschäftigen haben wird) den 6. Band vor. Er behandelt die Entwicklung 


. des Rumänischen zwischen dem 13.und dem 17, Jahrhundert. Damit ist die 


Darstellung in eine Zeit gelangt, die für die Geschichte des Rumänischen 


er: ig 
chienenen Buch 


iv R o Letti si J. Byek, Gramatica limbii romane. Editia ad 
eväzutä si adäogitä. Bucuresti. Editura Universul, 1945. 256 S. [D: 
in rs er im Jahre 1943 erschienene Grammatik der rumänisch 


i und i Neben der ausfiihrlich “balades 
Formenlehre (S.21—123) und Syntax (S. 125—186) verdient das der Sti. 
3 ewidmete Kapitel (S. 187—251) eine besondere Beachtung. H 

n aus den bekannten Dichtern Beispiele fiir die verschiedenen Sti 


n gegeben: stil oral, stil romantie, stil retoric, stil AV, 
Sint stil’ artist, stil sobru. — G. Rohlfs] 


# 


tomulus Todoran, Moasa ‘sage-femme’, Aus: Palena, vol. X, 
8—284, [Zeigt, wie ‘unter slawischen Einflüssen moasa ‘alte Fra 


Ibanesischen Ursprungs) zu der sekundären Bedeutung ‘Hebamme’ gelan 


d wie diese jüngere Bedeutung die ältere Verwendung auf einige 4 
venige Gebiete (besonders a zurückgedrängt hat.] 


GENUINE ENGLISH 


oder So spricht man ein unverfälschtes Englisch 


Eine Auswahl der wichtigsten in USA und England gebräuchlichen idiomatischen 
Redewendungen von Riidiger Bindewald 


147 Seiten. Format 13><19,5 cm, Pappband. DM 5,— 


Das Buch umfaßt die wichtigsten idiomatischen Redewendungen und macht den 
Lernenden mit dem Idiom vertraut, indem er ihn anhält, deutsche Gedanken nicht 
wörtlich ins Englische zu übersetzen, sondern Englisch zu denken. Die Unterschiede 
zwischen dem Inselenglisch und dem amerikanischen Englisch finden dabei be- 
sondere Beachtung. Die Redewendungen, der Sprache des Alltags entnommen, 
sind nach Lebensgebieten eingeteilt. Ein ausführliches Schlagwortverzeichnis hilft 
beim Aufsuchen der Redewendungen, und ein Anhang zeigt Betonungs- und 
Ausspracheunterschiede zwischen britischem und amerikanishem Englisch auf. — 
Ein Buch, das aus der Praxis kommt und für die Praxis geschrieben ist. 
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FOREIGN ENGLISH 
oder Ist Dein Englisch nicht unenglisch ? 


TREE ET 


SN 


Re 


Eine Anleitung zur Vermeidung der häufigsten Sprachfehler von 
Fred Treyer: 


x 


2 
V 


158 Seiten. Format 13x19,5 cm, Pappband. DM 3,40 


Die Einfachheit der englischen Elementargrammatik verführt den Anfänger leicht zu 
«der Annahme, perfekt englisch sprechen zu können. Die außerordentliche, Mannig- 
faltigkeit der Ausdrucksmöglichkeiten und Ausdrucksfähigkeiten im Englischen lassen 
selbst den in dieser Sprache Geübten aber noch oft Sprachschnitzer begehen. Selten 
steht dann ein Lehrer bereit, um zu berichtigen und zu verbessern. Diese Aufgabe 
hat Fred Treyer in seinem Werk übernommen. 

Aus dem großen Gebiet der Grammatik werden bedeutsame Punkte herausgegriffen 
und unterstrichen, kurze Streifzüge durch diese fallenreichen Gebiete gemacht und 
auf die hauptsächlichsten Fehler aus dem Heer der. Sprachschnitzer hingewiesen. 
Ë 2 Ein Buch, aus Unterricht und Praxis entstanden, das von Lehrern, Studierenden und 
Schülern der Oberklassen mit bestem Erfolge benutzt werden kann. 
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WESTERMANN S WORTERBUCH 


ENGLISCH + DEUTSCH 


für Schule und Leben 


Unter Mitwirkung erfahrener Fachleute herausgegeben 
von Oberstudiendirektor Dr. GEORG DAUB 


819 Seiten. Format 11x14,5 cm, Halbleinen. DM 7,80 


Dieses moderne Nachschlagewerk ist mit seinen etwa 14000 Ar- + 


tikeln, die auch auf dem Gebiet der Technik, des Verkehrs und — i 
der Wirtschaft aus dem Leben der Gegenwart = sind — 
und zahlreiche Redewendungen unter Betonung des Alltags ent- 
halten, ein unbedingt zuverlässiges Hilfsmittel fiir Schule und 
Leben. Auf allen Gebieten ist ein möglichst umfangreiches Wort- 
__ material zusammengestellt, das nach dem Lautsystem der „Asso- 


ciation phonétique internationale” phonetisch umschrieben ist. 


Der zweite Teil: DEUTSCH+ENGLISCH befindet sich in Vorbereitungs 
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